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Briefe 

über 

Polen,  Österreich,  Sachsen,  Bayern, 
Italien  , Etrurien , den  Kirchenstaat 
und  Neapel , 

an  die 

Comtesse  Constance  de  S — 

von 

JE.  T.  Uklanski, 

Königl.  Preufs.  Regierungs  - Ratlie , 
geschrieben 

auf  einer  Reise  vom  Monat  Mai  1807.  bis  zum 
Monat  Februar  1808’ 


II.  T h e i L 

Mit  Kupfern. 


N ürnberg, 
hei  Friedrich  Campe.  180 8* 


si  quis  atro  deute  me  fetiveritt 
Inultus  utf  ßeho , jjuer? 


Hör  A-r, 


Seciis  und  zwanzigster  Brief. 

V er  ona. 

iiiin  Paradies  von  Bettlern  bewohnt,  scheint 
ein  Widerspruch  zu  seyn , und  doch  käiiii 
man  es  von  Italien  mit  Wahrheit  sajren. 

Kaum  war  ich  über  die  italienische 
Grenze  gekommen,  so  sähe  ich  nichts  als 
erbärmliche  Esel,  zerlumpte  Menschen  und 
zerstörte,  von  den  Einwohnern  verlassen© 
Gebäude,  von  allen  Seiten. 

Das  ehemalige  Fort  Chiusa  liegt  in 
Kuinen,  man  sieht  kaum  die  Spuren  davon. 
Hier  hätte  man  den  mächtigsten  Feind  in 
seinem  Marsch  aufhalten,  und  wenn  die^ 
an  einigen  Orten  zugänglichen  Felsen  mi£ 
Jägern  besetzt  worden  wären,  auch  ver*» 
iiichteu  können  j denn  die  Natur  hat  diesesa 
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Ort  in  hohem  Grade  befestigt.  Rechts 
fliefst,  an  schroffen  Felsenwänden,  die  rels- 
sendeEtsch,  links  erheben  sich  senkrechte 
Klippen  bis  zum  Himmel,  und  auf  dem 
schmalen  Felsenwege  war  ehemals  das  Fort, 
das  dem  herannahenden  Feinde,  in  gerader 
Richtung  aus  hundert  Feuerschlünden  den 
Tod  entgegen  sprühen  konnte. 

Hinter  dem  Dorfe  Domcara  kommt 
man  völlig  aus  den  Gebürgen,  und  von  hier 
fängt  eine  paradiesische  Gegend  an.  Der 
Weinstock,  der  Obstbaum,  die  Cypresse, 
die  Feige,  und  die  edelsten  Früchte  sind 
rechts  und  links  der  Chaussee  gepflanzt; 
so  weit  das  Auge  reicht,  sieht  man  nichts 
als  Obstbäume,  und  glaubt  in  einem  ewigen 
Garten  zu  reisen. 

Indessen  hindern  sie  die  Aussicht  beinahe 
ganz,  und  man  bekommt  von  der  schönen, 
an  abwechselnden  Scenen  so  reichen  Land- 
schaft, wenig  zu  sehen. 

Das  Klima  ist  so  mild  , ein  ewiger  Früh- 
ling scheint  hier  zu  wohnen;  das  Gras  ist 
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fiO  grün, als  wäre  es  so  eben  hervorgekeimt, 
und  das  frische  Laub  weht  in  dichten 
Büschen  balsamische  Kühlung  zu.  Alle 
Sinnen  leben  und  empfinden,  so  lange  man 
im  Freien  bleibt.  Aber  nun  sehe  man  die 
häusliche  Oconomie  des  eibärmlichen  Men- 
schen an,  und  gestehe  dann,  ob.  es  schmuz- 
zigere  Geschöpfe  , die  Polen  ausgenommen, 
auf  Erden  giebt,  als  die  Italiener. 

Ich  erschrak,  als  ich  das  erstemal  in 
eine  italienische  Auberge  kam ; der  Efssaal 
war  eine  Art  von  Stall,  mit  Lucken  statt  der 
Fenster,  die  Thüre  war  aus  groben  Bohlen, 
wie  zur  Einfahrt,  und  am  Ende  des  Saals 
stand  ein  Hühnergitter  mit  allen  Excremen- 
ten des  Geflügels.  Der  Wirth  erschien  mit 
einer  bunten  Schlafmütze  auf  dem  Kopfe, 
an  der  von  hinten  ein  langer  Büschel,  wie 
eine  Haarflechte  hieng,  und  sagte  mir,  dafs 
ich  alles,  was  ich  nur  verlangte,  zu  essen 
haben  könnte.  Ich  zählte  ihm  ein  ganzes  Re- 
gister von  meinen  Wünschen  her,  und  nichts 
War  da;  sein  Alles  beschränkte  sich  zuletzt 
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auf  eine  Reissuppe  und  ein  StuckclienHecLü.’ 
Gut,  dachte  ich , wenns  nur  bald  da  wäre, 
denn  ich  fühlte  einen  dringenden  Appetit. 

Die  Minestra  kam  endlich,  und  die  But- 
ter schwamm  in  grofsen  Ringen  auf  der 
Oberfläche.  Das  war  mir  schon  recht,  denn 
ich  hin  ein  grofser  Eutteresser.  Hastig 
brachte  ich  einen  grofsen  Löifel  zum  Munde, 
und  in  demselben  Augenblick  mufste  ich 
alles  wiedergeben;  denn  es  war  — ranziges, 
stinkendes  Öhl.  Voll  Wuth  fuhr  ich  auf 
den  Wirth  los,  und  sagte  ihm,  dafs  in 
Deutschland  auch  die  Ferkeln  nicht  so  äfsen, 
wie  er  mich  bedient  hätte,  und  er  betheuerta 
mir,  mit  einem  questo  ml  dispiace,  dafs  er 
noch  keinem  Forestiero  eine  so  fette  Suppe 
gegeben  hätte.  Ich  fleng  endlich  an  zu  la- 
chen, und  nun  kam  es  zum  capituliren;  er 
kratzte  den  Überrest  von  Butter,  mit  Och- 
sentalg  vermischt,  zusammen,  und  briet  den 
Hecht;  aber  er  war  nicht  zv  genüfsen.  Ein 
Stückchen  Käse , drei  Eier  und  eine  gekne- 
tete Semmel  wurden  mein  erstes  Mittags- 


forod  in  Italien,  und  dafür  liefs  er  sich  40 
Ouarantani  bezahlen. 

Verona  hatte  für  mich  einen  grofsen 
Namen,  und  in  der  That  kann  man  sich 
nichts  reizenders  denken,  als  die  Landschaft, 
von  der  sie  umgeben  wird;  aber  die  Stadt 
selbst  machte  auf  mich  einen  widrigen  Ein- 
druck, Häuser  ohne  Fenster  in  allen  Eta- 
gen nur  mit  häfslichen  zertrümmerten  Fen- 
sterladen verriegelt,  oder  mit  papiernen 
Fenstern,  deren  Fetzen  im  Winde  spielen, 
oder  mit  runden  in  Blei  gefafsten  Glasschei- 
ben, wovon  die  Flälfte  eingescblagen  ist,  und 
der  dicke  Schmutz  auf  der  andern,  keinen 
Sonnenstrahl  durchdringen  lälst,  setzen  den 
Fremden  voii  allen  Seiten  in  Erstaunen.  Die 
grauköpfigen  Weiber  spinnen,  und  alle 
Handwerker  arbeiten  vor  der  Thüre,  darum 
sind  die  Gassen  voll  Koth  und  der  Gestank 
ist  unerträglich.  Statt  Pferde  werden  Esel 
vor  der  Schmiede  beschlagen,  Stutzer  para- 
dieren auf  Maulthieren,  Dirnen  auf  lang- 
cbrigen  Schimmeln ; und  auf  hochbepackten 
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Asini , die  kaum  so  grols  wie  ein  Metzger« 
hund  sind,  reiten  grofse  Kerle. 

Verona  gleicht  einem  Gewand  von  gro- 

V 

hem  Tuch,  w'orhi  kostbare  Lappen  vernäht 
sind.  Krumme  Gassen,  zlkzak  gebaute  Häu- 
ser , eingefallne  Bogen  , Gebäude  in  Ruinen, 
wechseln  mit  hoher  Arcbitectur  und  den 
Überresten  von  römiscdien , herculischen 
l^unstwerken  ab. 

Die  Stadt  zählt  50,000  Einwohner , und 
nach  der  Lebhaftigkeit  der  Strafsen  zu  ur- 
theiien , ist  diese  Zahl  nicht  zu  grofs 

Besonders  ist  die  Stralse  de’  Birboni, 
unweit  der  Zenokirche  bevölkert;  man 
sieht  es  schon  dem  Aussern  der  Häuser  an, 
dafs  dort  nichts  Gutes  wohnt,  und  sie  hat 
in  der  That  von  den  schlechten  Leuten  ihre 
Benennung,  die  der  Italiener  Birboni 
nennt. 

Die  Strafse  del  Cor  so  ist  die  schönste; 
/ sie  ist  ganz  gerade  und  sehr  lang,  weil  dort 
die  Wettrennen  auf  kleinen  Pferden  jährlich 
gehalten  werden. 


Der  schönste  Platz  in  Verona  ist  cler, 
der  sich  an  das  römische  Amphitheater 
schliefst;  von  einer  Seite  umgeben  ihn  Bou* 
tiken , mit  einem  langen  Porticus  , von  der 
andern  Seite  sieht  man  das  schöne  Invali- 
denhaus, das  aber  unvollendet  bleibt;  im 
Hintergründe  das  Amphitheater,  und  ihm 
gerade  über  ein  Gebäude  mit  hoher  Archi- 
tectur,  wo  jetzt  die  Hauptwache  ihr  Wesen 
treibt. 

Das  Amphitheater  ist  einzig  in  seiner 
Art,  nichts  gleicht  dem  Eindruck  den  es 
auf  mich  machte,  als  ich  in  seine  Arena 
trat.  Welche  Gröfse,  welche  Solidität  | nur 
Kiesen  wie  die  Römer  konnten  ein  solches 
ungeheures  Werk  vollenden. 

Die  Arena  oder  der  Kampfplatz  ist  in  der 
Mitte,  in  ovaler  Form;  rund  herum  umge- 
ben sie  in  gleichen  Formen  geräumige  Sitze, 
die  in  fünf  und  vierzig  Absätzen  sich  nach 
und  nach  bis  zur  Flöhe  von  vier  Hausetagen 
erheben.  Sie  laufen  in  ebnen,  elliptischen 
Linien,  die  sich  im  Verhältnifs  der  Erhöhung 
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immer  mehr  erweitern,  und  sind  aus  glattpo- 

lirten  Travertinquadersteinen  geformt,  deren 
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Gröfse  so  ungeheuer  ist,  dafs  man  nicht  be» 
greift,  auf  welche  Weise  sie  zu  einer  so!-; 
eben  Höhe  gehoben  werden  konnten.  Bei 
Jedem  dritten  Absatz  sind  in  grofsen  Zwi- 
schenräumen drei  Vomitorien  oder  Ofnun- 
gen  angebracht,  durch  welche  sonst  die  Zu” 
schauer  von  auisen  hineingiengen , und  sich 
mittelst  kleiner  Marmortreppen,  rechts  und 
links  auf  die  Sitze  verbreiteten.  Uber  den 
grofsen  Eingängen,  die  an  beiden  Seiten, 
einander  gerade  über  zur  Arena  führen 
sieht  man  zwei  Tribunen,  die  für  die  Prä» 
toren  und  andere  obrigkeitliche  Personen 
bestimmt  waren.  Auf  ihrem  Fries  sind  jetzt 
die  Namen  Josephs  [f.  und  seiner  Gemah- 
lin Caroline  und  Pius  VI.  eingegrabem 
Das  Ganze  ruht  auf  doppelten,  herculischen 
Gew^ölhen,  v,  o die  Behälter  für  I/öwen, 
Tiger  und  andere  wild'  Thiere  waren,  und 
24000  Zuschauer  haben  auf  den  Sitzen  be- 
quemen Platz.  Sonst  war  die  Arena  tiefer 
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und  mit  einem  starken,  eisernen  Gitter  um- 
geben, damit  die  armen  Unglücklichen,  die 
zum  Kampf  mit  den  reifsenden  Thieren  ver- 
iirtheilt  waren,  sich  in  der  Verzweifelung 
unter  die  Zuschauer  nicht  retten  , oder  auch  ^ 
die  Thiere  selbst  aus  TViordlust  sich  unter  . 
die  Menschen  nicht  hinaufschwingen  könn- 
ten. Auch  konnte  auf  die  Arena  Wasser 
geleitet  werden,  das  mittelst  Canäle  auf  der 
einen  Seite  seinen  Zuilufs  , und  auf  der  an*? 
dem  Seite  seinen  Abflufs  batte,  und  das 
Blut  der  erschlagenen  Thiere  und  Menschen, 
«ammt  Fleisch  und  Gebeinen  v/egspülte. 
Oben  auf  dem  Kranz  übersieht  man  die  ganze 
Stadt,  und  von  dort  sah  ich  einem  Schau*? 
spiel  zu,  das  in  dem  bretternen  Theater,  wo- 
mit die  Veroneser  sich  mitten  in  dem  prächti- 
gen Amphitheater  lächerlich  machen  wollen, 
am  Tage  gegeben  wurde.  Das  Tageslicht 
zeigte  nur  zu  gut  die  abgeschabten  Kleider 
der  Actricen,  und  durch  die  zerlumpten  Cou- 
lissen  konnte  ich  nur  zu  wohl  die  hretterneri 
Wände  mit  meinem  Perspectiv  sehen. 
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Diese  Ansicht  amusirte  mich  unendlich, 
denvi  ich  konnte  kaum  die  L^aute  der  Schau- 
spieler vernehmen,  und  sah  nur  die  Gesti- 
culationen,  die  Geberden  und  die  Grimacen, 
in  welchen  mir  die  armen  Menschen  weit 
laclirrli^her  als  die  Affen  vorkamen. 

Der  Arco  diVitruvio,  welcher  bei 
dem  FortCastello  Vecchio,  wovon  man 
nur  die  Mauern  noch  sieht,  gestanden  hat, 
liegt  in  Ruinen.  Man  weifs  nicht  einmal, 
oh  er  von  dem  alten  Architect  Vitruvius, 
oder  von  einem  neuern  den  Namen  hat,  und 
wem  er  dedicirt  gewesen  ; seine  Ungeheuern 
Quadersteine  liegen  auf  dem  Schutthaufen. 

Nur  ein  Arcus  hat  sich  erhalten,  den  man 
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jetzt  die  Porta  Porsari  nennt.  Er  war 
dem  Kaiser  Gallien,  von  den  Bewohnern 
V eronas  gewidmet,  weil  er  Ihre  verheerte 
Stadt  wieder  bevölheite.  Der  Zahn  der  Zeit 
Lat  fürchterlich  an  ihm  genagt , die  Capitä- 
1er  der  Säulen  sind  verstümmelt,  und  dieDe- 
dication  auf  dem  Corniche  kann  man  nicht 
mehr  lesen. 


Der  Palazzo  di  Bevilacqua  ist  im 
hohen,  antiken  Styl  gebaut,  und  der  älteste 
in  ganz  Verona.  Jede  Etage  ruht  auf  einer 
verschiedenen  Ordnung  von  Colonnen,  deren 
Fries  mit  Basreliefs  im  Stein  geziert  ist. 
Jetzt  wohnt  der  französische  Artillerieconi- 
mandant  darin;  aber  die  Zerstörung  vvird  in 
allen  seinen  Theilen  merkbar. 

Gerade  über  ist  der  Palazzo  Canossa, 
der  mir  wegen  seiner  vortreflichen  Aussicht 
merkwürdig  wurde  ; das  Gortile  wird  nur 
von  eifier  Gallerie  geschlossen,  zu  deren  Fus- 
sen sich  die  majestätische  Adige  wälzt. 
Pvechts  sieht  man  jdnseit  des  Flusses  den 
Berg  San  Leonardo,  der  mit  Landhäu- 
sern und  Bosquets  wie  besäet  ist,  links  die 
kühne  Brücke,  Arco  diCastello  vecchio 
genannt,  die  auf  drei  ungeheuren  Schwib- 
bögen über  die  Etsch  hinüber  schwebt. 
Ihr  mittelster  Bogen  hat  die  Weite  von  145 
Fufs,  und  der  berühmte  P o n t e Rialto  in 
Venedig,  der  auf  einem  einzigen  Bogen, 
ruht,  mifst  im  Durchmesser  nur  Ö9  Fufs. 


Gerade  aus  liegt  ein  lachendes  Thal,  wo 
der  Ihave  Erzherzog  Carl  die  französische 
Armee  unter  dem  Commando  des  Generals 
Massena  füichterlich  zurichtete. 

Die  bedeutendste  Kirche  ist  hier  di© 
Chiesa  di  San  Zeno;  ihre  ganze  Fa^ade 
ist  mit  Basreliefs  in  wcifsem  Marmor  ver-^ 
kleidet,  und  die  ungeheure  Doppelthüre  mit 
dergleichen  Halbfiguren  in  Bronze  bedeckt. 
Sie  sttdlen  Ereignifse  aus  dem  alten  und 
neuen  Testament  v'or,  und  sind  sehr  mittel«» 
rnäfsig  gefn:beitet. 

Das  Schilf  der  Kirche  ist  kühn  gewölbt, 
und  die  Volta  ruht  auf  Marmorsäulen  von 
einem  einzigen  Stück.  Eine  Art  von  fioren«- 
tiniöcher  Arbeit  nimmt  sich  an  dem  Gewölbe 
statt  der  Frescomablerei  sehr  gut  aus. 

Der  Hauptaltar  ist  mit  veronesischemj 
carariscbem  und  griechischem  Marmor  über- 
kleidet, aber  der  mittelste  Spiegel  von  afri- 
canischem  Marmor,  wo  tausendfältige  Figu- 
ren sich  bilden,  fesselt  die  ganze  Aufm erk'^ 
samkeit» 
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Vor  ^er  Kirche  liegt  ein  Capital  von  einer 
Ungeheuern  Säule,  wie  ein  l’iseh  aofgerich- 
tet;  die  einfältigen  EiruVohner  vön  V eroria 
nennen  es  die  Piatta  di  San  Zeno,  behaup- 
ten , dafs  der  Heilige  seine  bärge  Mahlzeit 
darauf  verzehrte,  und  dafs  sie  mit  seinen  Ge- 
heinen hieher  gebracht  worden  wäre* 

Das  Museum  befindet  sich  in  der  Aca- 
demia  filarmonica,  die  der  gelehrte  Mar- 
chese Scipio  Maffei  gestiftet  hat.  In  sei- 
nem Lapidario  trift  man  sehenswerthe  Al- 
terthiimer  an,  die  meistentheils  in  der  Mauer 
incastrirt  sind  ; die  vorzüglichsten  sind  aber 
auf  Befehl  des  französischen  Gouvernements 
aus  der  Mauer  gebrochen,  und  nach  Paris 
abgeführt.  Es  ist  dabei  ein  Aufseher,  der  die 
Köpfe  nach  Gutdünken  tauft,  den  einen  eignet 
er  der  Ei  via,  den  andern  dem  Ta  n t alu  s, 
den  dritten  dem  S i s y p h u s zu  , und  täuscht 
sehr  leicht  den,  der  Liebhaber,  aber  kein  Ken- 
ner ist.  Man  tbut  daher  wohl , sich  die  Be- 
schreibung des  Lapidar  ii  von  Maffei  ge- 
ben zu  lassen , sonst  tappt  man  iin  Finstern. 


Das  merkwürdigste  war  hier  ei«  Testa* 
ment  der  Epitetta  Spartana,  in  Stein 
eingegraben,  welches  aber  nach  Paris  ge- 
bracht worden  ; das  nämliche  ist  mit  einem 
Diomedes  von  Bronze  geschehen.  Noch 
zeicdinet  sich  ein  Kopf  des  Jupiter  Am- 
mon, als  Widder  irii  parischem  Marmor,  und 
der  Fall  des  Phaetons  en  Basreliefs  aus. 
Phaeton  W'ar  Climenens  und  des  Son- 
nengottes A p oll  o Sohn  , urid  alsihmEpa- 
phus  im  Spiele  vorwarf,  dafs  dieses  nicht 
wahr  wäre,  gieng  er  zu  Apollo,  urn  seinen  ^ 
Spielcameraden  zu  widerlegen , und  bat  ihn 
um  eine  Gnade.  Apollo  schwur  beim  Styx, 
sie  ihm  zu  gewähren,  (einen  solchen  Schwur 
konnte  Jupiter  selbst  nicht  brechen)  und 
Phaeton  verlangte  den  Sonnenwagen  nur 
einen  Tag  zu  leiten.  Vergebens  suchte 
Apollo  ihm  seinen  Wunsch  auszureden, 
er  mufste , bei  der  Hartnäckigkeit  des 
Phaetons,  sein  Wort  halten.  Aber  die 
unbändigen  Bosse  fühlten  leicht  die  ohn- 
mächtige Hand  des  Führers,  giengen  durch, 
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näherten  sich  dem  Himmel  und  der  Erde, 
warfen  den  Phaeton  in  die  Finthen  des 
Flridanus  oder  Po,  wo  er  ertrank,  und 
Jupiter  haue  einen  ganzen  Tag  zu  thun, 
um  den  verbrannten  Himmel  wieder  aiiszu* 
flicken.  Das  Anspringen  der  wilden  Rosse, 
das  Überwerfen  des  Wagens,  der  Sturz 
Phaetons  ist  mit  leichter,  natürlicher 
Zeichnung  im  parischen  Marmor  eingegia- 
hen ; wäre  es  von  Maffei  nicht  zum  Theil 
restaurirt,  so  befände  es  sich  jetzt  auch  in 
Paris. 

Das  zweite  Easrellef  ist  durch  die  Hand- 
lung merkwürdig;  ein  Jüngling  steht  auf 
einem  gallopirenden  Pferd.  Er  hatte  iin 
Wettrennen  den  Siegsspreis  erhalten,  darum 
hieng  er  dieses  Monument  als  Tabula  votiva, 
im  Tempel  des  pferdeerschaifenden  Nep- 
tuns auf. 

Ehen  so  ist  en  Basrelief  im  pariseben 
Marmor  das  Wettrennen  der  römischen  Ei- 
gen meisterhaft  vorgestellt. 

Die  Figuren  des  Quintus  Sertorius 
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und  des  Lucius  Sertorius  iin  Stein  nur 
ebauchiit  , sind  wegen  ihres  Alterthums 
tnerkwürdig ; der  letztere  nahm  die  Parthei 
des  Marius  mit  Cinna,  und  floh,  nach- 
dem sich  Sy  11a  der  Staatsgewalt  bemäch- 
tigt hatte,  nach  Spanien,  wo  er  von  seinem 
Amtscollegejr Perperna  hinterlistigerweise 
ermordet  wurde. 

Auch  Lacrimatorien , das  heifst  vertiefte 
platten  mit  5 ^ Löchern  werden  dort 

äufbewabrt,  die  sonst  auf  die  Aschenurneri 
verstorbener  Freunde  gelegt  wurden,  und 
die  Zurüchgebliehenen  liefsen  durch  sie  ihre 
Thränen  auf  die  geliebten  Gebeine  hinab- 
strömeii. 

Ein  consularischer  Thron  ist  mit  allen 
Attributen  im  Marmor  abgebildet ; sein  Qber- 
tbeil  stellt  ein  Opfer  vor;  auf  dem  Altar 
liegt  ein  Caninchen,  zu  beiden  Seiten  stehen 
Stiere,  und  unten  ist  ein  Seepferd  zu  sehen. 

Im  Saal  der  fllarmoniscben  Academi© 
siebt  man  ein  sonderbares  Lotteriespiel,  wo- 
init  sich  die  Mitglieder  dieser  gelehrten  Ge- 
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gellscliaft  die  Zeit  vertreiben,  statt  bei  trock- 
nen Voilesiingen  zu  gähnen.  Man  sollte  es 
bei  allen  neuen  Academien  der  Wissenschaf- 
ten einführen  , damit  ihre  Wlitglieder  doch 
etwas  zu  thun  hätten,  indem  sie  gewöhnlich 
ihre  Gehalte  müfsig  verzehjren.  — Dicht  da- 
bei ist  das  grofse  Theater,  wo  die  Opern 
und  die  Ballets  gegeben  werden. 

Dem  Museo  gerade  über  wohnt  ein  sehr 
geschickter  Bildhauer,  Namens  Segnarolli; 
ich  habe  bei  ihm  die  Gruppen  von  Venus 
und  Cupido,  Jupiter  als  Schwan  und 
L e d a , und  einen  Apoll  von  blendend  weis- 
sem  Marmor  gesehen,  die  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit 'fesselten.  Allein  C a n o v a hat 
den  Ruhm  des  Meisterhaften,  und  so  blei- 
ben alle  seine  Nebenbuhler  wie  veroessen. 

Das  Rathhaus  steht  auf  einem  beschränk- 
ten Platze;  das  Merkwürdigste  an  ihm  sind 
die  Statuen  des  altern  Plinius,  Vitru« 
vius,  Catulls  und  des  Cornelius  N e- 
pos.  Links  sieht  man  die  Colon  na  di 
Marco  aus  einem  einzigen  Stück;  auf  dena 
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Pie<3estal  steht  das  Jahr  1523  eingegraben. 
Rechts  präsentiren  sich  die  tre  torri,  von 
denen  so  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  an 
denen  ich  aber  nichts  Aufserordentliches  habe 
bemerken  können.  Der  höchste  ist  mit 
grofser  Leichtigkeit  aufgefiihrt  ; die  Colon- 
nen , welche  die  Bogen  in  den  Ofnungen 
stützen,  sind  aber  keine  Empfehlung  für  den 
Baumeister,  denn  die  Wölbung  ist  nicht 
richtig,  so  bald  sie  äufserer  Mittel  bedarf,  um 
die  Last  zu  tragen,  die  auf  ihr  ruht. 

In  der  Domkirche  auf  dem  Portal  ist 
der  Held  Ariosts,  Orlando  gemahlt,  man 
erkennt  ihn  an  seinem  Hieber,  worauf  Du- 
rindana  steht.  Das  war  eine  verdammte 
Klinge,  mit  der  er  Stahl  und  Eisen  splittern 
konnte.  Sein  Waffenbruder  Ol  i vier  o steht 
neben  ihm,  der  auf  der  Insel  Lipadusa  mit 
ihm  und  mit  B r a nd  i m a r t e , dem  Gelieb- 
ten der  schönen  Fiordiligi  den  Kampf 
theilte,  wo  der  grausame  König  G r a da ss  o 
erschlagen  wurde. 

Diesen  Dichter  lieben  die  italienischen 
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Artisten  gerade  wegen  seiner  ausscliweifen- 
den  Einbildungskraft,  vorzüglich  sind  die 
Mahler  seine  Freunde.  Darum  hat  ihn  auch 
Benedetto  Garofalo,  hei  den  Eenedicti- 
nein  in  Ferrara,  w^o  Ariosts  Grabmahl 
ist,  in  seinem  Paradies,  das  den  Speisesaal 
der  Mönche  ziert,  mit  einem  schwarzen 
Bart  zwischen  dem  heiligen  Stephan  und 
der  heiligen  Catharina  gemahlt.  A r i o s t, 
dessen  Freund  er  war,  soll  zu  ihm  gesagt 
haben:  mahlt  mich  immerhin  in  eurem  Pa- 
radies, vielleicht  bleibt  das  wahre  für  mich 
verschlossen. 

Die  meisten  Menschen  in  Verona  näh- 
ren sich  von  der  Seiden*Spinnerei  und  vom 
Seidenweben,  denn  von  Verona  bis  Man« 
tua  bekommt  man  nichts  als  Maulbeerbäume 
auf  dem  Felde  zu  sehen,  wo  sehr  viel  Sei- 
denwürmer gezogen,  und  aufserordentlich 
viel  Seide  gewonnen  wird. 

Zwölf  italienische  Meilen  von  Verona 
ist  die  berühmte  Brücke  Veja,  zwischen 
den  Dörfern  Prun  und  Faro  zu  sehen^ 

B 2 
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Sie  liat  nur  einen  einzigen  Bogen  , der  von 
der  Natur  in  einer  Felsenmafse  gewölbt  ist; 
er  ist  fünfzig  Fufs  breit,  und  sein  Diameter 
beträgt  72  Fufs,  Achtzehn  Meilen  von  V e- 
rona  ist  der  bekannte  Berg  Bolca,  wo 
die  versteinerten  Fische  gefunden  werden , 
die  in  allen  mineralogischen  Cabinetten  von 
Europa  zu  sehen  sind. 


Sieben  und  zwanzigster  Brief, 

Bologna, 

on  Verona  bis  Mantua  ist  der  Weg 
vortreflich ; ich  fuhr  eben  nicht  frühe  aus, 
und  war  um  1 Uhr  in  Mantua.  Ein  mo- 
rastiger See,  den  der  Mine  io  bildet,  um- 
giebt  die  ganze  Festung.  Ihre  Fortlficationen, 
sind  fürchterlich,  sie  scheint  unüberwind- 
lieh  zu  seyn ; und  dennoch  ist  sie  von  den 
Franzosen  und  von  den  Österreichern  wech- 
selsweise erobert  worden. 

Diese  Stadt  ist  regulairer  als  Verona 
gebaut,  aber  eine  auffallende  Leere  bemerkt 


man  auf  den  Strafsen ; man  giebt  die  Zahl 

der  Einwohner  auf  20,000  an , aber  ich 
\ 

zweifle,  ob  sie  15,000  betragen  werden, 
Gelbe,  ausgehungerte  Spanier  machen  den 
gröfsesten  Theil  der  Besatzung  aus,  — sie 
wandeln  wie  die  Geister  auf  den  Strafsen 
umher;  sie  müfsen  nicht  im  französischen 
Solde  sejn* 

Das  merkwürdigste  ist  die  Piazza  di 
Virgilio;  sie  ist  zur  öffentlichen  Prome» 
nade  bestimmt,  und  in  dreifachen  Cirkelgäii» 
gen,  die  mit  grünen  Hecken  und  italienischen 
Pappeln  eingefafst  sind,  sieht  man  kaum 
hundert  Menschen  schleichen.  In  der  Mitte 
ist  das  Denkmal  Virgils,  des  Sängers  der 
Aeneide,  der  aus  Andes  jetzt  vertrieben 
ist,  errichtet.  Es  besteht  in  einer  Säule  von 
Marmor , die  auf  gleichem  Piedestal  ruht, 
und  auf  ihrem  Capital  ist  Virgils  Büste 
in  Bronze  zu  sehen.  Es  geht  ihr  ohngefähr 
so,  wie  der  mediceischen  Venus  zu  A b- 
dera,  sie  steht  so  hoch,  dafs  man  ihre  Züge 
ohne  Fernrohr  nicht  erkennen  kann.  Ara 
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Fuise  der  Colonna  siebt  man  vier  siet  auf- 
sehwingende  Schwäne,  das  Sinnbild  der  Poe- 
sie, und  auf  allen  vier  Seiten  des  Piedestals 
sind  Inscbriftea , die  mir  ein  Lächeln  abnö^ 
tbigten:  Ich  will  Ihnen  alle  vier  abschreiben. 

All  immoitale  Pub,  Vh'gilio  Marone 
Mantovano  sacro, 

Miollis  Generale  di  Divisione  Mecenate 
il  Popolo  riconoscente  D. 

All  offesa  riparata  delP  Anno  1530. 

Alia  ridonata  iiberta  delP  Anno  IX  della 
Rep  : franc  : Brune  generale  in  Capo 
Buonaparte  primo  Console. 

Das  ist  ein  wahres  Mischmasch,  welches 
die  Colonna  Vir  g il  s zusammen  tragen  mufs, 
man  wollte  mit  einem  Schlag  vier  Fliegen 
tödten. 

Ich  war  begierig,  Virgils  Geburtsort 
A n des  , der  jetzt  Pic  tola  heifst,  zu  sehen; 
er  liegt  vor  der  Porta  Ceresa  anderthalb 
Stunden,  links  von  der  Stadt  am  Flnfse 
Mine  io.  Es  war  bereits  sechs  Uhr,  als  ich 
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meine  Promenade  antrat,  und  erschrack,  als 
ich  in  den  Flecken  kam  , wo  ich  statt  eines 
reizenden  Weilers  mit  lachenden  Gärten, 
nichts  als  Wälle,  Schanzen,  Pallisaden,  und 
rund  herum  Morast  zu  sehen  bekam.  Die 
Franzosen  haben  daraus  eine  förmliche  Fe- 
stung gemacht,  und  gewifs  sind  die  Manen 
Virgils  durch  den  Donner  der  Kanonen 
daraus  vertrieben. 

Eine  Menge  Menschen  arbeiteten  bis  zur 
späten  Nacht  an  den  Befestigungen,  man 
schrie,  man  lärmte,  und  die  schellende  Trom* 
mel,  die  die  Retraite  schlug,  accompagnirte 
dies  Getöse  zum  Taubweiden,  — . nein  Vir- 
gil würde  jetzt  in  An  des  auch  nicht  eine 
Stunde  verweilen. 

Von  M a n t u a bis  B o 1 o g n a kam  ich  in 
anderthalb  Tagen,  indessen  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  man  nur  mit  Postpferden  so 
schnell  gehen  kann.  Der  Weg  ist  übrigens 
so  eben  wie  eine  Diele,  und  die  Gegend  so 
schön  wie  ein  Garten,  Über  den  Po,  der 
»uf  den  Savoyer  Alpen  entspringt,  Turin 
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vorbeifliefst , und  sich  ins  adriatische  Meer 
ergiefst,  gieng  ich  bei  Eris  eil  i auf  einer 
Fähre.  Eine  Brücke  verträgt  dieser  Flufs 
gar  nicht,  weil  er  einen  sehr  niedrigen  Fall 
hei  seiner  Mündung  hat,  nütbin  über  alle 
Vorstellung  hoch  anschwillt,  so  bald  anhal- 
tender  Regen  eintritt,  oder  der  Schnee  in 
den  Gebirgen  in  den  w^armen  Monaten  plötz- 
lich schmilzt.  Beinahe  überall  sieht  man 
3Jämine  in  grofser  Entfernung,  die  sein© 
weitere  Austietung  verhindern  sollen ; aber 
in  der  Gegend  von  Ferrara  sind  seine  Fin- 
then so  zerstörend,  dafs  im  Frühjahr  Tag 
und  Nacht  einige  tausend  Bauern  die  Dämme 
bewachen  müssen,  um  unsägliches  Verder- 
ben zu  verhüten. 

Modena  ist  ein  sehr  angenehmes  Städt- 
chen mit  zwanzig  tausend  Einwohnern ; seine 
Straften  sind  breit,  und  haben  ein  heitere» 
A nsehen;  die  umliegende  Gegend  ist  para- 
diesisch, Sonst  waren  im  herzoglichen 
Schlofse  ansehnliche  Sammlungen,  seitdem 
aber  dieses  Fürstenthum  von  Frankreich 
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erobert  ist,  sind  alle  Vorrätbe  nach  Paris 
transportirt  worden.  Die  Chaussee  uoigür- 
ten  von  beiden  Seiten  lebendige  Hecken,  die 
vorzüglich  bei  der  schönen  Brücke  San  Fe- 
lle e welche  über  den  Panaro  führt,  und 
mit  ihren  vier  Thürmen  aus  der  Ferne  präch- 
tig ins  Auge  fällt,  ganz  eigenthümliche  Vor- 
züge haben.  Sie  sind  in  gleicher  Höhe,  mit 
einer  so  geschickten  Hand  in  einander  ge- 
flochten , dafs  sie  wie  künstliche  Matten, 
mit  immergrünen  Blattern  bestreut,  aussehen. 

Kurz  vor  Bologna  pafsirt  man  eine 
fürchterlich  lange  Brücke,  die  um  so  mehr 
durch  ihre  Gröise  auffällt,  als  man,  gerade 
so,  wie  an  der  Manzanaresbrücke  bei  Ma- 
drit,  gar  kein  Wasser  siebt.  Das  Bette 
des  Flusses  Reno  ist  ganz  trocken,  aber 
im  Frühjahr  und  im  Flerbst  schwüllt  er  ent- 
setzlich an,  und  alsdann  ist  die  Brücke  sehr 
nothwendig. 

Bologna  ist  nichts  weniger  als  schön; 
ihre  Strafsen  sind  krumm  und  enge  , weil 
Sstatt  der  Trottoirs  an  den  Seiten  PorticuSg 


26 


manchmal  auf  plumpen  Pfeilern,  wie  in  den 
mährischen  Städten,  fortlaufen,  die  beim  Re- 
genv/etter  für  die  Fufsgänger  sehr  bequem 
sind,  aber  die  Stadt  entstellen.  Sie  ist  volk- 
reich, und  zählt  über  ßo,ooo  Einwohner; 
sonst  gehörte  sie,  sammt  ihrem  Gebiet,  zum 
Kirchenstaate,  und  man  sieht  noch  auf  der 
ehemaligen  Grenze  des  Herzogthums  Mo- 
dena das  Fortürbino,  w’elches  die  Chaus- 
see bestrich,  das  aber  jetzt  zum  Theil  de- 
molirt  ist. 

Die  Bologneser  waren  freie,  unab- 
hängige Menschen,  sie  hatten  sogar  ihren 
Gesandten  in  der  Rota  romana  , und  zahl- 
ten nichts  als  etwa  500,000  Piaster  an  die 
päbstliche  Schatzkammer.  Aber  der  Mensch 
ist  nie  mit  seinem  Zustande  zufrieden,  so 
gieng  es  auch  den  Bolognesern;  sie 
machten  eine  Staatsrevolution  , riefen  die 
Franzosen  ins  Land  , übergaben  ihnen  die 
Stadt,  errichteten  einen  Freiheitsbaum,  und 
freuten  sich  wie  die  Kinder,  dafs  sie  als  freie 
Leute  die  Carmagnole  um  ihn  tanzen  konn- 


ten.  Jetzt  reichen  300,000  Piaster  kaum  für 
einen  Monat  hin,  der  Freiheitsbaum  ist  um- 
gefallen, der  Hunger  hat  die  tanzlustigen 
Beine  gelähmt,  und  gerne  möchten  sie  sich 
am  Krummstab  stützen. 

Ich  logire  im  Albergo  grande,  wel- 
ches hier  das  vornehmste  Hotel  ist;  aber 
auch  liier  findet  man  die  deutsche  Fveinlich- 
keit  nicht  wieder.  Man  mufs  sich  in  der 
That  erst  an  die  italienische  Unsauberkeit 
gewöhnen,  um  ohne  Widerwillen  wenig- 
stens eine  Stunde  im  Zimmer  auszuhalten. 

Am  meifsten  haben  mich  die  Betten  ange- 
eckelt;  davon  können  Sie  sich,  Comtesse, 
gar  keinen  Begriif  machen.  Auf  zwei  Quer- 
schemeln sind  mehrere  unbebobeite  Bretter 
nebeneinander  gelegt,  und  auf  diesen  liegt 
ein  ungeheures,  hohes  Polster,  das  mit  Blät- 
tern von  türkischem  Waitzen  , die  beinahe 
so  rauschen  und  so  aussehen,  wie  die  Hobel- 
späne im  Sarge,  ausgestopft  ist.  Auf  die- 
sem Hegt  nun  eine,  mit  Kulihaaren  ausge- 
Stopfte  Matraze;  eine  zweite  so  schmal  wie 
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eine  Wurst,  und  so  lang,  dafs  sie  quer  übers 
Bett  langt,  dient  statt  des  Kopfküfsens. 
Oben  ist  noch  eine  Fries -oder  eine  3aum- 
wollendecke,  alles  so  schmutzig,  dafs  es 
einem  graut.  Nun  werden  zwei  Betttücher 
genommen , das  eine  schlägt  man  um  die 
Decke,  und  das  andre  breitet  man  auf  die 
iViatraze,  und  legt  höchstens  noch  ein  Kopf- 
küfsen  dazu  , dann  ist  das  Lager  fertig.  Es 
ist  so  hoch,  dafs  man  ohne  Stuhl  gar  nicht 
liinaufklettern  kann,  und  jedesmal,  wann  ich 
das  Rauschen  der  Hobelspäne  hörte,  glaubte 
ich,  dafs  ich  im  Sarge  läge.  Auf  einem  sol- 
chen Sterbelager  können  vier  Personen  ganz 
bequem  liegen.  Statt  des  Waschtisches  steht 
eine  Art  vonDreifuls,  wo  man  die  schmuz- 
zige  Schale  hinhängt;  die  Chaise  percee  steht 
dicht  beim  Bett,  und  verpestet  das  ganze 
Zimmer.  Die  Fenster  sind  so  voll  von 
Schmutz,  dafs  das  Tageslicht  nicht  hinein- 
fallen kann,  zuweilen  sind  statt  der  Gias- 
flügel  blofse  Fensterladen. 

Man  hat  mich  hier  mit  drei  sonderbaren 
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Sachen  tractirt,  nämlich  mit  Gurken  als  Ge- 
müse gekocht,  mit  Giugiule,  die  beinahe  wie 
Hainbutten  aussehen,  und  mit  Hazzerini, 
französisch  iizerolles,  die  einen  angenehmen, 
säuerlichen  Geschmack  haben.  Das  Essen 
war  im  Ganzen  gut,  und  der  Wein  vortref- 
Üch,  der  hier  für  nichts  gerechnet  wird. 

In  Bologna  sind  zwei  sonderbare 
Thürme.  Einer  heifst  Garisendi,  ist  schief, 
und  oben  zum  Theil  abgetragen,  weil  man 
seinen  Einsturz  befürchtete.  Viele  behaup-' 
ten , dafs  der  Baumeister  ihn  mit  Willen, 
so  wie  den  bansenden  Thurm  in  Pisa, 
schief  erbaut,  um  seine  Kunst  zu  zeigen. 
Indessen  ist  diese  Behauptung  abgeschmack, 
weil  es  gar  keine  Kunst  ist,  einer  Mauer 
eine  schiefe  Richtung,  und  dennoch  Coßsi- 
Stenz  zu  geben,  insofern  das  Material,  wo- 
durch die  Verbindungen  gebildet  werden, 
die  gehörige  Festigkeit  hat;  aber  alsdann 
midste  das  Mauerwerk  wenigstens  auf  einer 
Seite  lotbrecht  seyn.  Bei  allen  hängenden 
Thürmen  bemerkt  man  aber,  dafs  auf  der 
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entgegengesetzten  Seite  die  Mauer  heine 
perpendiculair  Linie,  sondern  einen  Bauch 
bildet,  ein  sichrer  Beweis,  dafs  das  Erd- 
reich auf  der  andern  Seite  ein  weni^:  20wi- 
eben  ist,  und  die  Senkung  der  Mauer  noth- 
wendig  gemacht  hat. 

Der  zweite  Thurm  ist  die  'Corre  deoli 
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Asinelli.  Die  Italiener  haben  an  Thürmen 
eine  solche  Freude,  wie  die  l’oien  an  der 
Taufe.  Darum  machten  sie  ein  Gesetz , dafs 
jeder,  der  einen  Thurm  auf  seine  Kosten 
baute,  in  den  Adelstand  erhoben  werden 
sollte;  so  machte  die  Taufe  in  Polen  die 
Juden  zu  Edeileuten,  wie  ich  es  schon  oben 
erwähnt  habe.  Diesen  Thurm  hat  die  Fa* 
milie  Asinelli  gebaut,  und  von  ihr  hat  er 
den  Namen.  Die  Aussicht  von  oben  ist  un- 
vergleichlich, und  die  Italiener  sagen  sehr 
witzig,  der  Thurm  wäre  so  hoch,  dafs  man 
von  seiner  Spitze  cento  e tre  cittä  sehen 
könnte.  Wörtlich  übersetzt  sind  es  hundert 
und  drei  Städte,  aber  der  Witz  liegt  in  dem 
Worte  Cento,  denn  so  heifst  eine  Stadt, 


flie  in  der Nachbarscliaft  von  Bologna  liegt, 
lind  die  übrigen  drei  Städte  sind;  Ferrara, 
I m o 1 a und  Modena. 

Der  interessanteste  Gegenstand  bei  B o- 
logna,  ist  die  Cbiesa  der  Madonna  di 
SatK  Luca  auf  dem  heiligen  Berge.  Man 
geht  zur  Porta  ferrata  hinaus,  und  gleich 
hinterm  Thor  beginnt  ein  Porticus  der  in  der 
That  einzig  in  seiner  Art  in  der  Welt  ge- 
nannt werden  Kann;  denn  man  geht  unter 
ihm  beinahe  zwei  italienische  Meilen,  immer 
bedeckt,  bis  zur  Madonnenkirche  fort. 

Auf  dem  Frontispice,  am  Eingänge  die- 
ses Porticus  ist  eine  Afiiche  mit  grofsen 
Buchstaben,  wo  voller  Ablafs  jedem  verspro- 
chen wird,  der  seine  Pilgerreise  zur  Kirche 
der  unbedeckten  Jungfrau  vollendet;  das 
macht  manchem  Gläubigen  Muth.  Kaum 
ist  man  vier  hundert  Schritt  vorwärts  ge- 
gangen, so  findet  man  eine  ungeheure  Mut- 
ter Gottes  mit  dem  Christuskinde  in  einer 
Art  von  Tufstein  ausgehauen. 

An  ihrem  Piedestal  steht  die  Aufschrift: 


Tu  nos  ab  boste  profege. 

Die  Priester  verstehen  unter  dem  Ausdruck 
hostis  den  Teufel,  und  die  Layen,  den  Feind 
mit  Säbel  und  Flinte.  Tn  keinem  Fall  bat 
JVTaria  das  Gebet  erhört,  denn  mit  dem  Be- 
griff des  Teufels  vergesellschaftet  man  die 
Vorstellung  des  unverschämtesten  B i rb on  e, 
und  davon  wimmelt  ganz  Italien,  mit  Pa- 
trontasche und  Gewehr  sieht  man  ihn  aber 
auf  allen  Strafsen.  ^ 

Längst  dieses  Säulenganges  sieht  man  in 
kleiner  Entfernung  eine  Kette  einzeln  her- 
vorragender Berge,  die  bis  zum  Monte 
Santo  fortlaufen;  alle  sind  mit  Villen,  Ca» 
sini  und  Schlöfsern  ^ekrönt.  Der  Wein- 
stock,  die  Feige,  der  Obstbaum,  die  Olive, 
umgürten  sie  bis  zum  Gipfel,  und  erheben 
die  mahlerische  Aussicht. 

Jetzt  dreht  sich  der  Porticus  links  übers 
zweite  Thor,  und  nun  fängt  man  an  zu  stei- 
gen, und  steigt  anderthalb  italienische  Mei- 
len immer  Berg  an.  Alle  hundert  Schritt 
sieht  man  eine  andre  Aufschrift,  welch« 
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diejenigen  Personen  benennt,  die  einen  Theil 
des  Forticiis  aui  ihre  Kosten  erbauen  lassen. 
Alle  Zünfte  und  alle  Classen  von  Menschen, 
sogar  Bediente  und  Freudenmädchen , sind 
dort  benennt;  so  w-eiis  die  Preliaion  von 
allem  Nutzen  au  ziehen  | 

Wenn  man  die  Hälfte  des  Berges  erstie- 
gen hat,  so  sieht  man  rechts,  aufsei  halb  des 
Porticus,  neben  welchem  sich  eine  Strafse 
zieht,  eine  heilige  Familie,  mit  einer  Auf 
Schrift,  die  an  jeden  gerichtet  ist.  Ich  nahm 
meine  Lorgnette  und  lafs  die  Worte.: 

Voi  che  sul  monte  andate  in  questa  via 
Salutate  di  cuore  Giesu,  Giuseppe  e Maria! 
Holla,  dachte  ich,  das  gilt  auch  dir!  darum 
machte  ich  meinen  Scharrfufs , denn  den 
Hut  hatte  ich  schon  wegen  der  Hitze  abge» 
zogen. 

Nun  gieng  es  wieder  Berg  an,  und  nach 
einer  halben  Stunde  war  ich  an  den  Tem- 
pel , auf  der  höchsten  Spitze  des  Berges. 

Nichts  gleicht  der  hohen,  unermefsli- 
eben  Aussicht;  man  vergifst  seine  Mühe  j sie 
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ist  tausendfach  belohnt.  — Zu  seinen  Füs- 
sen sieht  man  ein  Thal,  dessen  Gröfse  das 
beschränkte  Auge  nicht  fassen  kann  ; es  zieht 
sich  bis  ans  adriatische  Meer,  über  40  ita- 
lienische Meilen  weit.  Tausend  Dörfer,  Kir- 
chen, Thürme,  Villen,  Landhäuser,  ragen 
aus  dem  dichten  Grün  des  reizenden  Thaies 
hervor,  und  in  der  dunkeln  Ferne  erschei- 
nen sie  wie  weifse  Punkte  auf  einem  länd- 
lichen Gemählde. 

Im  Vordergründe  prangt  das  schöne  Dorf 
Borgo  mit  seinem  hohen  Thurm  und  mit 
der  langen  Brücke  über  den  Reno;  rechts 
liegt  ganz  Bologna  mit  allen  Strafsen, 
Gärten  und  Plätzen,  wie  eine  Karte  aus^e- 
breitet , und  neben  ihr  zieht  sich  eine  pit- 
toreske Gebirgskette  in  die  blaue  Ferne  hinab. 
Auf  den  Spitzen  der  einzelnen  Hügel  sieht 
man  alle  Villen,  alle  Landhäuser,  alle 
Schlöfser  unter  schönem  Ansichten  wieder, 
und  zunächst  dem  heiligen  Berge  hebt  sich 
von  dem  Gipfel  des  höchsten  Hügels  ein 
melancholischer  Cypressenhain , wie  eine 


Krone  zum  Himmel  empor.  Das  Ganze  be- 
herrscht der  prächtige  Tempel , der  wie  das 
Centrum  im  Kreise  dieser  Wunder  der  Na- 
tur und  Kunst  sich  zu  den  Wolken  hebt. 
Wie  gerne  geht  man  in  das  Innere  dieses 
Heiligthums , das  eben  so  durch  seine  Hage, 
als  durch  seine  gefälligen  Formen  über- 
lascht. 

Es  ist  eine  Art  Rotonde , die  sich  in  vier 
Nischen  aufiöst;  acht  und  zwanzig  canne- 
lirte  Colonnen  corinthischer  Ordnung  tra- 
gen die  prächtige  Kuppel,  die  sich  kühn 
über  der  Mitte  des  Tempels  erhebt,  und 
ihm  beinahe  allein  die  hinreichende  Beleuch- 
tung  giebt. 

In  der  grofsen  Nische , die  sich  mehr  als 
alle  übrigen  vertieft,  und  mit  lebhaften  Fres- 
komahlereien  decorirt  ist,  befindet  sich  das 
Hauptaltar , zu  welchem  man , wie  zu  einer 
Tribüne  auf  einigen  Stufen  hinansteigen 
mufs;  sein  Spiegel  ist  aus  einem  einzigen 
Stück  carrarischen  Marmor,  geformt,  und 
der  Fufsboden  bis  zum  Perron  in  Facette© 
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von  weifgeiij , rothem  und  schwarzem  Mar^ 
mor  verkleidet.  Der  übrige  Theil  des  Tem- 
pels ist  nur  mit  weifsem  und  rothem  Mar- 
mor gepflastert. 

Dieser  Tempel  bat  nichts  gothiscbea, 
nichts  abschreckendes  der  gewöhnlichen  Kir- 
chen; man  fühlt  sich  darin  so  wohl,  dafs 
man  dort  für  immer  veiweilen  möchte. 

Die  Abgeschiedenheit  von  der  übrigen 
Welt,  die  ungewöhnlich  hohe  Lage,  die 
scheinbare  Nähe  des  Himmels , reifst  unwill- 
kührlich  zur  Sammlung  und  tiefer  Andacht 
hin;  30  sollte  man  den  Tugendtempel  bauen. 

Einige  Zimmer  sind  an  der  Seite  der 
Kirche  angebracht,  wo  ein  Wächter  mit  sei- 
ner Familie  wohnt,  der  aber  diese  interes- 
sante Scene  so  wenig  fühlt,  dafs  er  fast 
immer  im  Thale  zecht.  Ich  fand  in  seiner 
Wohnung  nur  ein  ganz  kleines  Mädchen, 
das  mir  auf  meine  Bitte  ein  Glas  Wasser 
reichte,  welches  sie  aus  einem,  mehr  als 
awei  hundert  Fufs  tiefen  Brunnen  , in  einem 
kupfernen  Gefäfs  aufwaiid.  Ich  gab  ihr  ei« 
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"Esjocchi,  sie  sagte  mir  mit  fiil'jlba® 
rer  Freundlichkeit  ihr  Grazia  «—  denn  das 
ist  das  gewöhnliche  Danksagungswort  des 
■untern  Standes  — *■  setzte  aber  mit  Unbefan-“ 
genheir  dazu:  ma  non  si  paga  per  l’acqoa^ 

und  hielt  mit  einer  Art  von  Zweifel  das 
Geld  in  der  Hand.  Ich  lächelte  über  diese 
Giitmüthigkeit,  und  gab  ihr  noch  einmal 
go  viel. 

Indem  ich  in  die  Ebne  hinabstieg,  hörte 
ich  ein  sonderbares  Geläute,  das  mir  von 
Bologna  entgegen  kam;  es  waren  vier 
Glocken,  deren  Töne  ganz  verschieden  klan« 
gen,  und  sich  ohngefähr  wie  Terzien  gegen 
einander  verhielten.  Die  den  feinsten  Ton 
batte,  wurde  voraus,  und  die  andern  , nach 
der  Tonleiter,  nach  gezogen,  so  dafs  dieses 
-eine  Art  von  Glockengesang  bildete , der  sich 
iß  der  Ferne  sehr  gut  ausnahm. 
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Acht  und  zwanzigster  Brief. 

Florenz. 

13 er  Weg  von  Bologna  nach  Florenz 
ist  an  hohen,  überrascheinlen  Naturscenen 
sehr  reich;  hier  mufs  man  über  die  hohen 
Ap  e n n i n e n,  die,  wenigstens  an  diesem  Ort, 
die  Grenze  zwischen  dem  Königreich  Italien 
und  Hetrurien  machen.  Nur  auf  der  eigent- 
lichen Grenze,  zwei  Meilen  vor  und  hinter 
Scarica  Casino,  wo  die  italienische 
Grenzzollkammer  etablirtist,  sind  die  Apen- 
ninen  so  steril,  dafs  man  nichts  als  zer- 
stäubte Felsenmassen  sieht,  wo  nur  hin  und 
wieder  ein  verkrüppelter  Baum  und  eine 
Zwergstaude  hervorkriecht,  sonst  sind  aber 
die  Berge  und  die  Abgründe  mit  ganzen  Wäl- 
dern von  Kastanlenbämnen  bedeckt , ' deren 
süfslich  schmeckende  Frucht  hier  die  aller- 
gemeinste Speise  der  Armen  ist.  Hin  und 
wieder  wechseln  Feigenbänme  und  Oliven 
ab,  die  aber  auf  dem  etrurischen  Boden  so 
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sehr  alle  übrigen  Fruchthäume  verdrängen, 
dafs  man  nichts  als  Olivenberge  und  Oliven- 
thäler  sieht.  Von  weiten  hat  dieser  Baum 
eine  aufserordentliche  Ähnlichkeit  mit  der 
Sumpfweide,  die  in  Polen  so  häufig  wachst. 

Auf  der  Poststation  P i e tr  a mala  machte 
ich  Halt,  um  den  wunderbaren  Berg  zu  be- 
sehen, den  hier  die  Bauern  Fuoco  di 
legno  nennen.  Ich  fand  daselbst  eine  junge 
Italienerin,  die  tnit  ihrem  Mann  nach  Flo» 
renz  gieng,  und  aufserordentlich  neugierig 
war,  diesen  Berg  zu  sehen.  Wir  nahmen 
einen  ortkundigen  Begleiter,  und  machten 
uns  um  neun  Uhr  Abends  mit  der  Uaterne 
auf  den  Weg;  denn  bei  finstrer  Nacht  ist 
das  seltsame  Naturschauspiel  am  interessan- 
testen. Ich  habe  nicht  genug  den  Muth  be- 
wundern können,  mit  welchem  meine  schone 
Begleiterin,  bald  die  Berge  erkletterte , bald 
in  die  Tiefen  binabrutschte , wobei  ich  und 
ihr  Mann  ihr  sehr  wenig  Hülfe  leisten  konn- 
ten, weil  wir  genug  zu  tbun  batten,  uns 
selbst  aufrecht  zu  erhalten.  Ara  aller  ärgsten 
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giengs  über  rlie  scbaumenüen  Bache  her,  wo 
man  auf  den  ersten  Kieseln  keinen  festen 
Tritt  hatte.  So  quälten  wir  uns  wenigstens 
zwei  italietüscbe  Meilen  fort,  und  wir  wa- 
ren selbst  daran  Schuld,  weil  wir  den  kür- 
zesten Weg  zu  gehen  verlangten , ungeach- 
tet uns  unser  Führer  sagte,  dafs  dieser  Weg 
eben  so  unbequem  als  gefährlich  wäre,  und 
uns  einen  bessern  vorschlug,  der  aber  noch 
einmal  so  weit  war.  Kndlich  kamen  wir 
in  eine  Art  von  Thal,  das,  so  weit  ich  in 
der  Finsternifs  unterscheiden  konnte,  lund 
herum  wie  ein  Ke.>sel  von  hohen  Bergen 
umrimgen  war  In  der  Mitte  erhob  sich  ein 
llacher  Hügel,  und  diesen  stiegen  wir  hinan. 
Hier  nahm  unser  Führer  einen  Stock  in  die 
Hand,  machte  damit  in  die  Fhde  eine  fin- 
gerbreite Grube,  die  eine  krumme  I<lnve 
fonnirte,  zündete  in  der  Laterne  ein  Schwe- 
felholz an,  und  legte  es  in  die  Vertiefung. 
Plötzlich  entzündete  sich  die  ganze  Furche, 
und  ein  blaues  Fläminchen,  wie  von  Brant- 
W^inspiritus  loderte  empor,  und  je  weiter 
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inan  in  die  Erde  machte,  desto  mehr  er- 
weiterte sich  die  Flamme.  Es  fieng  an  zu 
regnen,  ich  glaubte  das  Feuer  würde  ver- 
löschen , aber  der  Regen  wirkte  wie  Ohl, 
denn  die  Flamme  wurde  noch  stärker.  Wenn 
es  einmal  brannte,  so  k0^lnte  man  Erde  und 
Steine  auf  die  Flamme  werfen,  sie  verlöschte 
nicht,  sondern  breitete  sich  nach  allen  Rich- 
tungen aus.  Das  sonderbarste  war  dabei, 
dafs  der  Stock,  womit  man  in  diesen  Flam- 
men wühlte  , auch  nicht  die  geringste  Ver- 
letzung vom  Feuer  erlitt.  Ich  bückte  mich 
absichtlich  ganz  tief,  um  durch  den  Sinn 
des  Geruchs  die  Natur  dieses  Feuers,  zu  er- 
rathen , und  ich  verspürte  ein  Gemisch,  von 
brenzlichem  Fett,  w^elches  mich  auf  die  Idee 
leitete,  daf»  die  Bestandtheile  dieses  Hügels 
eine  Art  vonBergöhl,  Petroleujn,  enthalten. 
Viele  glauben , dafs  der  Hügel  ein  Überrest 
von  einem  eingestürzten  Vulcan  sey,  und 
ihrer  Meinung  gieht  die  Lage  des  Thals  ge- 
wi-ssermafsen  Wahrscheinlichkeit,  indem  es 
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einige  Ähnlichkeit  mit  der  Solfatara  hat, 
aber  wenn  man  alle  übrigen  Umstände  zu- 
sammenhält , so  verdient  diese  Meinung 
keinen  Glauben, 

Man  bemerkt,  dafs  an  allen  Orten,  wo 
eingestürzte  Vulcane  sich  unbestritten  befin- 
den, als  bei  den  acqu  e pisciarelle,  beim 
See  Agnano,  bei  der  Solfatara,  aus 
sehr  vielen  Orten  ein  beifser  Dampf  hervor- 
dringt und  Schwefel  ansetzt,  dagegen  das 
Erdreich  sich  nicht  entzündet,  wenn  man 
noch  so  tiefe  Furchen  zieht,  und  Feuer  hin- 
einlegt, Alle  diese  Erscheinungen  trift  man 
beim  Hügel  fuoco  di  legno  gar  nicht  an, 
es  gebt  dort  nicht  der  mindeste  Dampf  her- 
aus, man  verspürt  nicht  das  geringste  un- 
terirdisclse  Feuer,  selbst  der  geringe  Um- 
fang des  Hügels  verdrängt  die  Richtigkeit 
der  Folgerung , und  die  Hypothese  von  der 
Formation  der  Vulcane  widerspricht  ganz 
der  Idee,  dafs  dort  ein  feuerspeiender  Berg 
gewesen,  indem  Pietra  mala  wenigstens 
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12  geograplilsche  Mellen  vom  Meere  ent» 
lee;en  ist. 

Je  weiter  wir  uns  von  der  Flamme  ent- 
fernten, desto  mehr  sahen  wir  das  Feuer 
sich  ausbreiten,  und  es  brannte  die  ganze 
Nacht  hindurch. 

Nicht  fern  von  dem  Hügel  ist  eine  Quelle, 
deren  W asser  sich  auf  der  Oberfläche  entzün- 
det, wenn  man  ein  brennendes  Schwefel- 
holz daran  hält,  und  ein  solches  Getöse  macht, 
als  ob  es  kochte,  wüewol  sein  Volumen 
ganz  kalt  bleibt.  Es  mufs  also  durch  diese  Ent- 
zündung sich  eine  Luftgattung  entwickeln, 
die  plötzlich  zu  der  Oberfläche  dringt,  und  das  " 
kochende  Gepolter  des  Wassers  verursacht. 

Die  Cyptesse  findet  man  im  Florentini- 
sclien  sehr  häufle,  öfters  fährt  man  durch 
ganze  Cypressenalleen , wo  ihre  Zweige  sich 
so  dicht  wie  eine  Mauer  an  einander  schlies- 
sen.  Dieser  Baum  hat  ein  überaus  melan- 
cholisches Ansehen,  und  indem  er  seine 
düster  grünen  Z^weige  dicht  an  den  Stamm 
schliefst , zeigt  er  das  Bild  des  vegetabili» 
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Frl  en  Erstarrens;  Partim  Lat  man  iLn  viel- 
leicht zum  Sinnbild  des  Todes  gewählt. 

Kurz  vor  Florenz  fährt  man  von  den 
Apen  11  inen  hinab,  und  erblicht  nun  auf 
einmal  das  schone  Florenz  im  Thal  in 
seiner  ganzen  GrÖfse,  Tausend  Dörfer, 
V»"eingärtenj  Villen,  das  schöne  Karthäuser- 
Ivlosler  Certosa,  und  alle  Umgebungen, 
schliefs^m  sich  an  diese  prächtige  Residenz, 
und  bilden  in  der  Ferne  ein  uneimefsliches 
Ganze,  das  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Gegenstände,  das  wunderbarste  Gemählde 
vor  die  Augen  zaubert. 

Die  Stadt  hat  über  70,000  Einwohner, 
denn  man  sieht  ein  groises  Gedränge  auf  den 
Strafsen;  der  herrliche  Arnofiufs  strömt 
durch  ihre  Mitte,  und  bildet  die  schönste 
Perspektive.  Beide  Abtheilungen  werden 
durch  prächtige  Brücken  von  Quadersteinen 
verbunden,  längst  welchen  die  schönsten 
Strafsen,  und  die  schönsten  Gebäude  sich 
an  einander  reihen,  wo  Sonntags  halb  Flo- 
renz promenirt. 
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Vorgügllcii  ist  die  Promenade  unter  dem 
Porticus  des  GalieriopaPastes , der  sich  an 
den  Arno  schliefst,  lebhaft;  selbst  beim 
Regenvvetter  findet  man  dort  viel  Gesell- 
schaft, und  zuweilen  ist  das  Publikum  so 
zahlreich,  dafs  man  sich  kaum  durchdrän» 
gen  kann. 

Diese  Residenz  ist  im  Ganzen  sehr  regu® 
lair  gebaut,  Palläste  sieht  man  auf  allen  Sei- 
ten , aber  sehr  wenig  hohe  Architeotar. 

Noch  herrscht  hier  die  Königin  Marie 
Louise,  eine  spanische  Prinzefsin , als 
Vormund  ihres  Sohnes,  Carl  Ludwig, 
der  der  eigentliche  König  ist,  sich  aber  noch 
in  den  Jahren  der  Kindheit  befindet. 

Die  Königin  ist  nicht  schön , auch  nicht 
jung,  denn  sie  wird  gegen  34  Jahr  alt  seyn, 
ihre  Miene  zeigt  aber  Annehmlichkeit  und 
Würde.  Sie  ist  gern  zu  Pferde,  und  reitet 
mit  einer  P^scorte  aus.  Sonderbar  sieht  es 
aus,  wenn  die  Wachen  vor  einer  Dame  ins 
Gewehr  treten,  und  die  Trommeln  und  Pfei- 
fen ihr  Lärmen  beginnen.  Ich  glaube  nicht 
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dafs  es  Ostentation,  sondern  eine  Regel  der 
Klugbeit  ist,  die  sie  bestimmt,  dieses  Blend- 
werk beizubebalten , denn  aller  ihrer  lie- 
benswürdigen Eigenschaften  ungeachtet, 
wird  sie  in  Etrurien  nicht  geliebt.  Die  Flo- 
rentiner können  eben  so  wenig  als  die  Ein- 
wohner des  Königreichs  Italien,  das  ö*ter- 
reichsche  Haus  vergessen;  sie  sprechen  von 
Franz  dem  Zweiten  und  von  den  Prinzen 
seines  Hauses  mit  einer  Wärme  und  mit 
einer  Dreistigkeit,  die  ein  sichrer  Beweis  ist, 
wie  gerne  sie  die  jetzige  Regierung  mit  der 
alten  vertauschen  w'ürden.  Wenn  der  Grofs- 
herzog  Ferdinand  zu  uns  zurückkehrt, 
sagen  die  Florentiner,  dann  zünden  wir  sie- 
ben Städte  zum  Freudenfeuer  an  , und  lassen 
sie  auf  unsre  Kosten  prächtiger  erbauen. 
Höher  kann  man  wohl  den  Enthusiasmus 
nicht  treiben. 

Die  Königin  ist  sehr  mifsmuthig,  denn 
sie  ahndet  das  Ende  ihrer  Regierung,  ob- 
gleich ein  Zeitungsschreiber  2oo  Piaster  Geld- 
bufse  auf  Verlangen  der  französischen  Be- 
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hörde  bezahlen  mufste,  weil  er  sich  unter- 
stand, eins  Regierungsveränderung  in  Etru- 
rien vorauszusagen.  (Diese  Veränderung  ist 
seitdem  erfolgt.) 

Livorno  hat  französische  Besatzung; 
eine  Division  französischer  Truppen  mar- 
schirte  hier  unlängst  durch,  und  hatte,  wie 
es  hiefs , den  Befehl  nach  Neapel  zu  gehen, 
als  sie  aber  nach  Barberino  kam , wo  der 
Weg  rechts  sich  nach  Livorno  scheidet, 
wurde  Halt  und  rechts  um  commandirt.  So 
kamen  die  Franzosen  um  zwei  Uhr  Nach- 
mittags nach  Livorno,  ohne  dafs  es  auch 
nur  ein  einziger  Mensch  gewufst  hätte. 

Der  Einflufs,  den  die  Priester  auf  die 
Königin  haben , macht  sie  vorzüglich  dem 
Lande  verhafst ; man  beschuldigt  sie  sogar, 
dafs  sie  die  Inquisition  habe  einführen  wol- 
len, nur  der  französische  Gesandte,  Beau- 
harnois,  der  jetzt  wieder  in  Paris  ist, 
hätte  es  zu  verhindern  gewufst.  Man  sieht 
auch  in  der  That  nirgends  mehr  Priester  als 
in  Florenz.  Da  sie  bei  Hofe  Zutritt  haben, 
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so  sind  sie  auf  die  eleganteste  Art  gekleidet^ 
nichts  ist  doch  in  der  Welt  lächerlicher  als 
ein  geistlicher  Stutzer. 

Die  Königin  wohnt  irn  Fallast  Pittl, 
von  dem  man  hier  wie  von  einem  Wunder 
der  Architektur  spricht.  Er  ist  sehr  solid 
von  lauter  Quadersteinen  gebaut,  hat  aber 
nichts  weniger  als  hohe  Architektur,  sondern 
eher  die  schwerfällige  Ansicht  einer  Caserne; 
das  Innere  des  Cortile  halt  damit  gleichen 
Schritt.  In  seinen  Seitengebäuden  sieht  man, 
so  wie  in  den  gröfsesten  Pallästen  Italiens 
zerbrochene  und  schmutzige  Fenster.  Von 
der  Gartenseite  bemerkt  man  an  den  Flügeln 
des  Schlofses  eine  sonderbare  Glasöconomie; 
die  Fenster  sind  so  klein  wie  Lucken,  und  im 
Corps  de  Logis,  wo  in  der  Mitte  der  Belle 
Etage  ein  grofser  Raum  zu  einem  Balcon 
und  zu  einer  Glasthüre  gelassen  war,  hat 
man  diese  grölstenthekls  vermauert.  Das  Fen- 
ster, welches  sie  jetzt  vertritt,  ist  nur  etwas 
grofser  als  die  übrigen,  und  entstellt  durch 
iein  Mifsveihäknifs  die  ganze  Fronte. 
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Der  Garten,  Von  ^em  die  Florentiner 
auch  sehr  viel  Geschrei  machen,  ist  in  dem 
ältesten,  steifen  französischen  Geschmack  an*- 
gelegt,  wo  die  gezwungenen  Formen  mehr 
das  Auge  beleidigen,  als  erheitern. 

Man  steigt  auf  einer  grofsen  Travertin- 
treppe zum  Bafsin  , wie  aufs  Capitol  , und 
2u  beiden  Seiten  sieht  man  beschnittene  Alau- 
erhecken , wie  in  den  alten  Kupferstichen. 

Das  Bafsin,  welches  sehr  grofs  und  mehr 
als  zwei  Mann  tief  ist,  enthält  Grotten  und 
einen  Porticus  von  Travertin,  der  in  ellyp- 
tischer  Form  um  den  Behälter  läuft;  es  war 
gerade  gar  kein  Wasser  darin,  und  er  hei 
desto  lächerlicher  ins  Auge.  Man  steigt 
noch  eine  Treppe  hinauf,  dann  kommt  man 
sur  Orangerie,  welche  wohl  den  besten 
Theil  des  Gartens  ausmacht. 

Rechts  sieht  man  ein  Pavillon  mit  einet 
Gallerie , — das  ist  der  Königin  Caffeehaus  • — 
und  noch  weiter  ein  Castell,  das  die  Stadt 
dominirt. 

Der  ganze  Garten  ist  übrigens  in  der 
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grofsesten  Unordnung,  die  Gange  sind  voll 
Blätter  und  Äste,  die  Alleen  uneben,  nichts 
ist  gesäubert,  man  kann  kaum  glauben,  dafs 
dies  ein  königlicher  Garten  sey. 

Das  Pflaster  ist  in  der  ganzen  Stadt  sehr 
gut,  vorzüglich  auf  der  Piazza  del  Duca,  wo 
der  Boden  mit  Travertinplatten  wie  ein  Zim- 
mer ausgelegt  ist. 

In  den  Strafsen  beleidigt  nur  die  Form 
der  platten  Steine  das  Auge,  welche,  indem 
sie  in  den  mannigfaltigsten  irregulairen  Poli- 
gonfiguren  an  einander  gereiht  sind,  ein- 
mal ungeheuer  grofs,  das  andremal  unend- 
lich klein  ist.  Überdies  hat  das  Regenwas- 
ser keinen  Abflufs,  so  dafs  man  bei  starkem 
Regen  auf  den  Plätzen  wie  durch  Seen  wa- 
ten  mufs.  Der  gröfseste  Theil  des  Wassers 
mufs  durch  Ausdünstung  sich  verlieren; 
darum  stinkt  es  so  sehr  auf  den  Strafsen. 

Die  Domkirche  ist  ein  ungeheures  Ge- 
bäude, das  über  und  über  mit  schwarz  und 
weifsem  Marmor  überkleidet  ist;  dies  giebt 
ihr  das  sinistre  Ansehen  eines  Leichenhauses. 


Noch  unfreundlicher  sieht  es  in  ihrem  Innern 
aus  ; gothische  Pfeiler  stützen  das  ungeheure 
Gewölbe,  und  die  mit  Farben  bemahlten 
Glasrauten  lassen  kaum  so  viel  Licht  hinein, 
dafs  man  die  Gegenstände  unterscheiden 
kann. 

In  der  Cäpella  di  Croce  ist  auf  dem  mar- 
mornen Boden  eine  Mittagslinie  von  Mes- 
sing, durch  den  Cardinal  Xi  men  es,  auf 
Kosten  der  Regierung,  gezogen.  Diese  Ca- 
pelle ist  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  einer 
bretternen  Wand  verkleidet,  die  nur  im  Mo- 
nat Julius  weggenommen  wird,  weil  als- 
dann die  astronomischen  Beobachtungen  vor 
sich  gehen. 

Bei  der  Mittagslinie  ist  ein  Cirkel  mit  der 
ganzen  Abtheilung,  wie  eine  Theilungsma- 
schine,  in  weifsem  Marmor  eingegraben; 
auf  diesen  fällt  die  Sonne  durch  ein  Fenster 
der  Kuppel , w elche  sich  in  der  Nähe  des 
Hauptaltars  erhebt. 

Der  Thurm  steht  ganz  isolirt  von  der 
Kirche,  und  ist  eben  so  in  Halbtrauer  ge* 

D a 
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Meidet,  wie  sie.  Er  ist  aufserordentlich 
hoch,  und  die  Aussicht  von  der  Gallerie 
überraschend.  Tn  den  Luchen  sieht  man  ge- 
W’uiidene  Säulen,  die  mit  schwachen  Schäf- 
ten die  Wölbungen  stützen,  und  die  unge- 
heure Masse  mehr  entstellen  als  zieren. 

Die  Piazza  del  Duca  ist  unstreitig  die 
schönste;  der  Rathspallast,  das  Posthaus, 
der  Galleriepallast  und  prächtige  Privatge-  , 
bäude  umgeben  diesen  Platz,  der  beinahe 
ein  regulaires  Viereck  bildet.  CosmusT, 
Medicis , der  im  Kaufmannsstande,  durch 
persönliches  Verdienst,  von  den  Florentinern 
die  herzogliche  Krone  erhielt , steht  hier  in 
colossalischer  Gröfse  in  Bronze  zu  Pferde. 

Sein  Haupt  ist  entblöfst,  der  Körper  im 
Harnisch,  und  in  der  Rechten  ein  Com- 
mandostab,  aber  das  Pferd  ist  schwerfällig. 

Mehrere  Statuen  sind  rund  um  den  Platz 
aufgestellt,  wovon  sich  vorzüglich  ein  Per- 
seus mit  dem  Kopf  der  Medusa  in  Bronze 
auszeichnet. 

Hercules  der  den  Centauren  Nessus 


mit  der  Keule  erschlägt,  weil  er  ihm  seine 
Geliebte  D ej a n i r a entführen  wollte,  isö 
in  colossalischer  Gröfse  in  Marmor  geformt. 
Aber  noch  sterbend  rächte  sich  der  Erschla- 
gene an  seinem  Feinde  , denn  er  tauchte  ia 
seinem  vergifteten  Blute  ein  Hemd,  und 
überredete  die  Dejanira,  welcher  Her- 
cules untreu  war,  dafs  es  die  Gabe  hätte, 
jeden  Mann,  der  es  anlegte,  mit  heifser 
Hiebe  für  das  IViädchen  zu  entflammen,  die 
es  ihm  überreichte.  Dejanira  gab  es  dem 
Hercules,  der  es  anzog,  in  Raserei  ver- 
fiel, und  sich  selbst  auf  einem  Scheiterhau® 
fen  verbrannte. 

Eine  andre  Gruppe  stellt  den  Raub  einer 
Sabinerin  vor.  Ein  gewaltiger  Römer  fafst 
ein  zartgeformtes  Mädchen,  dafs  sich  ver- 
gebens auf  seinen  Armen  windet,  und  trägt 
es  davon.  Er  hat  einen  alten  Sabiner  zu 
Boden  geschlagen ; der  sie  retten  wollte, 
man  sieht  ihn  zusammengestüizt  zu  seinen 
Füfsen. 

Beide  Gruppen  sind  voll  Ausdruck,  aber 
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der  schwarzfleckige  Marmor  entstellt  die 
Zeichnungen,  und  beleidigt  das  Auge. 

Auf  der  Piazza  delP  Annunziata  steht  eine 
zweite  Statue  zu  Pferde,  von  Bronze,  gerade 
4n  derselben  Form  wie  die  Statue  auf  dem 
herzoglichen  Platze;  sie  stellt  den  Grofsher- 
zog  Ferdinand  I.  vor ; das  Pferd  ist  aber 
^ebenfalls  schwerfällig. 

Auch  zwei  Obelisken  sind  auf  der  Piazza 
di  S.  Maiia  novella  zu  sehen;  sie  sind  von 
roth  und  weiis  geflecktem  Marmor,  und  ru- 
hen auf  vier  ehernen  Schildkröten,  sind  aber 
so  plump  bearbeitet,  dafs  man  sich  recht 
ärgert,  wenn  man  sie  gesehen  hat. 

In  Florenz  ist  das  Leben  gar  nicht 
tbeuer;  in  den  vornehmsten  Gastböfen,  als 
in  den  quatro  Nation! , in  der  Trattoria  di 
Felecano,  im  schwarzen  Adler,  und  in  der 
vortrefllicben  Osteria  inglese  des  deutschen 
Wirthes,  Schneider,  bezahlt  man  für 
den  Mittag  nicht  mehr  als  5 Paoli,  und  bat 
eine  Menge  Schüsseln.  Vorzüglich  liebt  man 
liier  eine  Art  von  Ragout  von  Hähnenkäm- 


men,  welches  in  der  That  sehr  gut  schmeckt. 
Frische  Feigen,  die  schönsten  Weintrauben, 
Äpfel,  Birnen,  Pfirsiche,  Oliven,  welsche 
jMüfse  und  Parmesankäse,  waren  beständig 
zum  Dessert.  Den  Wein  rechnet  man,  so 
wie  in  ganz  Italien,  für  nichts,  und  man  kann 
über  Tisch  so  viel  trinken,  als  man  will. 

Die  Menschen  sind  überaus  artig  und  ge^ 
sellig,  man  macht  Bekanntschaften  ohne  die 
geringste  Schwierigkeit;  aber  die  Damen 
sind  aufserordentlich  leichtsinnig.  Vorzüglich 
ketten  sie  sich  gern  an  Ausländer;  die  Be- 
nennung Forestiere  ist  eine  Art  von 
Titel  in  Italien,  und  dient  zur  Empfehlung. 
Besonders  gewinnt  man  ihre  Freundschaft, 
wenn  man  mit  ihnen  italienisch  spricht;  denn 
die  fremden  Sprachen  wollen  ihnen  nicht 
wohl  bekommen , weil  sie  beinahe  alle  rau- 
her klingen,  als  ihre  Landessprache, 

Im  schwarzen  Adler  war  mit  mir  zu  glei- 
cher Zeit  ein  Pariser,  Namens  Giulay  an- 
gekommen, dessen  Bruder  als  General  bei 
der  grofsen  Armee  dient.  Sein  aufgewecktes 


Temperament  pafste  unvergleichlich  zu  dem 
meiriigen  , deswegen  schlofs  er  sich  so  innig 
an  mich,  dafs  <-r  mir  vorschlug,  die  ganze 
Reise  durch  Italien  mit  ihm,  in  seinem  Wa- 
gen zu  machen.  ^ 

Dieser  Vorschlag  war  mir  nicht  unan- 
genehm, indessen  bemerkte  ich  bald,  dafs 
er  mir,  hei  allen  seinen  Vorzügen,  und  bei 
der  aufrichtigsten  Freundschaft , deren  nur 
ein  Franzose  fähig  ist,  zu  heiter  war,  und 
mich  an  critischen  Beobachtungen  aufserhalb 
eben  so,  als  am  gesammelten  Studium  auf 
meinem  Zimmer  hinderte.  Ich  mufste  daheif 
das  einsame  und  nützliche  Lehen  dem  gesel- 
ligen , blos  angenehmen  vorziehen  ; weil  es 
den  ganzen  Zweck  meiner  Reise  vereitelte-. 
Ich  besuchte  mit  ihm  die  Gallerie,  die  Sta- 
tuensammlung, die  Antiken,  das  Natura- 
lieakabinet,  die  Acadi-imie  der  Künste;  und 
das  alles  mufste  in  einem  Tage  geendigt  wer- 
den. Er  flog  durch  die  Zimmer,  von  einem 
Gegenstand  zum  andern,  wie  ein  Irrwisch, 
und  wenn  ich  ihm  sagte;  mais  mon  Dieu 
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fermons  nous  un  moment,  voila  une  cbose 
bien  digne  d’attention,  il  faut  l’exaininer  de 
pres,  erwiederte  er  mit  Lachen:  c’est  iine 

rarite,  qui  court  les  rues  a Paris,  nous  ea 
avons  a la  doiizaine! 

Den  zweiten  Tag  wollte  er  sich  nicht 
rühren;  j’ai  vu  tont,  je  commence  a m’en- 
nuyer  a Florence,  sagte  er  mir,  il  faut 
trouver  de  Tagreable  Compagnie,  ou  je  de- 
camperai  demain. 

Diese  agreable  compagnie  war  für  ihn, 
wie  sie  leicht  errathen  werden,  die  Gesell- 
schaft der  italienischen  Damen,  und  der 
Zufall  erhörte  auch  hierin  seinen  Wunsch. 

An  der  Table  d’hote,  wo  wir  den  Tag 
gemeinschaftlich  afsen , fanden  wir  einen 
österreifhscben  Offizier  mit  seiner  Gattin, 
einer  jungen,  sehr  lebhaften  Venezianerin» 
Das  war  ein  kostbarer  Fund  für  Giulay, 
und  unverzüglich  begann  er  die  verliebte 
Attake,  Ich  blieb  ein  ruhiger  Zuschauer, 
und  gewann  durch  diese  Gleichgühigkeiti 
denn  ich  bemerkte,  dafs  mir  die  Dame  den 
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Vorzug  gab-  Es  wurde  eine  Promenade  nach 
Tische  vorgeschlagen , und  gerne  angenom- 
men. Ein  französischer  Offizier  und  zwei  flo- 
rentinische  Cavaliere  vermehrten  die  Gesell- 
schaft, undGiulay  gab  ein  köstliches  Gou- 
ter,  welches  seiner  Göttin  sehr  wohlgefiel, 
aber  nichts  weniger  als  den  Werth  seiner 
Person  in  ihren  Augen  erhöhete. 

Che  me  vuol  questo  Vecchio?  sagte  sie 
halblaut  zu  mir,  mit  einem  durchdringenden 
Blick,  dessen  Feuer  mir  deutlich  zu  verste- 
hen gab,  wie  sehr  ich  diesen  ungerechten 
Tadel  zu  meinem  Vortheil  auslegen  konnte, 
denn  Giulay  war  kaum  40  Jahr  alt. 

Die  Sorbett!  wurden  leckerhaft  verzehrt, 
wir  durchstreiften  die  öffentliche  Promenade, 
und  erhielten  eine  Einladung  zum  Souper 
ins  Hotel  des  Offiziers , wo  sich  in  kurzer 
Zeit  noch  eine  reizende  Italienerin , eine 
Freundin  der  V enezianerin  , mit  ihrem  Manne 
einfand. 

Sie  war  blendend  w^eifs,  was  man  selten 
in  Italien  findet,  und  wies’  die  zartesten, 
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runden  Formen  am  ganzen  Körper  auf,  vor- 
züglich waren  ihre  Gorge  und  die  Hände 
schön,  und  ihre  blauen  Augen  so  verführe- 
risch, dafs  man  ihnen  nicht  widerstehen 
honnte.  Die  pikante  Brünette  verlohr  bei 
dieser  Schönen  so  sehr,  dafs  Giulay  jene 
plötzlich  vergaCs,  und  für  diese  lichterloh 
brannte.  Doch  sein  böser  Genius  war  ihm 
überall  entgegen;  das  junge  Weib  wollte 
seine  Süfsigkeit  gar  nicht  goutiren  — aber 
ein  Franzose  verliert  den  Muth  nicht  so 
bald. 

Das,  was  nur  Grimace  war,  weil  Giu- 
lay ihr  nicht  zu  gefallen  wufste,  hielt  ich 
für  Tugend  ; und  so  sehr  sie  mir  gefiel,  wagte 
ich  meine  Sdhmeicheleyen  aufserordentlich 
schüchtern.  Sie  wurden  aber  gut  aufge- 
nommen, ich  safs  während  dem  Souper  bei 
ihr,  und  wir  wurden  zuletzt  sehr  wanne 
Freunde.  Ich  durfte  die  schönen  alabaster- 
nen Arme  küfsen , sie  zog  die  Hand  nicht 
weg;  sie  hörte  jede  Erhebung  ihrer  Reize 
mit  Wohlgefallen  an , und  erwiederte  sie 


(inmal  mit  den  Worten:  i Forestieri  sono 
molto  puliti. 

Giulay  invitirte  die  ganze  Gesellschaft 
für  den  folgenden  Tag  zum  Diner,  und  gab 
es  in  einem  ländlichen  Hotel  aufserhalb  der 
Porta  rornana.  Hier  machten  wir  die  Verab- 
redung, dafs  ich  ihm  die  Florentinerin  ganz 
allein  überlassen,  und  die  Venezianerin  un- 
terhalten sollte.  Da  meine  Gefühle  für  die 
eine  und  für  die  andere  sich  auf  die  äufsere 
Galanterie  beschränkten,  so  wurde  es  mir 
nicht  schwer,  ihm  den  Gefallen  zu  thun, 
wiewohl  ich  lieber  mit  jener  geplaudert 
hätte.  Aber  er  mochte,  thun  was  er  wollte 
um  glücklicher  zu  werden,  so  wollte  es 
nicht  gehen.  Man  sagte  ihm  tausend  artige 
Dinge  über  seine  Galanterie,  man  lobte  sein 
Arrangement,  man  liefs  sichs  gut  schmecken; 
aber  von  seinen  Nebenabsichten  wollte  man 
gar  keine  Notiz  nehmen.  Das  empörte  ihn, 
und  er  veränderte  abermals  seinen  Plan,  und 
gieng  nun  zur  Venezianerin  über,  worüber 
Sich  diese  eien  so,  wie  ich,  halb  todt  lachte; 
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tlenn  nacli  gerade  Mengen  wir  im  gegensei- 
tigen Einverständnifs  an,  uns  über  den  ar- 
men Ritter  lustig  machen.  Wir  prome- 
nirten  an  den  Ufern  des  Arno  unter  tau- 
senden von  Menschen,  wir  besahen  die  Zim- 
mer der  Königin,  und  ich  war  der  Cavaliere 
servente  der  Florentinerin.  Dals  diesmal 
noch  mehr  schöne  Sachen  von  einer  und 
von  der  andern  Seite  gesagt  wurden,  und 
dafs  ich  vielleicht  bedeutendere  Ausdrücke 
füllen  liefs,  als  ich  wirklich  wollte,  das 
Können  Sie  sich,  Comtesse,  leicht  denken. 
Meine  schöne  Begleiterin  glaubte  mich  aufs 
Haar  zu  verstehen,  und  hielt  mich  für  ihren 
erklärten  Anbeter.  Die  Damen  lassen  ihre 
Favoris  hier  nicht  lange  schmachten  , und 
sie  hatte  beschlossen,  mich  ganz  glücklich 
zu  machen.  Wir  kehrten  nach  dem  Hotel 
zurück,  es  war  ein  mondheller  Abend,  sie 
zog  mich  aufs  Balcon,  wo  uns  keiner  be» 
merken  konnte,  drückte  plötzlich  den  feu- 
rigsten Kufs  auf  meine  Hippen,  und  gab 
mir  ein  Rendez-vous  irn  Bagno!  Wie  mich 
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dieses  in  Erstaunen  setzte,  das  können  Sie 
sich  gar  nicht  vorstellen;  aber  vielleicht 
werden  Sie  mir  es  nicht  glauben,  dafs  ich 
das  Kendez-vous  nicht  benutzte,  und  doch 
ist  es  wahr,  so  wahr,  als  mir  ihre  Freund- 
schaft theuer  ist.  Giulay  verliefs  Flo- 
renz am  folgenden  Morgen  in  aller  Frühe, 
denn  er  hatte  um  ein  Rendez-vous  gebeten, 
und  — keines  erhalten. 

Welch  ein  Leichtsinn  liebenswürdiger 
Weiber,  die  die  Natur  mit  so  vielen  Vor- 
zügen bereichert  hat!  Das  wärmste  Tempe- 
rament scheint  über  ihre  Grundsätze  zu  sie- 
gen; Beispiele  dieser  Art  kommen  tausend- 
fältig in  der  Geschichte  des  Tages  vor. 

Ich  mufste  nun  die  Gallerie  und  die  Spe- 
cola  zum  zweitenmal  besehen,  denn  das 
erstemal  war  der  Tag  in  Giulay’s  Gesell- 
schaft für  mich  verlohren. 

Die  Münzensammlung  ist  hier^  aufseror- 
dentlich  reich;  an  römischen,  griechischen 
und  andern  antiken  und  seltenen  Münzen, 
werden  gegen  ißooo  vorhanden  seyn,  wovon 


ich  die  Doubletten  , die  neuern  Münzen  und 
'die  Medaillen  abrecline.  Sie  sind  noch  nicht 
völlig  geordnet,  weil  sämmtliche  Schätze  der 
Kunst  aus  Florenz,  die  Statuen,  die  Ge- 
mählde,  die  Medaillen,  die  Cameen  und 
alle  übrigen  Antiken , sich  drittebalb  Jahr  in 
Palermo  befanden,  wohin  der  Director, 
Cavaliere  Puccini  sie,  beim  ersten  Ein- 
marsch der  Franzosen  in  Etrurien,  gerettet 
hatte. 

Es  ist  unglaublich,  was  dieser  gelehrte 
Mann  bei  dem  Transport,  wie  er  es  nA 
selbst  erzählte,  gelitten  hat.  Als  er  die  Ge- 
fahr vor  Augen  sah  , schickte  er  eine  Esta- 
fette an  den  Grofsherzog  Ferdinand  nach 
Wien,  wodurch  er  ihm  seinen  Entschlufs, 
mit  allem  nach  Palermo  zu  flüchten,  be- 
kannt machte,  wo  sich  der  König  von  Nea- 
pel, Ferdinand  der  Vierte,  schon  befand, 
dessen  Schwiegersohn  der  Grofsherzog  war. 
Er  erhielt  zur  Antwort,  seinen  Entschlufs, 
der  warme  Anhänglichkeit  an  seinen  Fürsten 
zeigte,  auf  der  Stelle  auszuführen,  und  in 
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drei  Tagen  war  die  ganze  Gallerie,  wozu 
mebr  als  6o  Fracbtwagen  erfordert  wurden, 
eingepacbt.  Mit  diesem  Train  verliefsPuc* 
cini,  sein  Haab  und  Gvit,  seine  Verwandten 
und  Freunde,  um  auf  unsicbern  Wegen,  wo 
liäuber  und  Soldaten  streiften,  die  ungeheure 
Keise  zu  machen.  Öfters  mufste  er  unterm 
fieien  Himmel  iibernacbten,  und  Hunger 
und  Durst  leiden;  seine  ganze  Baarscbaft 
gieng  verlobren,  und  nach  unendlichen  Müh- 
seeligkeiten  gelangte  er  mit  allem  wohlbe- 
halten in  Palermo  an.* 

Wer  sollte  nicht  vermuthen , dafs  ihm 
^ Ferdinand  der  Vierte  fiir  die  Treue  und 
für  die  Aufopferungen,  die  er  seinem  Schwde- 
gersobn  brachte,  'wenigstens  gedankt  hätte *2 
IN'einl  die  ersten  Wrorte,  die  er  an  ihn  rich- 
tete, waren  die: 

Voi  siete  un  birbante!  non  ci  era 
pericoli, 

Von  den  Münzen  will  ich  nur  einige 
ausheben,  weil  die  mehresten  sich  in  an- 
^ dem  Münzcahinetten  befinden,  wovon  ich 
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Ihnen  bei  der  Carelliscben  Sammlung  ia 
Neapel  erzählen  werde. 

Unter  den  goldnen  Hel  mir  die  Münze  von 
Neapel  auf,  die  auf  einer  Seite  mit  einem 
Ochsen,  der  ein  menschliches  Gesicht  tragt, 
über  welchem  die  Victoria  schwebt,  und 
auf  der  andern  Seite  mit  einem  Nymphen- 
kopf bezeichnet  ist;  von  Syrakus  mit  dem 
Kopf  der  Nymphe  A r e t h u s a , deren  Quelle 
in  Sicilien  fliehst,  und  auf  der  andern  Seite 
mit  einem  schönen  Tripus;  vonMassilia 
{Marseille},  mit  einem  Löwen  auf  der  einen, 
und  mit  einem  Nymphenkopf  auf  der  an- 
dern Seite;  die  Überschrift  in  griechischen 
Buchstaben  ist  Massa;  von  Asander, 
König  inBithynien,  mit  seinem  eignen  Kopf, 
und  auf  der  andern  Seite  mit  der  i ct  o r i a, 
die  eine  Palme  in  der  Rechten  hält;  von 
Postumius  mit  seinem  eignen  Kopf,  und 
auf  der  andern  Seite  mit  zwei  Figuri?n,  wo- 
von die  eine  die  Salus,  und  die  andere  deia 
Gott  der  Heilkunde  Aesculap,  mit  seinem 
den  Schlangen  umwundenen  Stab  vorsteilt 5 
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und  von  Alexander  Severus  mit  seinem 
eignen  Kopf  auf  einer,  und  mit  einer  stehen- 
den weiblichen  Figur,  die  wie  eine  Salus  die 
Patera  in  der  tiand  hält,  auf  der  andern 
Seite. 

Unter  den  silbernen  bemerkte  ich  die 
Münze  von  Neapel  gerade  so  wie  die 
goldne  geprägt;  von  Syrakus  mit  densel- 
ben Symbolen  wie  die  goldne;  von  Mas- 
silia  in  gleicher  Art  wie  die  goldne;  von 
Posidonia  oder  P es  tum  mit  einem  Füll- 
horn auf  der  einen,  und  mit  einem  Nym- 
phenkopf auf  der  andern  Seite;  auch  findet 
man  den  Neptun  darauf  abgebildet;  von 
As  ander  gerade  so  wie  die  goldne;  von 
Nola  mit  einem  weiblichen  Kopf  auf  der 
einen,  und  mit  dem  Ochsen,  der  ein  mensch- 
liches Gesicht,  hat  auf  der  andern  Seite;  die 
griechische  Überschrift  ist  Nolajon;  von 
Sybaris  mit  einem  Ochsen,  welcher  den 
Kopf  zurück  wendet,  und  der  Unterschrift 
M V,  welches  die  erste  Sylbe  Sy  bedeutet. 
Diese  Münze  ist  nur  auf  einer  Seite  geprägt, 


auf  der  andern  hohl,  die  Höhlung  ist  durch 
den  Stempel  gemacht;  von  Seg usia  mit 
einem  nackten  Hercules  auf  der  einen, 
und  mit  dem  Kopf  der  Pallas  auf  der  an- 
dern Seite.  Diese  Münze  zeigt,  dafs  schon 
zu  den  ältesten  Zeiten  die  Regenten  die 
Kunst  konnten,  das  Publikum  zu  hinterge- 
hen; denn  sie  ist  inwendig  von  röthlichem 
Metall  und  oben  mit  einer  Silbsrplatte  über- 
zoaen.  Gemeinhin  findet  man  alle  silbernen 
Münzen  in  Kupfer  wieder,  indessen  waren 
einige  blos  von  Kupfer,  als  die  Münze  von 
Teano  auch  Tiano  überschrieben,  mit 
einem  Hahn  auf  der  einen,  und  mit  dem 
Kopf  der  Minerva  auf  der  andern  Seite; 
von  dem  schwelgerischen  Capua  mit  einem 
Jupiterkopf  auf  einer,  und  mit  dem  Adler 
auf  der  andern  Seite,  Auch  findet  man  eine 
Victoria  auf  der  Riga  abgebildet,  und 
über  ihr  eine  strahlende  Kugel,  die  sich  auf 
allen  Münzen  von  Capua  befindet;  von 
Volca,  an  den  Ufern  der  Rhone,  mit 
einem  galoppirenden  Pferd  auf  einer,  und 
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einem  vom  Lorbeer  umgränzten  Kopf  auf 
der  andern  Seite;  von  Brundisium,  wo- 
hin Horaz  seine  Reise  von  Rom  machte^ 
die  ich  Ihnen  in  deutsche  Verse  übersetzt 
schicken  werde,  mit  einem  nackten  Jüngling, 
der  auf  einem  Delphine  schwimmt,  gerade 
so  wie  von  Tarent.  Man  bemerkt  über- 
haupt, dafs  Städte,  die  in  der  INachbarschaft 
mit  einander  lagen,  denselben  Stempel  hat- 
ten, und  ihre  Münzen  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  Aufschriften.  Auch  in  dieser 
Kunst  haben  die  alten  Griechen  und  Römer 
uns  manchmal  übertroffen  ; man  findet  zu- 
weilen Münzen,  deren  Gepräge  so  schön 
und  so  voll  Ausdruck  ist,  dafs  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Das  sonderbarste 
dabei  ist  der  Umstand,  dafs  sie  bei  jeder 
Münze  den  Stempel  geändert  haben,  indem 
man  entweder  an  der  Seite  des  Knpfes  oder 
eines  andern  Sinnbildes  irgend  ein  kleines 
Zeichen  findet,  das  eine  Münze  von  der 
andern  derselben  Art  unterscheidet.  Bald 
ist  es  ein  Blatt , bald  ein  Zweig , ein  Helm, 


einFufs,  ein  Buclistabe  oder  irgend  etwas 
anders;  so  daTs  einige  auf  den  Gedanken 
gekommen  sind,  dafs  keine  einzige  Münze 
eilt  demselben  Nebenzeichen  zweimal  exi- 
stirt. 

Die  Cameensammlung  ist  überaus  grofs, 
ihre  Zahl  übersteigt  vier  tausend,  worunter 
aber  nur  einige  hundert  vorzügliche  seyn 
werden. 

Es  gehören  wenigstens  acht  Tage  dazuj 
um  sie  gehörig  zu  besehen,  indessen  fielen 
mir  einige  bei  dem  ersten  Anblick , theils 
durch  ihren  schonen  Schnitt,  theils  durch 
die  vorzüglichen  Onyche,  ins  Auge.  Dar- 
unter war  Mars  und  Venus  ganz  nackl 
und  stark  erhaben  in  der  weifsen  Schichte 
des  Steins;  ein  schöner  Kopf  des  nachden- 
kenden Seneca  mit  ausdrucksvollen  Zügen | 
die  Muse  Polyhymnia  mit  dem  interessan- 
testen Kopf  auf  die  linke  Hand  gestützt  Die 
Draperie  ist  so  meisterhaft  im  blendenden 
Onyx  gemodelt,  dafs  man  die  ganze  Gra- 
ßienfigur  durch  das  dünne  Gewand  zu  sehen 


70 

bekommt;  eine  verschleierte  Vestalin  mit 
hoher  Zeichnung  und  der  schönsten  Körper- 
haUung;  eine  lächelnde  Flora  mit  Blumen 
in  der  Hand;  und  eine  bezaubernde  Le  da 
mit  dem  Schwan  im  Arm , der  ihre  fiifsen 
Lippen  berührt. 

Wenn  man  in  die  Gallerie  kommt,  so 
sieht  man  zwei  ungeheure  Hunde  den  Ein- 
gang zürn  Saale  bewachen.  Es  sind  Molos- 
sus  von  weifsem  Marmor,  denen  der  Hund 
Actaeons  den  Namen  gab;  ein  sehr  ge- 
schickter MeiLel  rief  sie  ins  Leben,  denn 
die  Natur  ist  in  allen  ihren  Formen  sehr 
glücklich  nachgebildet. 

In  demselben  Entree  bäumt  sich  ein  mu- 
thiges  Rofs,  sein  Blick  ist  voll  Feuer,  die 
Mähne  umi  der  Schweif  erheben  sich,  alle 
Muskeln  sind  angespannt,  denn  es  setzt  sich 
auf  die  Hanken,  um  den  Vordertheil  in  der 
Luft  zu  lalanciren,  ohne  überzuschlagen, 
Rechts  hebt  sich  von  seinem  Lager  ein 
fürchterlicher  Eher;  wild**.r  konnte  der  Cal- 
donische nicht  sey n,  den  M e 1 e a g e r erlegte. 
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Er  liat  sich  nicht  völlig  aufgerichtet,  der 
Hintertheil  liegt,  der  Vordertheil  aber  ist 
völlig  gehoben  , und  aus  dem  schäumenden 
Rachen  starren  zwei  schreckliche  Hauer 
hervor. 

In  dem  langen  Corridor  sind  rechts  und 
links  eine  Menge  Statuen,  Büsten  und  Her- 
men aufgestellt,  wo  man  Griechen  und  Rö- 
mer, Imperatoren,  die  Musen  und  die  Phi- 
losppben  in  Marmor  verewigt  sieht,  Uber 
ihnen  hängen  Gemählde;  aber  die  vorzüg- 
lichsten sind  in  besondern  Zimmern  ver- 
schlossen, wo  auch  die  berühmtesten  Sta- 
tuen, Vasen  und  Büsten  sich  befinden. 

Die  Vase  im  ersten  Zimmer  von  griechi- 
schem Marmor  fällt  durch  die  vortreflichen 
Basreliefs  noch  mehr,  als  durch  die  seltne 
GrÖfse  auf;  denn  sie  ist  mit  dem  Ceppo  so 
hoch  wie  ein  Mann.  Iphigenia  die  schöne 
Tochter  Aga  m e m n o n s soll  dort  geopfert 
werden.  Der  das  Schicksal  erforschende 
U a 1 c h a s entschied,  dafs  nur  ihr  Tod  die  er- 
zürnten Götter  versöhnen  könnte,  die  durch 
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eine  hartnäckige  Windstille  es  den  Griechea 
unmöglich  machten,  mit  ihrer  Flotte  zur 
Belagerung  Trojas  ins  Meer  zu  gehen. 
Aber  Diana  v\  ar  mitleidiger  a^s  der  grau- 
same Priester  und  der  bethörte  Vater,  sie 
rettete  das  zitternde  Mädchen  aus  den  Klauen 
des  Opfeibonzen  , der  plötzlich  eine  Hirsch- 
kuh an  ihrer  Stelle  wunderbar  erscheinen 
sah.  Neon  pr.ächtige  Figuren  sprechen  diese 
griechische  Fabel  auf  der  äufsern  Seite  des 
Gefäfses  aus,  das  sich  wunderbar  durch  so 
viele  Jahrhunderte  unverletzt  erhalten  hat. 

Der  Kopf  des  griechischen  Sängers  Ana* 
creori  verräth  Sanftheit  und  Frohsinn  in 
seinen  Zügen;  sein  ganzes  Leben  war  eben 
so  heiter  als  seine  Lieder,  selbst  sein  Tod 
war  nicht  bitter,  wie  man  sagt,  denn  er 
erstickte  am  Kern  einer  süfsen  Weinbeere  — 
aber  nie  süfseste  Sache  macht  doch  den  Tod 
nicht  süfs. 

Man  ist  erstaunt,  wenn  man  den  Kopf 
des  atheniensischen  Philosophen  Socrates,. 
dieses  Musters  der  Selbstbeherrschung  sieht^ 
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man  glaubt  nicht,  5afs  in  einem  Körper, 
den  die  Natur  mit  einer  so  aufi'allend  bäfsli- 
eben  Physionomie  gestempelt,  jene  schöne 
Seele  wohnen  konnte.  Vorzüglich  entstellt 
ihn  seine  aufgeworfene  Stülpnase,  und  er 
ist  sich  in  allen  Büsten,  die  aus  dem  Al- 
terthuna  auf  uns  herüber  gekommen  sind, 
gleich.  — - 

Der  Kopf  des  Redner  Demosthenes 
hat  leichte,  bedeutende  Umrifse , man  sieht 
in  seinen  Zügen  keine  Anstrengung,  die  er 
anwenden  mufste,  um  die  natürlichen  Hin- 
dernisse zu  überwinden. 

Der  Schäfer  Martins,  hier  II  fedele 
genannt,  ist  ein  allerliebstes  Geschöpf  von 
weifsem  Marmor.  Ein  Dorn  hat  seinen  zar- 
ten Fufs  verletzt,  er  hat  ihn  auf  das  linke 
Bein  gelegt,  und  versucht  den  Stachel  aus 
der  Fufssohle  zu  ziehen.  Der  ganze  nackte 
Körper  ist  voll  Leben,  und  auf  dem  sanften 
Angesicht  mahlt  sich  ein  flüchtiger  Schmerz, 
den  ihm  der  böse  Dorn  verursacht. 

Ein  schlummernder  Amor  zeigt  das  an» 
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ziehen(1ste  Bild  der  sclmldlosen  Kindheit, 
aber  der  kecke  Muth  dieses  schönen  Knaben 
ist  selbst  im  süfsen  Schlaf  unverkennbar; 
denn  er  ruht  auf  einem  Löwen.  Der  flat* 
ternde  Schmetterling  zeigt  seine  Unbestän- 
digkeit, und  die  MohnkÖpfe  die  neben  ihm 
lie„^en , mufs  ihm  Morpheus  zugeworfen 
haben,  um  dieses  immer  wache  Kind  in  den 
Schlaf  zu  wiegen. 

So  schön,  als  er  selbst,  ist  der  Tisch  auf 
welchem  man  ihm  seine  Stelle  angewiesen 
hat.  Die  ganze  Oberfläche  ist  in  Mosaique- 
Manier  von  kostbaren  Steinen  zusammenge- 
setzt, dered  Figur  so  genau  zusammen  pas- 
sen , dafs  das  Ganze  wie  ein  schönes  Ge- 
mählde  aussieht.  Man  nennt  es  hier  zum 
Unterschied  desMosaique,  welches  aus  Glas- 
pasten gemacht  wird,  pietra  dura,  auch  flo- 
I rentiner  Arbeit.  In  einem  andern  Zimmer 
ist  noch  ein  Tisch  von  derselben  Art,  der 
mit  den  schönsten  farbigen  Blumen  wie  ge- 
stickt ist. 

Die  Statue  von  Antinous,  Liebling  des 
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Kaiser  11  a (Brians  ist  sprechend,  aler  nicht 
so  schön  wie  das  Oiiginal,  welches  sich 
jetzt  in  Paris  befindet.  Die  ringenden  Pu- 
gillatoren  sind  übeiaus  gut  gezeichnet,  ihre 
Stellung  hat  Festigkeit,  und  ihre  Handlung 
Leben;  der  Körper  ist  in  hoher  Anstren- 
gung, man  sieht  seine  Muskeln  sich  im 
harten  Marmor  spannen.  ^ 

Apoll  ist  ein  anziehender  Jüngling  in 
dieser  Gallerle,  aber  der  schönste  ist  in 
Paris. 

Die  mediceische  Venus  ist  nicht  mehr 
da;  auch  sie  hat  die  Reise  nach  Paris  ma- 
chen müssen.  Ihr  Platz  ist  leer,  sie  stand 
im  runden  Saal  unter  den  auserwählten 
Formen,  dort,  wo  auch  die  Meisterstücke 
von  Titian  und  Rafael  glänzen.  lUan 
vermifst  sie  mit  einem  sonderbar  schmerz- 
lichen Gefühl;  Florenz  und  dieser  Ort 
war  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ihr  ange- 
wiesener Platz,  wo  jeder  Reisende  sie  suchte. 
Wenn  man  den  Namen  der  Hauptstadt  von 
Toscana  nannte,  so  gesellte  sich  dazu  un- 


wlin^ührlich  <Ias  Bild  der  mediceisclien 
Venus.  Teil  habe  sie  gesellen,  aber  nur 
in  einem  Gypsabgufs;  er  ist  jedoch  so  vol- 
lendet geratben,  dafs  nichts  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  So  schön  konnte  nur  eine  Göt- 
tin der  Liebe  seyn!  die  Grazien  müfsen  dem 
Künstler  ohne  Schleier  erschienen  seyn,  als 
er  diesen  reizenden  Körper  formte. 

Dies  ist  die  Göttin  der  keuschen,  geisti- 
gen Gefühle;  mit  rührender  Schüchternheit 
hält  sie  die  l.inke  vor  den  jungfräulichen 
Schoos,  und  die  Rechte  vor  den  jugendlichen 
Busen,  der  über  dein  klopfenden  Herzen  zu 
zittern  scheint.  Ihre  seidene  Flechten  sind 
in  einen  Bund  geknüpft;  desto  umfassender 
kann  man  den  weichen  Oberarm,  der  dem 
Knlse  enfgegenschwillt , und  den  zarten, 
blendenden  Nacken  bewundern,  der  in  üppi- 
ger Fülle  zu  den  schönsten  Hüften  hinab- 
steigt, die  je  ein  sterbliches  Mädchen  trug. 
Der  schlanke  Fufs,  das  kleine  Knie,  das 
sich  am  runden  Beine  bebt,  die  weifse  deli- 
kate Hand , der  süfslächelnde  Mund  , dem 
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ein  griechisches,  sprechendes  Prohl  das  Le- 
hen giebt,  das  vollendete  Ebeninaafs  der 
feinsten  Taille,  bildet  ein  übermenschliches 
Wesen,  das  unwillkührlich  zar  enthu^siasti- 
schen  Bewunderung  hinreifst.  Je  länger 
man  sie  betrachtet,  je  mehr  Vollkommen- 
heiten entdeckt  man,  der  kleinste  Theil  hat 
sein  Interesse,  und  das  Ganze  hat  Gefühl 
und  Leben. 

Sie  wurde  in  der  Villa  Adrians  hei 
Kom  in  mehreren  Stücken  gefunden,  aber 
so  geschickt  zusammengesetzt,  dafs  man  am 
Original,  selbst  die  Rifse  nicht  bemerkt. 
Anfänglich  war  sie  in  dem  mediceischen 
Pailast  auf  dem  Berge  Piucio  in  Rom,  bis 
sie  der  Grofsherzog  Cosinus  der  Dritte, 
nach  Florenz  bringen  lieis.  Auf  dem  Ge- 
stell ist  der  Name  Cleomenes  eineejira- 
hen,  aber  er  ist  von  einer  neuern  Haud. 
Unstreitig  ist  sie  ein  Meisterstück  aus  der 
blühendsten  Epoche  der  griechischen  Kunst, 
vielleicht  hat  sie  P r a x i t e 1 e s gebildet. 

Aus  der  Statue  die  man  hier  den  Rota- 


tore,  Schleifer  nennt,  wollen  die  Alter- 
thuinsforscber  den  Augur  Attius  N a- 
vius  machen,  der  in  Gegenwart  des  altern 
Tarquins  einen  Kiesel  mit  dem  Messer 
zerschnitt.  Er  hält  das  Messer  am  Stein, 
als  w^enn  er  es  darauf  schleifen  wollte, 
darum  nennen  ihn  die  Aufseher  den  Schlei- 
fer; er  richtet  seinen  Kopf  in  die  Höhe  und 
scheint  aufmerksam  zu  zu  hören. 

Der  Gott  der  Meere,  Neptun  hat  einen 
imposanten  Blick,  als  wollte  er  mit  dem 
Dreizack  in  der  Hand  die  schäumenden  Flu- 
then  und  die  brüllenden  Winde  zu  Paaren 
treiben. 

Hermaphrodite,  dieses  Zwitterge- 
schöpf, das  aus  derOrdnung  der  natürlichen, 
Dinge  tritt,  inufs  in  Griechenland  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  gewesen  seyn  , weil 
man  sie  öfters  antrift. 

Eine  zweite  Venere  bina,  wie  sie  di© 
Italiener  nennen,  bildet  die  Gruppe  mit 
einem  Faun,  dem  die  Zweideutigkeit  des  Ge- 
schlechts keinen  Anstois  zu  geben  scheint. 


Amor  un(^  Psyche,  fHeses  schöne  Bild 
der  geistigen  Liebe  in  hÖrperlichen  Formen, 
ist  hier  mit  hoher  Genialität  gebildet.  Psy- 
che hält  den  flatterhaften  Schmetterling, 
denn  das  ist  die  sinnliche  Leidenschaft,  wenn 
sie  die  Reitze  des  Geistes  nicht  auf  immer 
fefseln;  Amor  schmiegt  sich  an  das  lie- 
benswürdige Geschöpf,  als  wollte  er  di© 
Gefangenschaft  des  Schmetterlings  gerne 
theilen. 

Der  Genius  des  Todes  Jhat  die  Züge 
des  sanftesten  Jünglings.  Wie  wahr  ist  die- 
ses Bild  des  feinfühlenden  Griechen,  der 
den  Übergang  aus  der  stürmischen  Existenz 
zum  ewigen,  Ruhe  winhenden  Schlummer 
in  so  schönen  Formen  modelte;  wie  gern 
würde  man  diesen  hinreifsenden  Jüngling  an 
den  Busen  schliefsen,  wenn  er  sich  verhäng- 
nifsvoll  dem  Lager  nahte,  um  den  letzten 
Hauch  des  Leidenden  aufzufangen. 

Ganiined  und  der  Adler  ist  hier  im 
griechischen  Marmor  mit  demselben  Zauber 
geformt,  als  Guido  Reni  ihn  durchs  Far- 


bengemUch  erscliuf.  Ohne  Hermaphrodit© 
oder  Mädchen  zu  seyn,  mufste  dieser  süfse 
Knabe  den  epicuräischen  Gott  intei essiren. 

Der  Tr  in  in  vir  Antonius,  den  Au- 
gust Octavian  besiegte,  lebt  in  seinem 
eigenthümlichen  Character.  Ein  grenzenloser 
Stolz  und  finstrer  Verdrufs,  alle  seine  Plane 
scheitern  zu  sehen , mahlen  sich  in  seinen 
Züfjen.  Zwei  zarte  Amorn  ringen  mit  ein- 
ander;  die  Eifersucht  scheint  ihre  kleinen 
Arme  zu  beseelen,  List  und  Gewandtheit 
bestimmt  ihre  Beugungen,  um  die  Sieges- 
palme zu  erringen.  Ciceros  Kopf  ist  spre- 
chend , aber  nirgends  sind  die  Züge  dieses 
Advocaten  sich  gleich,  der  mehr  sprach  als 
er  fühlte,  dessen  Abgott  unersättlicher  Ehr- 
geitz  war,  und  der  als  der  feigste  Mensch 
von  der  W eit  starb. 

Die  Gruppe  der  Niobe  steht  in  einem 
hesondern  Zimmer,  denn  sie  besteht  aus 
siebzehn  einzeln  stehenden  Statuen,  Diese 
unglückliche  Mutter  verlohr  vierzehn  schöne 
Kinder  durch  ihren  Stolz;  denn  sie  erhob 
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über  Latonen,  die  Mutter  A p o 1 1 s und  der 
Jagdgöttin  Diana.  Die  Götter  konnten 
damals  Verachtung  eben  so  wenig  vertragen 
als  jetzt,  und  statt  der  Musketen  hatten  sie 
Pfeile.  Lato  na  forderte  vom  Sonnengott, 
dessen  geflügelter  Pfeil  den  schnellsten  Hirsch 
einholte,  und  von  der  Göttin  der  Jagd,  die 
blutigste  Rache,  und  diese  schofsen  die  sie- 
ben Mädchen  und  sieben  Knaben  der  armen 
Niobe  unbarmherzig  nieder. 

Einer  liegt  schon  , vom  tödtenden  Pfeil 
getroffen,  todt  am  Boden,  die  übi  igen  suchen 
sich  zu  retten;  mit  ängstlichen  Geberden 
sehen  sie  zum  Himmel  hinauf,  wo  der  grau» 
same  Apoll  seinen  Bogen  spannt,  und 
durch  die  mannigfaltigsten  Biegungen  wol- 
len sie  dem  mordenden  Pfeil  entgehen. 
Eins  bückt  sich  zur  Erde,  das  andre  sinke 
aufs  Knie,  das  dritte  wendet  Kopf  und  Bu- 
sen ab,  Schmerz  und  Schrecken  sind  auf 
allen  Gesichtern  lebendig  zu  lesen.  Der 
letzte  Liebling  hat  sich  in  Niobens  Schoofd 
geflüchtet,  die  mit  zartön  Armen  ihn  um» 
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Klammert;  sie  sieht  flehend  zu  Apollo  em* 
por,  die  mütterHche  Wehmuth,  die  tödtende 
Angst  macht  die  lebenden  Züge , die  von 
dem  schönsten  griechischen  Profil  gehoben 
werden  , unaussprechlich  anziehend.  Man 
glaubt  mitten  in  einer  unglücklichen  Fa- 
milie zu  seyn,  die  mit  der  Verzweifelung 
ringt,  und  fühlt  sich  so  unwohl,  dafs  man 
ihr  nicht  helfen  kann. 

Die  Gruppe  von  Laokoon,  welche 
hier  im  Hintergründe  des  Corridors  aufge- 
stellt ist,  hat  der  florentinische  Ritter  Ce- 
lini  gebildet.  Sie  ist  nicht  ohne  Verdienst, 
ich  will  Ihnen  aber  die  Geschichte  dieses 
Meisterstücks,  das  jetzt  sich  in  Paris  be- 
findet, von  Rom  aus  erzählen. 


Neun  und  zwanzigster  Brief. 

Florenz. 

D ie  Gemählde  sind  hier  eben  so  merkwür- 
dig als  die  Statuen,  und  da  Sie  die  Zeich- 
nungen ,so  sehr  lieben,  und  Ihre  Toilette 
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mehr  Pinsel  und  Tusche  als  Schminkkäst- 
chen und  Parfüms  aafweisen  kann,  so  will 
ich  Ihnen  die  vornehmsten  benennen. 

Am  ersten  fiel  mir  das  Portrait  von  der 
deutschen  Mahlerin  Angelica  Kaufmann 
auf,  es  ist  von  ihrer  eignen  Pland  und  sehr 
gut  getroffen,  die  Umrisse  sind  sanft,  und 
ein  genialisches  Feuer  leuchtet  aus  ihrem 
Auge. 

Zwei  Jagdhunde  von  Bassano  scheinen 
2u  leben;  Stellung,  Farbe  und  Verkörperung 
sind  treue  Nachahmungen  der  Natur. 

Van  der  Werft  hat  sich  durch  seine 
Geburt  Christi  ein  bleibendes  Monument 
bei  der  Nachwelt  errichtet.  Es  frappirt 
nicht  im  ersten  Augenblick , man  mufs  es 
aufmerksam  ansehen , um  die  hohen  Schön- 
heiten zu  fühlen.  Das  Kind  ist  so  spre- 
chend gezeichnet,  dafs  es  sich  zu  bewegen 
scheint,  die  Engel  schweben  in  der  Euft, 
als  würden  sie  von  einer  übernatürlichen 
Macht  getragen,  das  schöne  weibliche  We- 
sen im  Hintergründe  naht  sich,  ihre  Schritt« 
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und  ihre  Bewegungen  zeigen  hörperlichs 
Existenz,  die  Weisen  des  Morgenlandes 
sind  von  holiem  Erstaunen  hingerissen,  sie 
beten  den  unsichtbaren  Gott  in  tiefer  An- 
dacht an. 

Ein  Tableau  in  der  Form  eines  Schildes 
ist  von  Caravaggio  mit  dem  Medusenkopf 
gemahlt.  Der  Mund  ist  convulsivisch  ge- 
öffnet, die  weisen  Zähne  springen  auf  der 
dunkeln  Vertiefung  des  Gaumens  so  hervor, 
dafs  man  sie  scheinbar  einzeln  herauszie- 
ben  könnte,  die  schwarze  Zunge  zuckt,  und 
die  Schlange  am  haarigen  Kopf  scheinen  zu 
zischen. 

Johannes  ist  vom  Pinsel  Rafaels 
unnachahmlich  gezeichnet ; die  blühende 
Schönheit  des  Jünglings  entzückt  das  Auge, 
aber  sie  rührt  und  erhebt,  wenn  reine,  hohe 
Andacht  sich  in  die  schönen  Züge  mischt, 
und  jeden  profanen  Gedanken  entfernt. 

Neben  ihm  schuf  derselbe  Künstler  eine 
heilige  Familie,  die  durch  die  reine  Natur, 
durch  mütterliche  Zärtlichkeit  allein  inter- 
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essirt.  Maria  sitzt,  ihr  holdes  Kind  lehnt 
sich  an  ihr  Knie,  sie  fühlt  sich  so  seelig  in 
^em  Leben  dieses  Knaben,  dessen  Züge  das 
vollkommenste  Bild  der  Sanftmuth  ausspre- 
chen , dafs  ihr  geistiges  Auge  im  süfsen 
Entzücken  schwimmt.  Der  Knabe  Johan- 
nes zeigt  ihm  zwei  Täubchen,  und  lächelt 
so  schön  wie  die  Morgenyothe;  dieses  Kind 
ist  hinreifsend  schön,  der  höchste  Reitz  der 
Unschuld,  ist  über  den  zarten  Körper  ausge- 
gossen, aber  die  unaussprechliche  Wonne 
leuchtet  aus  dem  blauen  Auge  wieder. 

Eine  zweite  Maria,  auch  von  R.  a f a e J, 
hält  das  Kind  auf  dem  Arm,  und  Johannes 
langt  als  Knabe  nach  seinem  Gespielen.  Auch 
über  dieses  Gemählde  ist  derselbe  Reitz  aus- 
gegossen, nur  in  einer  andern  Position. 

Die  heilige  Jungfrau  hat  Rafael  mit 
allem  Feuer  der  Imagination  gemahlt,  aber 
es  scheint  als  wenn  sein  Pinsel  sich  Zwang 
anthun  müfsen.  Er  durfte  keine  blendende, 
profane  Schönheit  mahlen,  die  blos  die  sinn- 
lichen Gefühle  entzückt,  darum  ist  ein© 
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Art  von  Schwermuth  über  ihr  schönes  An- 
gesicht verbreitet. 

Die  Venus  von  Titian  ruht  hier  mit 
derselben  Anmuth  wie  in  der  Gallerie  zu 
Dresden,  nur  sind  ihre  Contouren  zarter; 
das  schmachtende  Verlanocn  des  Auges 
konnte  nur  Titians  Pinsel  hervor  zaubern. 
Sie  hält  Blumen  in  der  Hand,  vielleicht  ist 
cs  eine  Anemone,  das  iindenken  an  ihren 
Liebling  Adonis,  der  auf  der  Jagd  von 
einem  Eber  zerfleischt  wurde;  sie  verwan- 
delte ihn  in  eine  Anemone, 

Die  Venus  aux  helles  fesses  von  Ca- 
racci,  kommt  der  Titianschen  nicht  nahe; 
sie  präsentirt  sich  von  hinten , und  zeigt 
eine  schwellende  Fülle  für  den  sinnlichen 
Genufs, 

Mit  hohem  Ausdruck  hat  Peru  g in  o 
den  Mäitireitod  Sebastians  gezeichnet. 
Er  stiibt  mit  Heldemnuth  in  der  Blüthe  sei- 
ner Jahre,  selbst  d r Tod  konnte  sein.e  schö- 
nen Züge  nicht  entslelien;  nur  die  letzten 
Zuckungen  des  Schmeizens  haben  seine 
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blasse  Lippe  gefaltet;  die  weiblichen  Ge- 
schöpfe um  ihn,  zerfliefsen  in  Wehmuth^ 
sie  sehen,  ihr  Freund  hat  ausgelitten,  und 
ihre  Thränen  können  ihn  nicht  wecken. 

Die  sterbende  Meduse  von  Vinci  giebt 
ein  schaudernd- meisterhaftes  Gemählde  ei- 
nes gewaltsam  gemordeten  Menschen,  Die 
convulsivischen  Bewegungen  des  Kopfs  zei- 
gen deutlich,  dafs  er  nach  der  Trennung 
von  seinem  Körper  noch  lebt;  die  Augen 
sind  gräfslich  verdreht,  und  alle  Mienen 
krampfhaft  verzogen,  das  Blut  sprützt^aus 
dem  Halse  nach  allen  Seiten,  und  die  Schlan- 
gen winden  sich  ängstlich  am  Haupte. 

Eine  schöne  Copie  der  Magdalena  von 
Correggio,  deren  Original  sich  in  D r e s- 
den  befindet,  ziert  diese  Gallerie.  Indem  ich 
dieses  schöne  Bild  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit betrachtete,  nahete  sich  ein  Priester 
höherer  Classe  zu  mir,  und  fragte  mich: 
Che  cosa  e questo  ? 

E una  Maddalena  impenitente | gab  ich 
ihm  zur  Antwort. 
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Sicuro,  sicuro!  sagte  er,  und  heftete 
einen  hreiinenden  Blick  auf  ihre  Umrisse. 

Beliverti  hat  den  keuschen  Joseph 
snit  natürlichen  Gefühlen  gemahlt.  Mit  wol- 
lüstiger Wuth  fafst  Potiphars  nacktes 
Weib  nach  seinem  Mantel,  und  will  ihn 
zum  weichen  Ijager  ziehen,  der  schöne 
Jüngling  flieht,  aber  die  Schönheit  hat  seine 
Sinne  geblendet,  man  sieht  — er  kämpft  mit 
dem  Uaster. 

Die  Magdalena  von  Dolci  hat  den 
Character  seines  Namens.  So  sanft  wie 
Correggios  Pinsel  hat  der  seinige  ihre 
Züge  gebildet;  sie  ist  voller  Sammlung  und 
hat  alle  Freuden  der  Welt  vergessen. 

Das  Zimmer  der  etruscisehen  Vasen  ent- 
hält einen  grofsen  Vorrath  von  diesen  Ge- 
fäfsen.  Sie  sind  von  aufserordentlicher 
Gröfse  und  Mannigfaltigkeit;  man  iindet 
selbst  die  ganz  gev.’öhnlichen  Geschirre  der 
rf^hen  dort. 

Im  Bronzecabinet  ist  ein  Nachgufs  der 
mediceischen  Venus,  der  ziemlich  gut  ge-' 
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ratben  ist;  dabei  sind  eine  Menge  antiker 
Statuen,  die  sich  aber  nicht  vorzüglich  aiis- 
zeichnen.  Ein  bronzenes  Opfergefäfs  fällt 
durch  seine  GrÖfse  und  Vollkommenheit  auf, 
übrigens  sind  dort  alle  Hausgeräthe  der  Rö- 
mer in  Bronze  zu  sehen.  Sogar  die  antike 
Toilette  ist  davon  nicht  ausgenommen,  denn 
Sie  müssen  wissen,  _ dafs  die  Römerinnen, 
eben  so  eitel  waren  als  unsre  Damen,  und. 
dafs  sie  sich  mit  ihrem  Fucus  noch  röther 
schminkten,  als  die  Polinnen. 

Florenz  ist  voll  schöner  und  nützlicher 
Anstalten;  wohin  man  sich  wendet,  entdeckt 
man  etwas  Neues.  Am  meisten  hat  das  öster- 
reichische Plans  gestiftet,  darum  bleibt  es 
den  Florentinern  und  ganz  Italien  iinver- 
gefslich. 

Dazu  gehört  das  Naturaliencabinet,  wel- 
ches die  Einwohner  hier  Specula  nennen. 
Mehrere  Zimmer  enthalten  die  praküsche 
Anatomie  in  einer  seltnen  V^ollständigkeit. 
Alle  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  mit 
ihren  Vollkommenheiten  und  ihren  Gehre- 
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eben , in  allen  Lagen  und  Zufällen  des 
jnensehlichen  Lebens  sind  meisterhaft  in 
Wachs  bossirt.  Ganze  Körper  und  Skelette, 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  glückliche  Ge- 
burten und  Mifsgeburten , Trepanirungen, 
Sect innen,  Ablösung  der  Glieder,  Geburts- 
op<^iationen  etc-  sind  auf  die  natürlichste 
Weise,  mit  Instrumenten , wie  sie  wirklich 
in  dei  Chirurgie  gebraucht  werden , abgebil- 
det, so  dafs  ii>an  hier  die  Anatomie  vollstän- 
dig studieren  kann,  ohne  je  einen  mensch- 
lichen Körper  zu  berühren. 

In  besondern  Schränken  sind  die  Innern 
Bestandtheile  des  Menschen  in  Spiritus  auf- 
gehoben, und  die  feinsten  Behälter  der  Quelle 
des  menschlichen  Lebens  mit  Mercurius  aus- 
gefüllt,  um  sie  dem  Auge  sichtbar  zu  machen. 

Dann  folgen  in  verschiedenen  Zimmern 
die  T'hif*rgattungeu. 

Die  vierfülsigen  Thiere  sind  nicht  voll- 
ständig, auch  nicht  so  gut  conservirt  als  in 
Wien;  zmn  Theil  sind  sie,  wahrscheinlich 
Wiegen  Mangel  an  Kaum,  in  einer  solchen 
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Höbe  angebracht,  dafs  man  sie  nicht  genau 
sehen  bann,  ohne  das  Auge  zu  bewafnen. 
Desto  reichhaltiger  ist  das  Cabinet  der  Vö- 
gel und  der  Fische,  die  vortreflich  geordnet, 
sehr  gut  erhalten,  und  systematisch  classih- 
cirt  sind. 

Die  thierischen  Steine  haben  einen  eige- 
nen Schrank;  man  ist  erstaunt,  Steinmafsen 
zu  sehen,  die  sich  im  menschlichen  Körper 
bilden,  und  ihm  Höllenschmerzen,  gewöhn* 
lieh  aber  den  Tod  verursachen. 

Die  Amphibien  und  alle  Gattungen  von 
Insekten  sind  vortreflich  conservirt.  Sie 
haben  die  Schmetterlinge  immer  ihres  Schuz- 
zes  gewürdigt ; ich  erinnere  mich,  dafs  ihre 
Brüder  keinen  in  ihrer  Gegenwart  fangen 
durften.  In  der  That  ist  dieses  kleine  Ge- 
schöpf durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Farben,  und  durch  seine  ganz  eigne  Structur 
sehr  interefsant ; indessen  kann  man  beides 
nur  dann  recht  bewundern  , wenn  man  es 
getödtet  hat,  weil  seine  Flatterhaftigkeit  sich 
mit  der  ruhigen  Betrachtung  nicht  füglich 
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vereiDbaren  läfst.  Mir  fiel  unter  diesen  die 
Nortua  stryxauf,  die  ihren  Namen  von  i 
der  Zeichnung  hat,  weil  sie  gerade  so  grau 
wie  die  Nachteule  schattirt  ist. 

Die  Bomhyx  luna  hat  vier  schone  [ 
Vollmonde  auf  ihren  Flügeln,  und  der  Pa»  i, 
pilio  Mene  laus  schillert  über  und  über 
in  dem  schönsten  Grün  und  Blau.  Der  P a-  f 
pilio  Ulysses  ist  gerade  so  wie  der  , 
Schwalbenschwanz  geformt,  seine  Flügel 
enden  sich  in  Gai^eln,  aber  die  Farben  sind 
nicht  so  prächtig  gelb  und  sammetschwarz 
bordirt.  Der  Papiiio  Priamus  schillert 
in  der  Mitte  mit  prächtigem  Grün  und  eine 
schwarz  dunkle  Einfassung  umgiebt  wie  eine 
Borte  seine  Fittige. 

Unter  den  Käfern  fand  ich  ein  sehr  gutes 
Exemplar  vom  Hercules  mit  dem  langen 
Horn,  und  vom  Elephas,  der  in  der  That 
in  der  äufsern  -Ansicht,  besonders  in  der  i 
faltig  gebildeten  Decke,  eine  Ähnlichkeit 
mit  dem  E'epb'ünten  hat. 

Von  Polypen  ist  dort  eine  Menge,  vor^ 
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aüglicli  von  Medusenköpfen,  und  die  Con- 
chylien-Sammlung  ist  so  vollständig  als  ich 
sie  noch  nie  gesehen  habe.  Welchen  Reich- 
thum in  Zeichnungen  und  Farben  giebt  es 
doch  unter  diesen  Schalen,  die  lebendigen 
Geschöpfen  zu  wandelbaren  Wohnungen 
dienen  ! Vorziio-lich  zeichnet  sich  die  N erita 
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monoleucas  aus,  dip  mit  grüner,  rother 
und  Perlenmutterfarbe,  in  den  schönsten 
Schattirungen  prangt. 

Die  Schnecke  Strom bus  gygas  fällt 
durch  ihre  Gröfse,  und  der  Argonauta 
durch  seine  Zartheit  und  regulaire  Reifen 
auf.  Die  Seiten  sehen  wie  ausgespannte 
Segel  aus,  und  das  ganze  Volumen  ist  so 
leicht,  dafs  sich  das  Thier  sehr  gut  vom 
Winde,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
forttreiben  lassen  kann. 

Die  Ostrea  malleus  ist  wie  ein  spitzi- 
ger Hammer,  und  der  Pecten  pleuro 
nectes  wie  ein  Fächer  rundlich  gebildet. 

\on  der  Venus  giebt  es  die  mannigfal- 
tigsten Arten,  welche  von  ihrer  sonderbaren 
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Form,  am  Scliluis  der  Schale,  den  Namen 
hat. 

Pie  Charna  hvpopus  sieht  wie  ein 
Kohiblatt  aus,  darum  nennen  sie  die  Italiener 
Foglia  di  cavolo,  und  die  Solen  sili- 
qua  wie  eine  aufgeinachte  Schotenhülse, 

V^on  Zoophyten  zeichnete  sich  die  rothe 
Meerfeder,  beinahe  so  wie  ein  Dendrit,  und 
das  Corallum  articulatum  von  der  In- 
sel Am  hoi  na  durch  seine  schwarzen  Strei- 
fen aus.  Auch  ganz  schwarzer  Corall  war 
da,  und  die  Gorgonia  flabellum,  die 
die  Figur  eines  Fächers  hat. 

Dann  folgt  ein  Zimmer  , wo  lauter  Sä- 
mereien, von  allen  Gattungen  von  Pflanzen, 
Bäumen  und  Gewächsen,  in  besondern  Be- 
hältern, mit  präcisen  Aufschriften,  in  systema- 
tischer Ordnung,  aufbewahrt  werden.  Dort 
befindet  sich  auch  ein  Stück  Zickzack  ge- 
mahlter  Leinwand  von  den  Sandwichinseln, 
und  ein  andres  Stück  von  Otaheiti,  welche» 
mit  unendlich  vielen,  bisarren  Figuren  be- 
deckt ist.  Dort  bewahrt  man  ferner  einen 
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Priesterrock  von  derselben  Insel  Taiti  auf, 
der  von  weisser  Lieinwand  gemacht,  und  mit 
schwarzen,  runden  Plättchen,  die  in  Schnü- 
ren aneinanderhängen,  besetzt  ist. 

Dann  folgen  mehrere  Zimmer  mit  den 
schönsten  Produkten  aus  dem  Gewächs- 
reiche, die  auf  die  natürlichste  W eise , der 
Form  und  Farben  nach,  mit  Blüthen  und 
Früchten  in  Wachs  nachgebildet  sind.  An 
den  Blumen  vorzüglich  kann  man  sich  nicht 
satt  sehen,  so  täuschend  wufste  die  künst- 
liche Menschenhand  die  Natur  zu  fassen. 
Zuerst  präsentirt  sich  die  langblättrige  Aloe 
(Aloe  longlfolia^  deren  Geschlecht  in  den 
nördlichen  Gegenden  erst  im  siebenten  Jahre, 
zuweilen  auch  gar  nicht  blüht.  Aus  den 
langen,  wie  Schuppen  an  einandergereihten 
Blättern,  erhebt  sich  ein  Stengel,  von  dessen 
Spitze  gelbe,  wie  Röhren  zusammengerollte 
Blumen  herabhangen ; sie  liefert  einen  har- 
zigen dunkelgelben  Saft,  der  sehr  bitter 
schmeckt,  an  der  Luft  erhärtet,  und  io  der 
Medicin  gebraucht  wird. 


Der  Biber  bäum,  Maguolia  grandiflora, 
aus  America,  hat  seinen  Nc.men  davon  er- 
halten, dals  die  Biber  seine  Rinde  gerne  be- 
nagen Seine  Blätter  sind  loibeerähnlich, 
die  Bliithe  ist  wie  eine  einfache  weifse  Bose, 
•von  aufserordentlicber  GrÖfse  und  halsami- 
schem  Geruch.  Wenn  die  Blume  sich  ent- 
blättert, entsteht  an  der  Spitze  des  Stengels 
eine  Frucht  von  der  Farbe  des  türkischen 
Weitzens;  nur  hat  sie  die  Form  eines  Tann- 
zapfens, ist  überall  mit  Knöpfchen,  wie  das 
türkische  Weitzenkorn,  bedeckt,  die  zur 
Zeit  der  Reife  zerplatzen,  und  ein  kastanien- 
braunes Saarnenkorn  herauspressen;  und  so 
ist  sie  hier  abgebildet. 

Auch  die  kleinere  Magnolie,  Magno- 
!ia  glauca,  ist  dort,  deren  kleine,  gelbliche 
Rosenblüthen  sehr  angenehm , beinahe  wie 
chinesischer  Thee , riechen. 

Die  Gloriosa  superba  verdient  ihren 
Kamen  von  der  prächtigen  Blume,  die  sich 
in  der  Form  einer  Krone  mit. sechs  Antennen 
erhebt,  und  roth  und  gelb  gezeichnet  ist. 
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Der  indische  Feigenhäuin,  Ficus 
indica,  hat  schmale,  beinahe  weidenaiinliche 
Blätter;  man  behauptet  von  diesem  Baum, 
dafs  er  seine  Zweige  auf  den  Boden  berab- 
senkt,  wo  sie  Wurzel  schlagen,  und  neue 
Stämme  treiben,  so  dafs  ein  einzelner  Baum 
mehrere  Hundert  hervorbringen  bann. 

Das  P o 1 y p o d i u m au  re  um  gehört  in 
das  Geschlecht  der  Farnkräuter  (Filices)  die 
unmittelbar  aus  der  Wurzel  lange  Blattstiele 
bervortreiben.  Statt  der  Blüthe  sind  die 
Blätter  unten  mit  einer  doppelten  Reihe 
goldener  KnÖpfchen,  in  der  Gröfse  eines 
Nadelknopfs  besetzt,  die  ganz  regulair  am 
Bande  des  Blatteis  herumlaufen. 

Die  fächertragende  Weinpalme,  (Eo- 
tassus  flabellifer)  welche  in  Ostindien  zu 
Hause  ist,  sieht  prächtig  aus.  An  den  Spiz* 
zen  der  Blattstiele  sind  die  Blätter  wde  ein 
entfalteter  Fächer  aneinander  gereiht,  und 
indem  sie  den  ganzen  Gipfel  des  Baums  in 
der  Art  umgeben,  bilden  sie  die  prächtigste 
Krone  von  der  Welt.  Wenn  man  die  Blu«* 
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menkolben  abschneidt,  quillt  ein  reicblicbet 
Saft  hervor,  der  wie  Champagner  schäumt, 
und  angenehm  schmecken  soll. 

Noch  schöner  ist  die  Schirmpalme 
(Corypha  umbraculifera)  deren  Blätter,  wie 
ein  Faltenschirm,  an  der  Spitze  des  Stiels  im 
Cirkel  gereiht  sind. 

Der  Drachenbaum,  Dracaena  draco, 
hat  viel  Ähnlichkeit  mit  einer  Palme;  wenn 
man  die  Knoten  am  Stamm,  die  aus  den  ab- 
gefallnen  Blättern  entstehen,  aufritzt,  so 
dringt  ein  dunkelrothes  Harz  hervor , wel- 
ches zum  Lakiren  und  Mahlen  gebraucht 
wird,  und  den  Namen  Drachenblut  führt. 

Der  wohlriechende  01  bäum,  Olea  fra- 
grans  chinensis  , ist  mit  dem  gemeinen  bei- 
nahe gleich  * seine  Blätter  sollen  aber  einen 
»ehr  angenehmen  Geruch  haben,  und  unter 
den  Thee  gemischt  werden,  um  ihm  einen 
bessern  Geruch  zu  geben. 

Der  Pisang,  Musa  paradisiaca,  hat 
einen  baumartigen  Stamm,  gehört  aber  zum 
Geschlecht  des  Rohrs.  Am  Gipfel  bildet 
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sicii,  wie  bei  der  Palme  ^ eine  Krone  von 
überaus  grofsen  ovalen  Blattern,  in  deren 
Mitte  die  Fracht  in  Trauben  wächst,  die  die 
Gestalt  einer  gelben  Gurke  haf,  und  vortref- 
lieh  schmeckt;  er  gedeiht  nur  in  der  heifaen 
Zone.  / 

Der  Br  od  bäum,  Artocarpus  , und  von 
den  Gärtnern  Cycas  genannt,  gehört  ins  Ge- 
schlecht der  Palmen;  er  ist  vorzüglich  we- 
gen seiner  Frucht  merkwürdig,  die  für  die 
Ostindier  und  Süd-Insulaner,  in  deren  Va- 
terlande er  gedeiht j von  grofsem  Nutzen 
ist,  indem  sie  dieselbe  unreif  abnehmen,  auf 
Kohlen  rösten,  und  das  Mark,  nach  abge- 
nommener Rinde , die  die  Figur  einer  Me- 
lone bildet,  gerne  essen,  indem  es  den  Ge- 
schmack des  frischen  Semmelbrods  haben  soll. 

Das  Zuckerrohr  (saccharuin  offici- 
nale)  hat  völlige  Ähnlichkeit  mit  dem  gemei- 
nen starken  Rohr,  Sie  wissen  j dafs  man 
aus  seinem  Saft  den  Zucker  gewinnt,  der 
uns  bei  sö  vielen  Dingen  unentbehrlich  ge- 
worden ist. 

G 2 
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Der  Caffeebaum,  Coffea  arabica , bat 
Blätter,  die  ein  Mittelding  zwischen  Kirsch- 
und  Lorbeerblätter  bilden  ; seine  Zweige 
breiten  sich  unten  aus,  und  gehen  oben  spitz 
zu.  Arabien  ist  sein  eigentliches  Vaterland, 
und  die  Bohnen,  die  uns  das  schwarze  Ge- 
tränke geben , sitzen  in  kirschenähnlichen 
Früchten,  so  getrennt,  wie  wir  sie  erhalten, 
beisammen. 

Das  Bambusrohr  (Arundo  Bambos) 
wächst  in  Ost  - und  Westindien,  und  erreicht 
die  Höhe  eines  starken  Baums,  gehört  aber 
^zum  Geschlecht  des  Rohrs,  weil  sein  Schaft 
mit  Mark  ausgefüllt  ist,  und  seine  Blätter 
den  Rohrblättern  gleichen.  Aus  seiner  In- 
nern Rinde  macht  man  eine  Art  Papier,  und 
die  holzige  Decke  benutzt  man  zum  Bauen 
und  zu  Gefäfsen. 

Sogar  die  giftige  Belladona,  belladon-' 
na  atropa,  aus  deren  Wurzel  ehemals  eine 
rothe  Schminke  gemacht  wurde , wovon  sie 
den  Namen  erhielt;  das  gemeine  Heide- 
kraut (Erica)  mit  kleinen  violettfarbigen 
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Bl  lim  eben  ; das  starbneebende  Katzen- 
kraut, und  das  Cyclamen  autumnale, 
wiewohl  ohne  Blütbe,  habe  ich  dort  mei- 
sterhaft nacbgebildet  getroffen.  Die  Blume 
des  letztem  ist  sehr  schön,  sie  besteht  aus 
mehreren,  schiieeweifsen  Blättchen,  die  sie 
zurückschlägt,  und  der  innere  Rand  am 
Kelche  ist  mit  dem  prächtigsten  Purpur  um- 
säumt. 

Hinter  diesen  Zimmern  kommt  eine  sehr 
vollständige,  und  systematisch  geordnete 
Sammlung  von  Mineralien.  Dort  fand  ich 
Gold  in  Körnern  und  in  Steinarten  , theils 
verlarvt,  theils  mit  grofsen,  gediegenen  Pla- 
quen; Silber  in  gediegenen  Stücken  und  in 
Stufen;  Platina  gediegen,  in  Körnern,  die 
mit  Eisentheilchen,  Quecksilber,  und  selbst 
mit  Goldblättchen  vermischt  sind.  Ihre 
Farbe  ähnelt  dem  Zinn,  wenn  sie  aber  von 
dem  fremden  Körper  geschieden  und  polirt 
ist,  so  übertrift  sie  an  Glanz  und  Weisse 
das  Silber,  ist  beinahe  so  hart  wie  das  Ei- 
Jen,  und  das  schwereste  unter  allen  Metal- 
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\en , indem  es  mehr  als  25,000  mal  mehp 
wiegt,  als  ein  Wassertlieil  von  gleich  gros- 
sem Umfang,  dessen  Schwere  zu  1000  ari- 
genommen  wird. 

Eine  ursprünglich  eiserne,  jetzt  verku- 
pferte Tafse  sagt  duich  ihre  Aufschrift,  dafs 
ihre  Verwandlung  durch  die  ISJeusohler 
Quelle  in  Ungarn  bewirkt  sey;  dort  werden 
auch  die  Österreichischen  kupfernen  halben 
Gulden , nachdem  sie  von  Eisen  geprägt 
worden,  hingebracht  und  verkupfert. 

Quecksilber  fand  ich  gediegen  in  Tro- 
pfen, mit  Silber  amalgamirt  und  als  Zinno^ 
her  mit  Schwefel  vermischt,  und  ein  grofses 
Stück  hör  dl  ferro  oder  Eisenblüthe,  welches 
sonderbar  genug  diesen  Namen  erhalten  hat, 
Es  gehört  zu  den  Corallen  Stalactiten  oder 
Tropfsteinen,  welche  dadurch  entstellen, 
wenn  Ra  kerde  mit  Wasser  vermischt  in  deri 
Berghöhlen  herabträufelt,  si-  h aus  dem  Was- 
ser absetzt,  erhärtet,  und  die  sonderbarsten 
Figuren  bildet. 

Marmor  von  alleri  Gattungen,  mit  der^ 
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gcliÖnsten  Dendriten,  gelben  und  weissen 
Alabaster,  das  siberisclie  Glas,  welches  in 
die  Klasse  der  Selenite  gehört,  und  alle  mög- 
lichen Edelsteine  sind  dort  vorhanden.  Der 
blitzende  Diamant,  der  verschiedenschichtige 
Onyx,  der  weifs  und  grauschattirte  Chalce- 
don,  der  milchblaue  Opal,  auch  mit  Den- 
driten, der  in  tausendfacher  Art  gestreifte 
Achat,  ein  weingelber  Krystal  in  der  Gröfse 
eines  Kopfes,  der  veilchenblaue  Amethist, 
der  blafsgrüne  Chrysolith,  der  hochrothe 
Rubin,  der  himmelblaue  Saphir,  der  gras- 
grüne Smaragd,  der  citrongelbe  Topas,  der 
meergrüne  Aquamarin  oder  Beryll,  der  grün 
lind  blau  schillernde  Sternstein  (Asteria)  oder 
das  sogenannte  Katzenauge,  welches  zum 
Geschlecht  der  Opale  gerechnet  wird , der 
dunkelrothe  Granat,  der  laucbgrüne,  goldge- 
streifte Chrysopras^  Goldpraser , der  blaue, 
goldgeäderte  Lasurstein,  Lapis  Lazuli,  wech- 
seln in  den  mannigfaltigsten  Farben  gegen 
einander  ab. 

Das  Zimmer  der  Petrefacten  ist  aufseror- 
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flentlicb  feicli ; rlort  ist  der  grün  blaue  Tür» 
bis,  iiabeniscli  dtiite  turcbina , der  wahr» 
ßcheiidicb  ein,  durch  vitriobsches  Kuj^fer*» 
wasser  mineralisirter  Zahn  von  einem  un- 
bekannten Seethiere  ist  den  man  sonst  zu 
den  Edelsteinen  rechnete;  eine  Menge  ver- 
steinerter Fische  aus  dem  Berge  Bolca,  ver- 
steinerte Auerochsenhörner,  petribcirte  Wall- 
bschrlbhen,  versteinertes  FIolz  aller  Art,  und 
ein  ganzer  Fichienstock , der  zu  Stein  ge- 
worden ist.  Oben  bat  man  ihn  abgeschiif- 
fen,  und  dadurch  ist  es  möglich  geworden,, 
das  ganze  Geäder  und  die  Ringe,  welche 
dei  Baum  jährlicb  ausetzt,  ganz  deutlich 
wahrzunehmen. 

In  dem  letzten  Zimmer  stehen  Mumien,, 
nebst  ihren  Behältnissen,  und  zwei  inWaclis 
bossirte  Grotten  von  Zumbo,  woran  er 
fünfzig  jabr  gearbeitet  hat.  Dieser  Measck 
muls  sein  ganzes  Deben  in  der  unglücklich-. 
s.ten  Stimmung  zugebracht  haben,  das  zei- 
gen die  Gegenstände  seines  unermiicleten 
Fleifses.  Beide  Grotten  stellen  den  Tod,, 
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die  Verwesung,  den  Mord,  das  Verderben, 
l^urz,  alles  Schreckliche  vor,  was  nur  das 
Elend  des  menschlichen  Lebens  aufweisen 
kann.  Der  Tod,  als  Gerippe,  sitzt  mit  der 
mähenden  Sense  vorne  an;  durch  seine  Flü- 
gel ist  die  alles  zernagende  Zeit  angedeutet; 
aber  mit  welcher  Geschicklichkeit  sind  die 
zarten  Federn  in  Wachs  gearbeitet!  Man 
möchte  schwören , dafs  es  natürliche  Fittige 
wären. 

Eine  Art  von  Gerüste  ist  mit  Basreliefs 
geziert;  alles  was  der  kindische  Hochmuth 
eines  mordlustigen  Eroberers  ersinnen  kann, 
ist  dort  abgebildet.  Ein  prächtiger  Triumph- 
wagen, vor  welchem  muthige  Rofse  sich 
bäumen,  führt  den,  mit  Lorbeer  gekrönten 
Sieger;  Sklaven  fallen  vor  ihm  nieder,  ganze 
Schaaren  von  hewafneten  Henkern  umringen 
ihn,  geraubte  Gefäfse  der  heiligen  Tempel, 
die  Waffen  geliebter  Feldherren , die  für  ihr 
Vaterland  kämpften,  und  die  als  heihg*- R«. 
liquien  aufbewahrt  wurden,  die  Denkmähier 
der  Städte,  und  die  letzte  Armuth  des  ver« 


triebenen  Bürgers,  werden  als  Spolien  jauch« 
zend  vorausgetragen  — und  mit  diesem  nie- 
drigen Kaub  prahlt  der  elende  Triumpha- 
tor. Aber  nun  sehe  man,  was  auf  diesem 
prächtig  adornirten  Gerüste  sich  zeigt!  — 
Halb  verweste  Leichen,  aus  welchen  der 
verdorbene,  stinkende  Saft,  das  aufgelöste 
Blut  strömt,  Aaskäfer,  die  an  den  Gebeinen 
des  Triumphators  und  des  Bettlers  nagen, 
Würmer,  die  in  dem  Mark,  das  so  viel  Un- 
glück für  die  Welt  aussann,  wühlen,  Ra'« 
ben,  die  an  den  todten  Äsern  hacken, 

Trn  Hintergründe,  sieht  man  eine  bren- 
nende Stadt,  die  Flammen  lodern  zum  Him- 
mel empor,  die  Häuser  sieht  man  stürzen; 
ringende  Mütter  suchen  ihie  Kinder,  Greise 
beben  w^ehmüthig  ihre  zitternden  Hände 
en  por.  Dies  hat  der  wüthende  Feind  ge- 
tban,  man  sieht  seine  Schaaren  im  Handge- 
menge des  überwundenen  Volks,  der  blü- 
hende Rasen  ist  mit  Leichen  bedeckt,  Pferde 
und  Menschen  liegen  in  fürchterlichen  Grup- 
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pen  neben  einander,  ganze  Ströme  von  Blut, 
fiiefsen  zwischen  den  Ermordeten  hin. 

Man  kann  gar  nicht  hegreifen , w^ie 
^umho  mit  solchen  empörenden  Gedanken 
sich  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  Tag  für 
Tag  beschäftigen  konnte;  die  Ausführung 
des  Ganzen  mufs  ihm  unendliche  Geduld  ge- 
kostet haben,  besonders  da  alle  Gegenstände 
mit  ihren  natürlichen  Faiben  abgebildet 
sind,  deren  Mischung  in  Wachs  unendlich 
mühsam  ist, 

In  Florenz  existirt  auch  eine  Academie 
für  die  bildenden  Künste,  für  die  Mahlerey, 
Zeichenkunst,  Architectur,  Bildhauerkunst 
und  Chaicographie.  Der  Erzherzog  Leo- 
pold, den  die  Nachwelt  zum  Theil  sehr 
streng  beurtheilt  hat,  war  ihr  Stifter.  Die 
Professoren  werden  vom  Staate  salarirt,  und 
500  Zöglingen  uiientgeidlicher  Unten  lebt  er- 
theilt,  wovon  eiaise  recht  brave  Proben 
ihrer  Geschicklichkeit  gezeigt  haben. 

Jetzt  war  ein  Stück  von  Benvenuti 
aufgestellt,  welches  er  für  die  Kirche  in 
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Es  stellte  die  Magdalena  vor,  die  mit 
einem  Wasserkrug  vor  Christo  steht;  sie 
ist  aber  etwas  zu  massiv  gerathen , und  ihre 
ganze  Attitüde,  zeigt  mehr  sinnliches  Ver- 
langen als  Erbauung. 

Der  Tod  des  P atr  oclus  ist  von  einem 
der  Zöglinge  gemablt  ; Achills  Leiden- 
schaft ist  lebhaft  gezeichnet,  er  ist  voller 
Verzweiflung  um  seinen  Freund.  Von  einem 
zweiten,  Namens  Colignon  ist  der  Ver- 
kauf Josephs  nach  Egypten;  der  Knabe 
ist  im  höchsten  Grade  niedergeschlagen,  seine 
Brüder  empfangen  das  Geld  mit  grofser  Gie- 
rigkeit. Die  Sündfluth  von  Bassano,  des- 
sen Original  sich  in  der  Gallerie  befindet, 
ist  von  einem  Dritten  gut  copirt.  Ein 
buntes  Gemisch  — Menschen  und  Thiere 
schwimmen  durch  einander,  dort  ragt  eine 
Hand,  dort  ein  Kopf,  dort  der  Oberleib  oder 
das  Bein  aus  dem  Wasser  hervor;  Häuser 
stürzen  ein,  die  reifsenden  Fluthen  strömen 
sie  mit  sich  fort,  Menschen  suchen  sich  zu 
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retten  , aber  auch  der  Baum  , worauf  der 
Flüchtling  zittert,  wird  aus  der  Wurzel  ge- 
rissen. Für  einen  solchen  Gegenstand  ist  ein 
Stück  Leinevvand,  so  wie  für  eine  Schlacht, 
zu  klein. 

Peter,  der  Märtyrer  von  Titian,  des- 
sen Original  sich  einst  in  Venedig  befand, 
und  jetzt  in  Paris  aufgestellt  ist,  ist  hier 
in  einer  Copie  zu  sehen. 

Giovanni  hat  die  Poesie  und  die  Mah- 
ierey  mit  vielem  Gefühl  gezeichnet;  es  sind 
zwei  holde,  genialische  weibliche  Figuren, 
die  sich  zärtlich  küssen.  Wer  fühlt  nicht 
die  Wahrheit  dieser  schonen  Allegorie! 

In  dem  Zimmer  der  Statuen  sind  Abgüfse 
von  den  berühmtesten  antiken  Statuen  in 
Gyps , als  von  der  Venus  Medicis,  von 
Apoll  von  Belvedere,  von  Agrippin  a, 
Neros  Mutter,  vom  sterbenden  Gladia- 
tor, vom  schlafenden  Faun  und  vom  ra- 
senden Aiax. 

Die  vornehmsten  Theater  in  Florenz 
sind  das  Theatro  di  Pergola  und  di  Coco- 
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mero.  Es  giebt  hier  vortreflicLe  Sängerinnen 
und  noch  bessere  Tänzerinnen;  die  Mäd- 
chen sind  beinahe  alle  reizend,  sehr  wohl 
gewachsen  , und  mit  einer  geschmackvollen 
Eleganz  gekleidet.  Sie  tanzen  nicht,  son- 
dern sie  schweben^  ihre  Action  ist  dabei 
voller  Leben  und  Natur.  Es  ist  aber  unan- 
genehm, dafs  auch  hier,  so  wie  in  ganz 
Italien  das  Theater  erst  nach  ß Uhr  anfängtj 
und  bis  nach  Mitternacht  dauert.  Ich  habe 
im  Theatro  di  Cocomeroj  als  Angiolina  oder 
il  matrimonio  per  susurro  gegeben , und  das 
Ballet  la  Vendetta  di  Vulceno  vorgestellt 
wurde,  das  halbe  Parterre  im  Schlafe  gese* 
ben,  welches  einem  Fremden  j der  die  ge- 
spannteste Aufmerksamkeit  mitbringt,  und 
der  das  Theater  für  einen  Erholungsort  hält, 
wo  alle  Sinnen  lebhafter  empfinden,  sehr 
lächerlich  Vorkommen  mufs. 

In  Florenz  wdrd  der  Beutel  des  Frem- 
den, wenn  er  sonst  selbst  keine  Neigung 
zum  Verschwenden  hat,  sehr  wenig  in  An- 
spruch genommen;  das  Logis  ist  woblfeily 
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das  Essen  und  Trinken  erhält  man  um  einen 
billigen  Preis,  und  Calfee  au  lait,  mit  einem 
Milchbrod  kostet  nicht  mehr  als  5 Grazien. 
Diese  Miinzsorte  mufs  wahrscheinlich  ihre 
Benennung  von  Kreutzer  haben,  weil  man 
Q auf  einen  Paolo  und  21  Paoli  auf  einen 
österreichschen  Ducaten  rechnet.  Sonder- 
bar ist  es,  dafs  man  in  ganz  Italien  die  Öster- 
reichschen Ducaten  weit  lieber  annimmt  als 
die  holländischen,  die  bekanntlich  von  bes- 
serm Gehalt  sind,  und  in  Deutschland  immer 
mehr  Agio  geben,  als  die  Kremnitzer  Duca- 
ten. Selbst  im  mailändischen , oder  indem 
jetzigen  Königreiche  Italien,  gilt  ein  öster- 
reichscher Ducaten  15  Livres  de  Milano,  und 
ein  holländischer  nur  i2. 

Als  ich  die  ganze  Statuen-  und  Gemählde» 
Sammlung  genau  besehen , und  der  Aufse- 
her mit  vieler  Gefälligkeit  mir  alles  vorge- 
zeigt hatte,  wollte  ich  ihm,  theils  aus  Dank- 
barkeit, theils  aus  Enthusiasmus  für  die 
schöne  Kunst,  die  unter  seinem  Gewahrsam 
steht,  einen  Kremnitzer  Ducaten  schenken, 
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aber  denken  Sie  sich  mein  Erstaunen,  als 
er  mit  aller  Ariip^keit  mein  Anerbieten  ab* 
lehnte.  Ich  glaubte  anfänglich,  es  wäre  zu 
wenig,  und  wollte  einen  zweiten  aufsuchen, 
er  sagte  mir  aber,  ich  sollte  mich  nicht  be- 
mühen, zwei  Paoli  aus  gutem  Herzen  wür- 
den ihm  eben  so  angenehm  seyn,  aber  alle 
OfEcianten  wären  hinlänglich  besoldet,  und 
dürften  nichts  nehmen. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  Dres- 
den und  Florenz,  das  ein  kaufmännischer 
Staat  war,  den  Kaufleute  über  loo  Jahr  bei- 
nahe ohne  Titel  regierten,  bis  Cosmus  I, 
wesen  seiner  und  seiner  Familie  Verdienste 
im  Jahr  15^9  zum  Grofsherzog  erhoben 
wurde  — und  wie  viel  Uneigennützigkeit 
hier  — und  kaufmännische  Geldgierde  dortl 


Dreifsigster  Brief. 

Rom. 

Seh  r ungern  habe  ich  Florenz  verlassen, 
das  für  den  Fremden  durch  die  Schätze  der 
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Kunst,  durch  seine  reitzende  Lage  und 
durch  den  liebenswiirdigeii , zwängiöseri 
Umgang  gleich  interessant  wird.  t's  ist 
4<5Meilen  oder  23  Posten  von  Rom  entfernt. 
Gleich  hinter  der  Stadt  kommt  man  das 
ßchöil  gelegene  Carthäuserkloster  Certosa 
vorbei,  von  wo  man  die  Stadt,  mit  allen 
ihren  {Jmgebungen  noch  einmal  in  der  ange- 
nehmsten Perspektive  übersehen  kann. 

Das  Land  ist  bis  an  die  päbstliche.Gren^ö 
mit  vielem  Fleifae  angebaut,  und  unstreitig 
ist  der  Landmann  in  dieser  Gegend  wohl- 
habend. Dies  sieht  man  an  seiner  häusli- 
chen Einrichtung,  und  an  der  Kleidung  des 
weiblichen  Geschlechts;  die  Mädchen  klei- 
den sich  mit  Geschmack  und,  da  das  Clima 
sehr  mild  ist,  leicht,  so  dafs  man  durch  ihre 
Umgebungen  den  schönen  Körperbau  bei 
jeder  Bewegung  sehen  kann.  Ein  schwar- 
zer Hut,  mit  einer  schwarzen  Strausfeder, 
bedeckt  ihren  Kopf,  sie  setzen  ihn  gewöhn- 
lich keck  auf  eine  Seite,  und  schmücken  iha 
mit  lebendigen  Blumen,  Diese  Tracht  ht 
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tis  oberhalb  Rom  gewöhnlich,  und  wenn 
sie  im  Putz,  mit  dem  Basquet  in  der  Hand 
erscheinen,  haben  sie  gewöhnlich  knapp  an- 
liegende Corsets  von  schwarzem  Sammet 
und  weifse  dünne  Jupons  an,  welches  frei- 
lich einen  coquetten , aber  angenehmen  An- 
blick gewährt. 

Die  erste  ansehnliche  Stadt,  durch  welche 
man  auf  dem  Wege  nach  Rom  pafsirt,  ist 
Siena  mit  17000  Einwohnern  und  einer  Uni- 
versität. Sie  ist  aber  nichts  weniger  als 
schön,  die  Gassen  sind  eng  und  krumm,  und 
die  Plätze  irregulair;  es  gehört  viel  Einbil- 
dungskraft dazu,  um  aus  dem  Marktplatz 
eine  Muschelfigur  zu  machen.  Das  Merk- 
würdigste in  dieser  Stadt  ist  unstreitig  die 
Domkirche,  die  von  aufsen,  gerade  so  wie 
die  Domkirche  in  Florenz,  mit  schwarzem 
und  weifsem  Marmor  verkleidet  ist.  Das 
Schijff  ist  der  Zenokirche  in  Verona  sehr 
ähnlich,  und  wird , in  gleicher  Art,  von 
schönen  Marmorcolonnen  getragen.  Der 
Fufsboden  ist  merkwürdig,  indem  er  durch 
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eingelegten  , verscbieden  farbigen  Marmor, 
eine  Art  von  Mosaique,  wiewohl  nur  in 
ebauchirten  Umrissen  bildet,  wo  verschie- 
dene biblische  Geschichten  dargestellt  sind. 

Rechts  in  der  Capelle,  zunächst  dem 
Altar,  ist  ein  grofses  Gemählde  von  Mo- 
saique in  die  VV^and  incastrirt,  das  eine  hei- 
lige Familie,  nämlich  Maria,  das  Kind 
und  Joseph  vorstellt,  und  so  vortreflich  ge- 
arbeitet ist,  dafs  man  es  genau  ansehen  mufs, 
um  es  nicht  für  ein  Farbengemählcle  zu  hal- 
ten. Links  geht  man  in  die  Capelle  des 
Rafaels  von  Urhino,  die  von  seiner  Fres- 
comahlerey  den  Namen  führt.  Rund  herum 
sind  die  geistlichen Thaten  des  Aeneas  Syl- 
vius  Piccolomini  der  unter  dem  Namen 
Pius  des  Zweiten  auf  den  päbstlichen  Stuhl 
gelangte,  ahgebilclet,  und  in  der  That  kann 
man  die  Zeichnungen  und  die  Lebhaftigkeit 
der  Farben  nicht  genug  bewundern.  Auf 
grofsen  Pulten  sind  29  ungeheure  Folianten 
aasgebreitet,  welche  die  Canti  di  fermo  di 
Gregorio  mit  Text  und  Noten  enthalten. 

II  2 


Mitten  in  der  Capelle  steht  eine  vortref- 
liehe  Gruppe  der  drei  Grazien,  mit  verschlun- 
genen Annen , wie  wohl  stark  beschädigt, 
von  parischem  Marmor;  sie  sind  beim  Bau 
der  Kirche  im  Fundament  gefunden  worden. 
Eben  daselbst  fand  man  einen,  mit  vieler 
Sorgfalt  gearbeiteten  Candelabre , der  jetzt 
zum  Fufse  eines  Taufsteins  dient. 

Die  ganze  Gegend  ist  von  hier  über 
Buonconvento  bis  San  Quirico  sehr 
anziehend;  Oliven,  Kastanien,  Feigen,  Pfir- 
sich, der  stark  riechende  Rosmarin,  Ros- 
marinus  ofBcinalis,  der  Ginster  (Genista},  der 
Schleedorn  bedecken  Berg  und  Thal  mit 
dem  angenehmsten  Grün;  aber  hinter  Qui- 
rico wird  die  Gegend  wild.  Felsenwände, 
unbebaute  mit  Felsstücken  bedeckte  Hüeel. 
trockne  Flufsbette  mit  Kieseln  übersäet,  er- 
müden das  Auge  bis  Acquapendente,  dem 
ersten  päbstlichen  Städtchen  über  der  Grenze. 
Zuerst  kommt  man  Chiusi  vorbei,  wel- 
ches links  liegen  bleibt , und  das  alte  Clu- 
sium , die  Residenzstadt  des  Königs  For- 


senna  gewesen  ist,  und  dann  neben  einee 
zerstörten  Bergfestung  Radicofani,  nach 
dem  Grenzort  gleiches  INamens,  der  tiefer 
unten  Hegt.  Von  hier  wird  die  Gegend  über- 
aus romantisch,  vorzüglich  wenn  man  durch 
das  neue,  hübsche  Städtchen  San  Loren  z O5 
mit  dem  ovalen  Marktplatz,  welches  Pius  VI. 
auf  seine  Kosten  erbauen,  und  die  alte  Stadt, 
die  im  Thale  lag,  wegen  der  ungesunden, 
Luft  niederreifsen  liefs  — durchgekommen 
ist,  und  mit  einmal  den  prächtigen  Bolseno- 
see  zu  sehen  bekommt.  Von  San  Lo- 
renzo  an  steigt  man  immer  Berg  ab,  bis 
man  durch  die  angenehmsten  Kastanien  Wäl- 
der, die  bald  die  schöne  Aussicht  verschlies- 
sen,  bald  sie  wüeder  eröffnen,  in  das  reitzende 
Thal  kommt,  wo  der  crystallene  See  sich 
spiegelt.  Sein  Band  war  rund  herum  mit: 
wildem  Geflügel  bedeckt,  das  vor  einigen 
Fiseberböten,  die  im  See  ruderten,  keine 
Furcht  äufserte.  Zwei  Inseln  scheinen  in 
seiner  Mitte  zu  schwimmen,  und  sind  beide 
bewohnt;  eine  heifst  Bisenzina  und  die 
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andere  Martana,  wo  die  Königin  Ama» 
lasunta,  Mutter  des  Gothenkönigs  Ala- 
ricb,  lange  gefangen  safs,  und  endlich 
von  ihrem  Mitherrscher  Theodat  im  Bade 
ermordet  wurde.  Kund  um  den  See  liegen 
Bolsena,  Marta,  Capo  di  Monte 
lind  das  Städtchen  Monte  fiascone, 
wodurch  seine  Ufer  noch  mahleriscber 
werden. 

Monte  fiascone  eihebt  sich  am  Ende 
des  Sees,  und  man  erräth  durch  die  blofse 
Ansicht  des  Berges  den  Namen  der  Stadt, 
ohne,  ihn  zu  wissen-;  denn  er  hat  völlig  die 
Form  einer  grohen  Flasche  mit  einem  kur- 
ze« Halse  Wenn  man  seine  höchste  Spitze, 
am  Jesuitencolleglo  ersteigt,  so  geniefst  man 
des  iiberiaschendsten  Anblicks  auf  der  See, 
auch  von  dieser  Seite,  wo  die  lachende  Per- 
spektive nicht  einmal  ein  Strauch  unter- 
briciit.  Zu  seinen  Füfsen  sieht  man  ein  un- 
ermefbUches  Thal,  das  wie  eia  Amphithea- 
ter sich  an  den  See  schlielst,  der  hier,  wie 
das  Meer  bei  Neapel  einen  halbcirkelför- 


migen  Golf  bildet.  Oliven  , Feigen  , Kasta- 
nien , vorzüglich  aber  der  kostbare  Muscat- 
weinstoclc,  schmücken  dieses  schöne  Thal 
wie  einen  Garten,  und  die  Wege,  die  es 
durchkreutzen,  sehen  in  der  Ferne  wie 
Alleen  in  einem  Lustpark  aus.  Die  Stadt 
selbst,  welche  5000  Einwohner  zählt,  ist 
abscheulich  und  im  höchsten  Grade  schmiiz» 
zig,  aber  der  kostbare  Wein  gefiel  einem, 
deutschen  Prälaten , Namens  Fugger  der- 
gestalt, dafs  er  sich  zu  Tode  trank,  und 
dort  begraben  ist.  Er  befahl  seinem  Be- 
dienten, da  das  Posthaus  im  Thale  liegt, 
nach  der  Stadt  zu  gehen,  den  Wein  zu  ko- 
sten, und  wo  er  guten  fände,  an  der  Thüre 
mit  der  Kreide  est  zu  schreiben.  Der  Be- 
diente fand  überall  guten  Wein,  und  be- 
mahlte  viele  Thüren  mit  est.  Sein  Herr 
war  gleicher  Meinung,  wollte  kein  est  vor- 
bei gehn,  und  trank  so  lange,  bis  er  starb. 
Man  liefs  ihm  die  Grabscbrift  setzen  : Est, 
est,  est,  propter  nimium  est,  hic  Johannes 
de  Fugger,  dominus  meus  mortuus  est.  Von 
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der  andern  Sehe  der  Stadt  kann  man  V i* 
terbo  sehr  deutlich  sehen,  das  in  einem 
weitem  Thale  liegt 

Viterbo  ist  schlecht  gebaut,  und  wird 
kaum  12,000  Mifenscben  enthalten;  aus  der 
am  Palazzo  di  Citla  behndlicben  Aufschrift 
scheint  es  deutlich  zu  erhellen,  dafs  dieses 
die  alte  Stadt  Etruria  sey.  Eine  Meile 
von  der  Stadt  sind  stärkende,  mineralische 
Bäder,  und  eine  halbe  Meile  weiter  der  See 
Bulicame,  ■welcher  immer  zu  kochen 
scheint. 

Aufserbalb  der  Strafse  nach  Roncigllone 
liegt  das  prächtige  Lmstschlols  Caprarola, 
dessen  inwendiger  Floff  ciihelrund,  und  alle 
Zimmer  dennoch  regulair  viereckig  sind  Es 
ist  jetzt,  da  es  dem  König  von  Neapel  ge- 
hört hat,  vom  französischen  Gouvernement, 
selbst  im  päbstlichen  Gebiet,  confisciit. 

Ronciglione  ist  von  den  Franzosen 
halb  verbrannt,  weil  die  Einwohner  den 
Bepublicanism  nicht  goutlren  wollten,  die 
Thore  yerschlpfsen,  und  sich  hartnäckig 
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gegen  die  Franzosen  wehrten.  Auf  dem 
Wege  von  Vit  erb  o nach  diesem  Markt- 
flecken, erblickte  ich  das  mittelländische 
Meer.  Meine  Reise  gieng  in  aller  Frühe,  vor 
Sonnenaufgang  , vor  sich , der  Mond  schien 
noch  mit  vollem  Licht,  seine  silbernen  Strah- 
len brachen  sich  in  der  glatten  Oberfläche 
des  Oceans,  und  der  Anblick  war  hoch  und 
entzückend. 

Der  Weg  geht  neben  einem  See,  der 
Vico-  auch  Roncigllonersee  genannt 
wird;  man  hält  ihn  für  einen  eingestürzten 
Vulcau,  und  diese  Meinung  wird  aus  dem 
Grunde  wahrscheinlich,  weil  sein  Ufer  aus 
einer  Art  von  Lava  besteht,  die  sich  sonst 
0in  Rande  der  Seen  nicht  befindet. 

Der  an  dem  See  liegende  Berg  Vit  er  ho 
besteht  aus  lauter  Steinen,  die  der  Vulcan 
ausgeworfen  zu  haben  scheint,  weil  auch 
das  Feld  rund  herum  von  gleichen  Steinen 
bedeckt  ist. 

Ronciglione  war  sonst  ein  wohlha- 
bender Ort,  aber  durch  die  Veryvüstung  ist 
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er  in  tiefe  Armuth  versunken,  die  umlie- 
gentie  Gegend  ist  sehr  angenehm,  und  bis  zur 
Poststation  Monte  Rosi  abwechselnd. 

Wenn  das  Wetter  recht  heiter  ist,  so 
kann  man  von  dem  Berge,  rechter  Hand 
hinter  dem  Dorfe  die  Kuppel  von  der  Peters- 
kirche in  Rom  sehen,  und  das  ganze  Ge- 
bäude würde  zu  sehen  seyn,  wenn  es  der 
Monte  Mario  nicht  verdeckte. 

Links  erhebt  sich  der  isolirte  Berg  So- 
racte,  den  man,  ich  weifs  nicht  aus  wel- 
chem Grunde,  jetzt  Ores  t es  nennt.  Bei  sei- 
nem iVnblick  fiel  mir  Horazens  Ode  an  Tha- 
liarch  ein,  und  ich  habe  sie  noch  densel- 
ben Abend  für  Sie  übersetzt. 

Horazens  neunte  Ode 
des  ersten  Buchs. 
ji  n T k a l i a r c k» 

Sieh  nur,  wie  jetzt  vom  Schnee  gehoben 
Soracte  in  den  Wolken  glänzt  I 
Sieh,  wie  der  Fichtenwald  umkränzt 
Von  weifser  Flockenlast,  von  oben 
Das  Riesenhaupt  zur  Erde  beugt i 
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Sieh,  wie  des  Baches  klare  Welle 

Sich  trübt,  und  selbst  die  Murmel  quelle. 

Vom  Winterhauch  erstarrt,  nun  schweigt. 

Den  kalten  Frost  jetzt  zu  verbannen, 
Lafs’j  Thaliarch,  nur  im  Gamin 
Des  trocknen  Holzes  Flammen  glüh’n. 

Und  reichlich  aus  Sabiner  Kannen 
Mit  altera  Wein  Pokale  fülPn  ! 

Lafs’  Zevs  im  übrigen  nur  walten. 

Er  winkt,  und  sieh,  wie  zom’ge  Falten 
Des  Meeres  freundlich  sich  enthülPn ! 

Die  fürchterlichen  Winde  schw'eigen  , 
Vom  mäclit’gen  Aeolus  bedräut ; 

Die  Buche  und  Cyprefs’  darf  heut’ 

Das  stolze  Flaupt  im  Sturm  nicht  beugen. 
Auf  Morgen  richte  nicht  den  Sinn, 

Von  jedem  Tag,  den  dir  im  Leben, 

Die  Parzen  und  die  Götter  geben 
Fsimm  süfsen,  reichlichen  Gewinn. 

Die  Liebe  winkt  zur  Zeit  der  Rosen, 
Das  Marsfeld  und  der  Pveibentanz  ; 

Es  lispelt  dir  im  Mondenglanz 
Ein  leises,  zärtlichtrautes  Kosen, 

Die  Area  lacht  dir  im  Spiel, 


) So  lang’  in  rasclaen  Jugend  Tagen 
Des  Alters  Launen  dich  nicht  plagen  s 
Denn  dies  setzt  jedem  Scherz  ein  Ziel, 

Gern  siehst  du  jetzt  das  holde  Mädchens 
Das,  am  geheimsten  Ort  verstecht. 

Durch  süfses  Lachen  sich  entdeckt. 

Und  folgst  dem  Schall,  wie  einem  Fädchen; 

Entzückend  ist  dir  jeder  Kufs 

Den  sie  dir,  fieilich  aus  Erbai-men, 

Von  weicher  Hand  und  Lilien  Armen 
Zum  Lohn  der  Liebe  geben  mufs. 

Die  Ausgabe  die  ich  vom  Horaz  be» 
sitze,  ist  von  Cbabotius,  der  in  einer  Note 
den  armen  Horaz  recht  derb  wäscht,  dafs 
er  einem  jur  gen  Menschen  solche  süfse  Leh- 
ren giebt.  Was  doch  die  Stubengelehrten  für 
böse  Launen  haben! 

Hier  bereitet  man  jetzt  den  Acker  zur 
Wiesensaat,  und  pflügt  ihn  mit  BüfFelochsen, 
die  in  dieser  Gegend  aufserordentlich  häufig 
sind.  Es  werden  4 Ochsen  in  einer  Reihe 
eingespannt,  und  gewöhnlich  pflügen  meh« 
rere  dergleichen  Gespanne,  in  einer  Linie 
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beisammen,  so  dafs  sie  eine  ganze  Fläche 
auf  einmal  Umstürzen,  Die  Bauerwagen 
sind  noch  sonderbarer;  alle  nur  auf  zwei 
Rädern,  die  gewöhnlich  niedrig,  aus  einem 
Stück  und  ohne  Speichen  gearbeitet  sind. 
Oben  ist  eine  Art  von  Kasten , rund  herum 
mit  Sprofsen  umgeben , der  wie  ein  Hüner- 
korb  aussieht.  Man  spannt  gewöhnlich 
Ochsen,  aber  auch  Esel  und  Pferde  vor,  die 
mit  einem  Saumsattel  versehen  sind,  worauf 
die  Vorderlast  des  AYagens  mittelst  der  Dop- 
peldeichsel  ruht , so  dafs  das  arme  Thier  zu- 
gleich tragen  und  ziehen  mufs. 

Eine  Menge  Rohr  ist  hier  angepOanzt, 
welches,  so  oft  es  abgeschnitten  wird,  wieder 
aus  der  Wurzel  schlägt,  mithin  ein  unver- 
tilgbares  Robrfeld  bildet.  Es  dient  zur  Stüz- 
zung  des  Weinstocks,  wo  er  sich  an  Ulmen 
oder  Pappeln  nicht  hinaufranht,  denn  Stäbe 
und  Stangen,  die  im  südlichen  Deutschland 
in  den  Weinbergen  gebraucht  werden,  sind 
hier  selten. 

Von  Monte  Rosi  an  bis  Rom  sähe 
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ich  links  und  rechts  der  Landstrafse  bald 
kleine,  bald  groise  Kreutze,  zuweilen  von 
Steinen  umrungen,  bald  Knochen  von  Hän- 
denundFüfsen  an  Bäumen  aufgehenkt  j alles 
traurige  Kennzeichen,  dafs  an  diesen  Orten 
unglückliche  I\eisende  von  Strafsenräubern 
ermordet  wurden. 

Die  Localität  ist  in  dieser  Gegend  für 
die  Strafsenräuber  sehr  bequem,  weil  überall 
Hohlwege  und  unterirdische  Höhlen,  die 
durch  Ausgrabung  der  Puzzolana  entstan* 
den  sind,  unter  den  Felsen  fortlaufen,  wo 
der  Mörder  einen  'sichern  Zufluchtsort  fin- 
det, und  wo  er  ungesehen  sein  Gewehr  an- 
legen,  und  den  Fremdling  zu  Boden  strecken 
kann,  ohne  dafs  dieser  sein  Leben  zu  ver- 
theidigen  vermag. 

Storta  ist  die  letzte  Poststation  vor 
Korn,  neun  italienische  Meilen  weit.  Der 
Gasthof  gehört  unter  die  besten  in  Italien ; 
denn  er  ist  reinlich,  und  man  wird  billig 
und  gut  bedient.  Der  Abend  war  sehr 
schön,  und  der  Himmel  völlig  heiter;  ich 
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trat  daher  auf  den  grofsen  Balcon  vor  dem 
Hause,  und  betrachtete  den  neu  erschienenen 
Cometen,  Er  gieng  vor  7 Uhr  des  Abends 
auf,  und  nach  8 Uhr  unter,  war  ohngefähr 
so  grofs  wie  Mars , und  hatte  einen  ansehn- 
lichen Schweif. 

Von  Storta  fuhr  ich  auf  der  Cassi- 
schen  Chaussee  (via  cassia)  die  der  Censor, 
Eongius  Cassius,  eine  obrigkeitliche 
Person  im  alten  Rom , in  dessen  Geschäfts- 
kreis vorzüglich  die  Oberlandespolizei  und 
die  Einkünfte  des  Staats  gehörten,  machen 
liefs,  Rechts  an  der  Strafse  bemerkte  ich 
ein  antikes  Grabmahl,  welches  der  grofse 
Haufe,  II  sepolcro  di  Nerone,  ich  weifs 
nicht  aus  welchem  Grunde,  nennt,  obgleich 
seine  Aufschrift  deutlich  sagt,  dafs  es  dem 
Proconsul  P.  Vibius,  und  seiner  Gattin 
Maxima  von  ihrer  Tochter  Vibia  Mar- 
cia  Maxima  errichtet  worden. 

I Die  Römer  hatten  die  Gewohnheit  ihre 
Landstrafsen  mit  Grabmählern , so  wie  wir 
mit  italienischen  Pappeln,  zu  garniren , und 
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es  gehörte  zur  guten  Erziehung,  die  Ge- 
schichte dieser  Monumente  zu  kennen. 
]Sicht  sowohl  der  Wille,  die  übrige  Mensch» 
^heit  an  die  Sterblichkeit  zu  erinnern,  als  die 
Sucht,  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu 
bringen,  war  der  Grund,  der  die  stolzen  Er- 
oberer bewog,  ihren  Aschenkrug  in  unge- 
heure Behälter  einzuschliefsen,  und  sie  dem 
Auge  des  Reisenden  zu  exponiren. 

Diese  Chaussee  zieht  sich  bis  gegen  den 
Ponte  Molle,  v/o  die  Flaminische  Strafse 
rechts  ab  nach  Terni  geht.  Der  Consul 
Ca  jus  Flaniinlus,  welcher  sie  im  Jahr 
Roms  555  mit  grofsen  Steinen  pflasterri 
liefs,  gab  ihr  den  Namen,  und  sie  zog  sich 
ehemals  bis  nachRimini  fort.  Zu  beiden 
Seiten  umgeben  sie  Mausoleen. 

So  wie  man  hinter  Storta  die  Anhöhe 
erreicht,  steigen  immer  mehrere  Kuppeln 
von  Rom  hervor,  bis  endlich  die  ganze, 
auf  sieben  Hügeln  gelegene  ehemalige  Haupt- 
stadt der  Welt,  mit  voller  Pracht,  denr 
lange  wartenden  Auge  sich  entdeckt»  Wie 
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ein  Riese  strotzt  die  Peterskuppel  unter  den 
tibri^en  zürn  Himmel  empor,  und  die  reizen- 
den Umgebuniien,  der  M o n te  IV1  ario  , sonst 
Clivus  Cinnae  genannt,  mit  der  schönen 
Villa  Mellini,  und  Tivoli,  das  alte 
TibuTj  in  der  Ferne  Weinberge,  Villen j 
von  Cypiessen  urnkränzte  Hügel,  machen  ein 
sehr  mahlerisches  Bild. 

Aber  die  Gegend  von  Storta  bis  gegen 
den  Ponte  molle  ist  aufFallend  verödet; 
ganze  Strecken  liegen  wüst,  Gebäude  sieht 
man  in  Trümmern  und  unbewohnt,  es  fehlt 
an  Menschen,  und  auf  dem  schönsten  Boden 
wuchert  nur  Unkraut.  Ganz  dicht  vor 
Rom  ist  eine  Strecke  Sandland,  die  noch 
mehr  vernachläfsigt  ist.  Dieses  Büd  der  Ar- 
muth  und  der  Untbätigkeit  machte  einen 
sehr  unangenehmen  Eindruck  auf  nüch;  von 
Jugend  auf  mit  den  Wundern  Roms  ver- 
traut gemacVit,  träumte  ich  nur  von  Italiens 
Paradiesgefilden,  von  Basiliken,  Colonnaden, 
Xjabyrintben , von  Reichthum  und  Über- 
ilufs,  — und  nun  fand  ich  Armuth,  Men* 
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sßlienleere,  statt  der  stolzen  Römer  zer- 
lumpte Italiener,  und  statt  der  prächtigen 
Landhäuser  längst  der  Chaussee  verlafsne 
Mauern  und  Ruinen  ! 

Der  Ponte  molle  führt  über  den  Ti- 
berstrom der  sonst  Albula  hiefs , aber  vom 

. 

albanischen'Könige  Tiberinus,  der  in  sei- 
nen Fluthen  ertrank,  seinen  jetzigen  Namen 
erhielt. 

Auch  die  Brücke  hiefs  sonst  pons  Aemi- 
lius,  weil  sie  der  Consul  Marcus  Aemi- 
lius  Scaurus  erbauen  liefs.  Seit  115  Jahr 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  hat  man 
zweimal  ihre  Benennung  verstümmelt;  aus 
Aemilius  wurde  Milvius , und  aus  MilviuSy 
Molle,  obgleich  sie  eher  ponte  duro  beifsen 
könnte,  da  sie  der  Pahst  Nicolaus  V.  auf 
den  alten  Pfeilern  neu  mauern , und  den 
Thurm  am  Eingänge  verbessern  liefs. 

n D 

Consta  ntin,  mit  dem  Beinamen  der 
Grofse^  erfocht  hier  einen  grofsen  Sieg  über 
seinen  Feind  Maxentius,  und  nicht  weit 
von  dieser  Brücke  soll  ihm  ein  Kreutz,  von 
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Engeln  getragen,  in  der  Luft  erscliienen 
seyn.  In  hoc  signo  vinces  ! 

Dies  war  Prophezeiung  des  Sieges,  und 
der  Grund  seines  Übertritts  zur  christlichen 
Religion;  — denn  alle  merkwürdigen  Bege- 
henheiten  müssen  eine  fabelhafte  Begleitung 
haben. 

Wenn  man  durch  das  Innere  des  Thurms 
fährt,  erblickt  man  rechts  ein  Kreutz,  mit 
einer  Aufschrift  unter  öffentlicher  Autorität, 
jdie  jedem,  der  das  Kreutz  küfst,  einen  völ- 
ligen Ablafs  auf  ein  Jahr  und  40  Tage  zusagt* 
Welch  ein  armseliger  Anfang  des  grofsen 
R.oms,  dachte  ich,  gab  der  bettelnden 
iSchildwache  einige  Bajocchi, und  fuhr  weiter. 
Der  Tiberstrom  fliefst  in  engen  Ufern, 
fiher  seine,  vom  Schlamm  gelbliche  Wasser- 
masse ist  sehr  grofs.  Wenn  plötzlich  star- 
ker Hegen  fällt,  kann  er  die  anschwellen- 
den Flutben  in  seinem  Bette  nicht  beherber- 
gen, tritt  mit  Heftigkeit  aus  seinen  Ufern, 
und  überschwemmt  einen  Theil  von  Rom. 
Dies  ist  im  Jahr  ißo5  mit  solcher  Gewalt 
! I 2, 
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geschehen,  dafs  Gärten  und  Weinberge  ver- 
wüstet und  Häuser  niedergerissen  wurden. 
Selbst  im  Pantheon  stand  das  Wasser  sechs 
Fufs  hoch,  wie  man  es  noch  jetzt  an  den 
Coloniien  sehen  kann. 

Rom  ist  sehr  entvölkert,  es  zählt  kaum 
130,000  Einwohner , und  wenn  die  Schätze 
der  alten  Kunst  ausgeleert  w^erden,  womit 
Frankreich  einen  guten  Anfang  bereits  ge- 
macht hat,  £0  wird  es  in  50  Jahren,  so  wie 
das  alte  Capua,  ein  Dorf.  Ich  fuhr  zur 
Porte  del  Popolo  hinein,  die  ganz  von 
Travertin  gebaut,  und  von  aussen  mit  vier 
Colonnen  dorischer  Ordnung  und  mehreren 
Statuen  geziert  ist.  In  der  IMitte  des  schö- 
nen Platzes  steht  der  prächtige  Obelisk  von 
rothem,  orientalischem  Granit, -auf  dessen 
Oberfläche  der  blitzende  Glimmer  sich  in  den 
Sonnenstrahlen  spiegelt.  Seine  flöhe  beträgt 
120  Palmen,  und  er  ist  über  und  über  mit 
Hieroglyphen  bedeckt,  die  der  Buchstaben- 
schrift vorausgiengen,  und  womit  die  Agyp- 
tier  in  den  ältesten  Zeiten  das  Andenken 
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ihrer  Helden,  oder  geliebten  Personen  und 
die  heiligsten  Mysterien  ihrer  Religion  auf 
die  Nachwelt  bringen  w^ollten.  Aber  sie 
haben  ihren  Zweck  nicht  erreicht;  kein 
Mensch  vermag  diese  Symbole  zu  errathen. 
Ein  Vogel  ist  freilich  das  Sinnbild  der  Ge- 
scb  windigkeit,  eine  Sturmleiter  das  Bild  der 
Belagerung,  ein  Altar  des  Opfers,  und  ein 
gerüstetes  Pferd  der  Abreise;  aber  w'er  ver- 
mag diese  abgerissenen  Bilder  zum  Ganzen 
einer  speciellen  Begebenheit  zu  ordnen  ? 

Sesostris  liefs  diesen  Obelisk  in  der 
ägyptischen  Stadt  Heliopolis  errichten, 
und  August  Octavian  brachte  ihn  nach 
Rom,  als  er  den  M.  Anton  und  Cleopa- 
tra überwand.  Plr  wurde  im  Circus  Ma- 
ximus aufgestelit,  aber  von  den  Barbaren, 
die  Rom  überschwemmten,  in  den  Schutt 
geworfen,  wo  er  bis  1589  liegen  blieb,  da 
Sixtus  V ihn  ausgraben,  und  bei  der  Porta 
del  popolo  aufstellen  liefs. 

Die  Porta  del  popolo  ist  völlig  neu, 
und  hat  wahrscheinlich  seinen  Namen  von 
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der  Menge  Menschen  , die  vorzüglich  Sonn- 
tags vor  diesem  Thore  promeniren,  Sons^t 
war  in  dieser  Gegend,  am  Fufse  des  Berges 
Pin  eins  die  porta  Flaminia,  welch© 
der  Kaiser  Aurelian  erbauen  liels,  di© 
aber  wegen  des  unbeq^iremen  Weges  ge- 
schlossen wurde. 

Der  Prospekt  von  diesem  Thor  ist  auf- 
fallend schön,  drei  gerade  Strafsen  theileir 
sich  aus  diesem  Punkt  wie  Fächeralleen  ab, 
davon  die  mittelste,  derCorso,  die  längste 
lind  die  schönste  in  ganz  Rom  ist,  und  bis 
zur  Piazza  di  Venezia,  unweit  dem  Ca*» 
pitol  ununterbrochen  fortläuft.  Links  führt 
die  Strafse  nach  dem  spanisclien  Platze,  und 
die  zur  rechten  Hand,  nach  dem  Porto  di 
Ri  petto.  fch  hielt  duich  die  mittelste 
meinen  Einzug,  wendete  links  in  dem  vi« 
colo  di  Cr  OG."»  um,  und  stieg  im  Hotel, 
der  nach  seirem  alten  PiCsltzer  Hotel 
d*  A in  m o n geilt  mit  wird,  an  der  Piazza 
di  Spagna,  ab.  Nicht  eine  Viertelstunda 
Tfrvveiite  ich  im  Zimmer  j mein  erster  Gang 


war  nach  der  Ko'tonda,  dem  eberMaligen 
Fantlieon.  Ein  Cicerone  bot  sich  auf 
der  Stelle  an,  aber  ich  dankte  für  seine 
Dienste,  denn  ich  wufste  es  aus  Erfahrung, 
dafs  es  in  der  Regel  unwissende  Men- 
schen sind.  Mit  der  Karte  von  Rom 
in  der  Hand  begann  ich  meine  Reise  ganz 
allein,  und  lernte  durch  eignes  Forschen 
Korn  in  sechs  Wochen  näher  kennen,  als 
ein  andrer  in  so  viel  Monden, 

Welcii  ein  kostbarer,  nur  allein  wohl 
erhaltener  Überrest  der  prächtigen  Arcbitec- 
tur,  aus  den  blühendsten  Zeiten  o m s ! 
Hier,  iti  diesem  heiligen  Tempel , dachte  ich 
über  den  Ursprung,  über  die  RiesengrÖfse 
und  über  die  Vernichtung  des  römischen 
Staats  nach,—,  drei  Epochen,  die  die  mensch- 
lichen Dinge,  in  allen  Verhäitnifsen,  im  vve» 
senthchen  begleiten. 

o 

Rom  liegt  in  dem  ehemaligen  I^atium, 
welches  von  einem  Sohn  des  griechischen 
Hercules,  Namens  Latinus,  den  Na- 
men erhielt  , der  unter  der  Regieiiing 


ILvanders  mit  vielen  Griechen  dort  ein*' 
wanderte. 

Nach*^der  Zerstörung  von  Troja  ham 
Aeoeas,  ein  Rüchtiger  Trojanischer  Prinz, 
der,  wie  Virgil  fabelt,  ein  verliebtes  Aben- 
theuer bestanden,  haben  soll,  und  seinen  Va- 
ter Anchises  in  Sicilien  verlohr,  mit  seinem 
Sohn  Ascan  nach  Latium,  wo  er  die  Toch- 
ter des  Latinus,  Lavinia  heirathete , 
und  ihr  zu  Ehren  die  Stadt  Lavinium  er- 
baute, an  deren  Stelle  jetzt  die  Eorghisische 
Metairie,  Fiatica  steht. 

Sein  Sohn  Ascan,  der  ihm  folgte,  er- 
baute die  Stadt  A 1 b a 1 o n g a , auf  dem  alba- 
nischen Berge,  in  der  Gegend  des  jetzigen 
A 1 b a n o , 400  Jahr  vor  der  Erbauung  1\  0 m s. 
Sein  Reich  wurde  daher  das  Albanische  ge- 
nannt, wo  unter  mehreren  zuletzt  P r o c a s 
regierte.  Sein  erstgeborner  Sohn,  N u m i- 
tor,  war  der  rechtmäfsige  Thronerbe,  aber 
sein  jüngerer  Bruder  Amulius  stiefs  ihn 
vom  Thron , und  sperrte  seine  Tochter  R h ea 
Sylvia  in  den  Tempel  der  Vesta,  wo  sie 
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das  heilige  Feuer  bewachen  sollte.  Ein  ver 
Jiebter  Kriegssolm  Wulste  in  das  Heiligtbum 
zu  dringen,  und  die  Frucht  dieses  verbotenen 
Umgangs  waren  die  Zwillinge  Romulus 
und  Rem  US,  denen  man  Mars  zura  Vater 
gieht.  Rhea  S y 1 v i a 'wuirde  für  die  ver- 
lezte  Keuschheit  eiogekerkert , und  die  Zwil- 
linge sollten  in  die  Tiber  geworfen  w^erden. 
Der  Strom  war  gerade  ausgetreten  und  eine 
barinherzige  Hand  setzte  sie  auf  dem  seichten 
Wasser  aus  , w^o  sie  auf  dem  Trocknen  sitzen^ 
blieben.  F a u s t ii  1 u 3 , der  Hirte  der  königli- 
chen Heerden,  fand  sie,  und  seine  Gattin  L a u- 
r en  ti  a,  dieL i v i u s wegen  ihrer  iühertinage 
die  Wölfin  unter  den  Flirten  nennt,  ernährte 
sie  Erzogen  als  Hirten  und  Jiiger  sclilugen 
sie  sich  mit  den  streifenden  Räuberhorden 
der  Gegend,  und  jagten  ihnen  die  Beute  ab, 
bis  sie  einst  im  ungleichen  Kampf  unterla- 
gen, und  Remus  gefangen  an  Amulius 
ausgeliefert  wurde.  Dieser  übergab  ilm 
dem  Numitor,  der  ihn  für  seinen  Enkel 
anerkannte  , und  Faustulus,  der  vor  der 
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Gefahr  zitterte,  dieses  Geheimnlfs  möchte 
dem  Amulius  zu  Ohren  kommen,  ent- 

I 

deckte  es  dem  Romulus,  der  sich  durch 
die  Flucht  gerettet  hatte.  Romulus  ver- 
sammelte seine  Gefährten,  grif  den  Tyran- 
nen Amulius  unvermuthet  an,  erschlug 
ihn,  und  setzte  seinen  Grofsvater  N u m i to r 
wieder  auf  den  Thron- 

Reide  Brüder  wollten  nun  eine  Stadt  für 
sich  bauen  , wurden  aber  über  ihre  Benen- 
nung uneins,  und  in  diesem  Streit  soll  R e- 
mns  das  leben  verlohren  haben.  Romu- 
lus legte  daher  753  Jahr  vor  der  christ» 
^ lieben  Zeitrechnung  , auf  dem  palatinischen 
Berge,  den  Grund  zur  Stadt  Rom,  und 
bevölkerte  sie,  theils  durch  das  auf  dem 
capitolinischen  Berge  angelegte  Asyl,  wo 
allerlei  Flüchtlinge  ankamen , theils  durch 
den  Raub  der  Sabinerinnen,  wo  ihm  di^ 
Tochter  des  Königs  Tatius,  die  schöne 
llersilla  zu  Thell  wurde.  Damals  betrug 
die  Zahl  der  Einwohner  kaum  4,000,  aber 
unter  Julius  Caesar  und  August 


"wohnten  mehr  als  300,000  Menschen  in 
Rom. 

Romul  US  wurde  despotisch,  und  das 
mifshel  dem  römischen  Volke,  das  aus  allen 
JNationen  zusammen  gelaufen  war,  und 
strenge  Ordnung  der  Dinge  nicht  vertrug. 
Er  theilte  es  in  drei  Tiibus  , und  machte 
einen  Unterschied  zwischen  l’atriciern  und 
Plebejern;  aus  jenen  ordnete  er  den  Senat 
an,  der  ihm  aber  zum  Verderben  gereichte, 
indem  die  Senatoren,  unzufrieden  mit  seiner 
absoluten  Gew’alt,  ihn  iimgebracht  haben 
sollen.  Die  Fabel  sagt,  dafs  er  bei  der 
Musterung  seiner  Soldaten,  wobei  ein  Don- 
ner mit  Sturm  und  Regen  entstanden  ist, 
zum  Olymp  L'inaufgestiegen  seyn  soll.  N u- 
m a P o m p i 1 i u s war  sein  Nachfolger  , und 
der  letzte  König  war  Tarquinius  super- 
hus,  der  wegen  seines  grausamen  Betragens 
vertrieben  wurde,  nachdem  sein  Sohn  Sex- 
tus,  durch  die  Schändung  der  Uucretia, 
Gattin  des  Tarquinius  Collatinus  den 
Ausbruch  der  Empörung  beschleunigt  hattCa 


Dieser  Collatinus  und  Junius  Eru* 
tus  wurden  nun  die  Beherrscber  Roms, 
unter  dem  Titel  derConsuln,  welche  jähr- 
lich verändert  wurden;  und  die  republikani- 
sche Verfassung  erhielt  sich  gegen  500  Jahr. 
Julius  Caesar  und  Pompe]  us  strebten 
nach  der  unumschränkten  Gewalt,  aber  letz- 
terer wurde  bei  Pharsalus  vom  Caesar 
überwunden  , und  in  Ägypten  ermordet. 

Auch  dieser  absolute  Dictator  verlohr 
durch  eine  Verschwörung  das  Leben,  wo- 
bei sich  abermals  ein  Brutus  auszeichnete, 
bis  Augustus  Octavianus,  46  Jahr  vor 
Christi  Gehurt,  die  Alleinherrschaft  an  sich 
rlefs.  Ihm  folgten  eine  lleihe  Kaiser,  bis 
Odo  aber,  König  der  Heruler  ihrem  Reiche 
ein  Ende  machte.  Pipin,  König  der  Fran- 
ken, und  sein  Sohn,  Carl  der  Grofse,  ver- 
trieben die  aufdändischen  Völker,  und  stell- 
ten das  occidentaliscbe  Pxeich  wieder  her, 
aber  sie  machten  den  römischen  Bischof  zum 
weltlichen  Fürsten,  und  schenkten  ihm  Rom 
nebst  dem  Gebiet.  Eine  Menge  Päbste  be- 


stiegen  hinter  einander  den  heiligen  Stuhl, 
aber  keiner  zitterte  mehr  vor  dem  Ende  der 
Hierarchie  als  der  gulmüthige  Chiara 
nion^i  di  Cesena,  der  jetzt  unter  dem 
Namen  Pius  VII  regiert.  Die  letzte  Stunde 
der  Priesteiherrschaft  hat  geschlagen;  Fran- 
ken haben  Rom  den  Päbsten  se^eDen , 
Franken  werden  es  wneder  nehmen. 

Rom  hat  durch  die  Barbaren  sehr  ge- 
litten, 365  Jahr  nach  seiner  Erbauung  wurde 
es  von  den  Galliern  erobert,  und  eingeäschert. 
Der  Brand  unter  Nero  war  sein  zweiter 
Ruin,  durch  die  Plünderungen  der  gothi- 
schen  Könige  Alarich  u|id  Totila  hat  es 
am  meisten  gelitten,  und  hat  sich  seit  der 
Zeit  nie  mehr  erholen  können.  Einige 
Päbste  haben  sehr  viel  auf  seine  Verschöne- 
rung verwendet,  und  der  jetzige  trägt  alles 
mögliche  dazu  bei,  so  dafs  er  sich  selbst  alle 
Bequemlichkeiten  versagt,  um  Summen  für 
die  öffentlichen  Ausgaben  zu  ersparen. 

Noch  jetzt  ist  Rom  eine  schone,  meist 
regulair  gebaute  Stadt,  die  von  prächtigen 


Pallästen,  von  Tempeln  im  hoben  Styl  ^6- 
haut,  von  Obelisken,  Säulen,  Triumphbögen 
lind  andern  Überresten  antiker  Architektur, 
so  wie  sie  in  der  übrigen  ganzen  Weit  nicht 
angetrofien  werden,  angefüllt  ist.  Nimmt 
man  die  kostbaren  Sammlungen  von  Statuen, 
Basreliefs,  Gemählden,  Vasen , Candelabren, 
Bronzen,  Mosaiken  dazu;  bedenkt  njan,  dafs 
in  Rom  beinahe  kein  Ort  existirt,  wo  nicht 
irgend  eine  Merkwürdigkeit,  irgend  eine 
luscription  sich  befände,  so  dafs  man  buch- 
stäblich sagen  kann,  dafs  die  Steine  dem 
Suchenden  Auskunft  geben:  so  kann  man 
ohne  lächerlich  zu  werden,  behaupten",  dafs 
noch  jetzt  Rom  die  eiste  Stadt  der  Welt  in 
artistischer  Hinsicht  ist,  W’eil  die  Künste  hier 
an  den  Boden  gefesselt  sind. 

Fährt  man  aber  mit  den  Ausleerungen 
dieser  Schätze  der  Kunst  fort,  führt  man 
alles  weg,  was  ein  Interesse  dem  forschen- 
den Fremden  und  dem  Künstler  giebt,  dann 
hören  freilich  jene  Bedingungen  auf,  und  der 
grofse  Charakter  Roms  wird  versch windeno, 
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Nichts  höheres,  nichts  vol]en(3eteres  hann 
xtian  sich  ausser  der  Rotonda  denken,  die 
Jetzt  die  C h i e 8 a di  S,  M a r i a a d M a r» 
tyres  genannt  wird.  IVIarc  Agrippa, 
der  Schwiegersohn  Octa  via  ns,  erbaute  sie 
25  Jahr  vor  unsrer  Zeitrechnung;  sie  wurde 
dem  Mars  und  dem  rächenden  Jupiter 
(Jupiter  ultor)  wegen  des  über  Marc  An- 
ton und  Cleopatra  bei  Actium  erfoch- 
tenen Sieges  dedicirt.  In  die  Dedication 
nahm  man  die  Cybele,  Mutter  der  Götter 
auf,  die  alle  ihre  Statuen  von  Gold,  Silber, 
Bronze  und  kostbaren  Steinen,  (denn  das 
v/eifs  man  nicht  so  genau)  in  dem  Tempel 
hatten,  weshalb  er  Pantheon,  d.  h.  die 
Versammlung  aller  Götter  genennt  wurde. 

Man  geht  durch  einen  prächtigen  Porti« 
cus,  zum  Innern,  der  von  sechzehn  Colon* 
nen,  von  grünem,  orientalischem  Granit,  mit 
iweilsem  Marmorcapitälern  und  Basen  getra- 
gen wird,  wovon  acht  das  schöne  Fronti- 
' spiee  stützen.  Rechts  und  links  des  Ein- 
Iganges  sind  grofse  Niehen  , wo  die  colossa- 


144 


liscben  Statuen  Augusts  und  Agrippas 
standen;  die  letztere  beFindet  sich  irn  Pa- 
lazzo Grimani  zu  Verona.  Die  Pfosten, 
das  Arcbitiave  und  die  Schwelle  der  maje- 
stätischen, massiv  bronzenen  Doppelthüre 
sind  von  weissem  Marmor.  Sie  dreht  sich 
in  gereiften,  bronzenen  Pfeilern,  auf  Zapfen 
herum,  weil  keine  Angel  die  ungeheure  Last 
ertragen  konnte. 

Das  Innere  des  Tempels  ist  cirkelrund, 
und  wenn  man  sich  in  seine  Mitte  stellt,  so 
übersieht  man  mit  einem  Blick  die  hohe  Eu- 
rithmie  seiner  ’ Verhältnisse  , und  dieselbe 
angenehme  Idee  bleibt,  wennn  man  auch 
tausendmal  alle  seine  einzelnen  Schönbeiten 
durchgeht.  Die  Erleuchtung  geschieht  durch 
eine  einzige,  ciikelföimige , völlig  freie  üf- 
nung  in  der  Alitte  der  Kuppel,  die  eine 
solche  Masse  von  Licht  verbreitet,  daCs  selbst 
die  höchste  Zahl  der  Fenster  kein  gröfseres 
lucht  geben  konnte.  Den  Römern  schwebte 
die  hohe  Idee  vor,  dafs  die  Gottheit  sich  in 
keinen  Kaum  elnschliefsen  lasse,  darum 
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liefsen  sie  diese  unmittelbare  Berührung  mit 
dem  Äther  frei,  der  zum  Olymp  hinaufsteigt. 

Gerade  über  dem  Eingänge  ist  die  lialb^ 
cirhelförmige  gewölbte  7’ribune,  die  eben  so, 
als  die  Loge  des  Einganges  von  prächtigen, 
cannelirten  Pilastern  von  Giallo  antico, 
aus  einem  einzigen  Stück,  mit  Capitälern 
und  Basen  corintischer  Ordnung,  von  weis- 
sem  Marmor  getragen  wird.  Hechts  dieser 
Tribüne  sind  zwei  Logen,  mit  einer  Niche 
in  der  Mitte,  und  links  dieselbe  Einthei* 
lung,  und  jede  Loge  und  jede  Niche  wird 
von  zwei  Pilastern  und  zwei  Colonnen  von 
Giallo  antico,  mit  weifsmarmornen  Capi- 
tälern getragen,  so  dafs  im  Cirkel  des 
Tempels  i6  Pilaster  und  12  Colonnen  in  dem 
schönsten  Ebenmaafs  das  Architrave  von 
weifsem  Marmor  stützen,  wovon  jede  40  Pal- 
men hoch  ist.  Der  Fries  über  dem  Ar- 
cbitrave  ist  von  rothem,  orientalischen  Por- 
phyr und  das  Corniche  wieder  von  weifsem 
Marmor,  im  schönsten  Laubwerk  gear>» 
fceitet, 

K 


Darauf  ruht  eine  Ättica,'  rund  herum 
mit  Nichen,  worin  sonst  die  bronzenen  Ca- 
xiatiden  von  Diognes  aus  Athen  gestan- 
den haben  sollen.  Septimius  Severus 
undCaracalla  liefsen  an  ihrer  Stelle  mar- 
morne Colonnen  aufrichten , aber  auch  diese 
fehlen  jetzt.  Uber  den  Nichen  läuft  ein 
Cirhelfries  von  Verde  antico , auf  wel- 
chem über  jeder  Niche  ein  Frontispice  von 
weifsem  Marmor  ruht.  Zwischen  den  Ni- 
chen sind  vierzehn  Spiegel  von  Giallo  an- 
tico angebracht,  die  eine  dreifache  Einfas- 
sung von  Verde  antico,  weifsem  Marmor 
und  ägyptischer  Breccio  haben. 

Dann  folgt  abermals  ein  kleines  Archi- 
trave  von  weifsem  Marmor,  ein  Fries  von 
Porphyr  und  ein  Corniche  wie  vor  gearbei- 
tet, auf  welchem  sich  die  kühne  Kuppel  er- 
hebt. Anfänglich  ist  sie  mit  fünf  Reihen, 
vierfach  in  einander  geschobener  Blenden, 
die  sonst  mit  Silberplatten,  nach  andern 
aber  mit  vergoldetem  Erz  verkleidet  waren, 
geziert,  dann  geht  aber  die  Wölbung,  bis 
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|i  zur  cu’feelrunden  Öffnung  glatt  hinauf,  die 
r auch  ihren  Kainiefs  hat.  Die  ganze  Höhe 
beträgt  5ß8  Palmen,  und  der  Diameter  des 
I Fufsbodens  , der  mit  Granit,  P-orphyr,  Brec- 
cio,  Giallo  antico  und  mit  den  kostbarsten 
Marmorarten,  so  wie  alle  Wände  des  Tem- 
i pels  bis  an  das  Hauptarcbitrave  verkleidet 
ist,  um  die  Hälfte  weniger. 

In  der  Haupttribune , wo  jetzt  der  grofse 
Altar  sich  befindet,  stand  sonst  der  J upiter 
. ultor  in  colossalischer  Grefse , und  zwischen 
j den  Logen  und  Nichen , wo  sich  Capellen 
befinden,  sind  aebt  Altäre  angebracht.  Die 
j Frontispices  von  zweien  werden  von  zwei 
' i Pilastern  und  zwei  Colonnen  von  Forpbyv 
■ I von  den  zwei  andern  von  eben  so  viel  Pi- 
’l  lästern  und  Colonnen  von  grauem  Granit, 
‘I  und  von  den  vier  letzten  von  Pilastern  und 
Colonnen  von  Giallo  antico  getragen,  deren 
'» I sämmtlicbe  Basen  und  Capltäler  von  w^eis- 
M sem  Wlarmor  und  corinthiseber  Ordnung 
“dj  sind. 

» ; In  diesem  Tempel  sind  auch  den  berühm* 
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testen  Gelehrten  und  Künstlern  Monuments 
errichtet;  dort  sieht  man  die  marmornen 
Büsten  des  berühmten  Metastasio,  des 
hiandenburgischen  Gelehrten  Winkel- 
niann,  des  Mahlers  M e n g s , des  Mahlers 
Annibal  Caracci,  des  Cameenartisten 
Giovanni  Pikier,  und  des  unsterblichen 
Rafael  d’ürbino.  Unter  seiner  Büste 
sieht  man  die  schönen  Verse; 

Ille  hic  est  Rafael,  timuit  quo  sospite  viuci 

Rerum  magna  parens,  et  morieiue  mori. 


Ein  und  dreifsigster  Brief. 

R o m. 

Eis  ist  Schade,  das  das  Pantheon  auf  einem 
kleinen,  schmutzigen  Platze  steht,  und  dafs 
man  die  zwei  kleinen,  modernen  Thurme 
darauf  angebracht  hat,  die  das  edle  Gebäude 
entstellen.  Sonst  war  auch  das  Äufsere  des 
Tempels  mit  Marmor  überkleidet,  aber  jetzt 
fst  er  überall  weggerissen , und  linker  Hand 


sine!  Hauser  angebaiit,  so  dafs  man  die  ganze 
Figur  von  aufsea  nicht  einmal  sehen  kann. 

Auf  dem  Platz  vor  der  Fvotoride  steht  eia 
ägyptischer  Obelisk  auf  einem  Würfel,  an 
dessen  Ecken  Delphine  angebracht  sind. 
Nach  dem  Modell  der  Pantheons-Kuppel  is£ 
die  Kuppel  der  Petrikirche  gebaut,  deshalb 
will  ich  jetzt  über  die  Engelbrücke,  jenseiS 
der  Tiber  eilen  , um  Sie  mit  der  giöfsestea 
Kirche  der  Christenheit  bekannt  zu  machen. 

Sie  liegt  am  Fufse  des  V aticanischea 
Berges,  und  heifst  darum  Chiesa  di  San 
Pietro  in  Vaticano;  man  hat  mehr  als 
300  Jahr  daran  gebaut,  unglaubliche  Sum® 
iueu  verschwendet , und  mehrereraale  den 
plan  aligeändert.  Anfänglich  sollte  gerade 
ein  solcher  Portlcus,  wie  bei  der  Kotonda 
sie  zieren,  aber  auch  dieses  wurde  nicht 
ausgeführt,  und  dadurch  hat  ihr  Äufseres 
überaus  viel  verlohren. 

Beim  ersten  Eintritt  wird  man  durch  die 
ungeheuren  Mafsen  und  durch  die  Manhig- 
fahigheit  der  Gegenstände  wohl  betäubt ^ 
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aber  nicht  angenehm  überrascht.  Wer  das 
Pantheon  gesehen  hat,  und  richtige  Verhält- 
nilse  schnell  zu  fassen  weifs,  wird  sie  im 
ersten  Augenblick  eben  so , als  nach  und 
nach  in  ihren  einzelnen  Theilen  schwerfäl- 
lig, und  mit  kleinlichen  Zierrathen  überla- 
den ßnden.  Es  LIeibt  bei  e4lle  dem  das  ein- 
zige Gebäude  in  seiner  Art,  und  wenn  man 
den  ganzen  Zusammenhang  dieses  Riesen- 
gebäudes  durchschaut,  so  geiätli  man  in  Er- 
staunen, wie  Menschenhände  diese  JMafseii, 
in  soliden  Proportionen  zusammensetzen 
konnten. 

Der  Platz  vor  der  Peterskirebe  ist  sehr 
schön;  so  wie  man  ihn  betritt,  bekommt 
man  die  ganze  Facade  auf  einmal  zu  sehen. 
Zwei  Porticus  winden  sich  in  elliptischer 
Form  von  hei  len  Seiten  zum  Tempel  hinauf, 
und  die  vierfachen  Colonnen  von  Travertin, 
deren  Zahl  auf  jeder  Seite  240  beträgt,  bil- 
den dreifache  Gänge.  Beim  Eintritt  auf  den 
Platz  sind  die  Colonnaden  gerade  so  weit 
von  einander  entfernt,  als  die  Fa§ade  des 


I Gebäudes  im  Hintergründe  austrägt,  aber 

I durch  ihre  elliptische  Beugung  nach  innen 
formiren  sie  den  schönsten  ovalen  Platz,  in 
{ dessen  Mitte  ein  prächtiger  Obelisk,  ohne 
i Hieroglyphen,  von  rothem  orientalischen 
’ Granit  aufgestellt  ist,  dessen  ganze  Höhe 
I ißo  Palmen  beträgt.  Nuncoreus,  ein 
Sohn  des  Sesostris,  liefs  ihn  in  Helio- 
polis  errichten,  und  der  Kaiser  Caligula 
nach  Rom  bringen,  und  in  seinem  Circus 
auf  dem  Campo  Vaticano  aufstellen.  Six- 
-!  US  V.*liefs  ihn  aus  dem  Schutt  hervorzie- 
;r  ien,  und  durch  den  Dominicus  Fon- 
tanno  auf  dem  jetzigen  Platz  setzen;  die 
j losten  betrugen  40,000  Piaster. 

I Rechts  und  links,  in  einer  Linie  mit  dem 
Chelisk  sieht  man  zwei  prächtige  Fontainen, 
dit  ihr  Wasser  aus  dem  Aquaeduct  Augusts 
! erlalten.  Aus  unendlich  vielen  Röhren 
spiützt  das  Wasser  mit  einer  solchen  Gewalt 
l ! be  vor,  dafs  es  zu  einer  weifsen  Staubwolke 
!•:  auigelöst,  auf  die  ungeheure,  aus  einem  ein- 
h;  Stück  orientalischen  Granits  geformte 
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Platte  herabstiirzt , und  dann  in  das  grofse 
Bassin  gleitet.  Der  Anblick  ist  entzückend 
und  majestätisch  , und  da  die  Sonne  sie  von 
allen  Seiten  bescheitien  kann,  so  bekommt 
man  allemal  den  schönsten  Regenbogen  zu 
sehen,  weil  man  zu  jeder  Zeit  des  Tagest, 
so  lange  die  Sonne  hoch  steht,  zwischen  sie 
und  die  herabfallenden  Wassei tropfen  tre^ 
ten  kann. 

' Der  Vaticansche  Pallast  ist  rechts  über 
der  Colonnade  zu  sehen;  aber  links  fehlt 
ein  solcher  Flügel,  welches  einen  unange 
nehmen  Effekt , vorzüglich  aus  dem  Grund« 
macht,  weil  derTheil  des  Pallastes,  wo  dh 
Bibliothek  und  das  Museum  sich  befinde, 
mit  der  Basilica  und  mit  dem  andern  The! 
des  Pallastes  einen  schiefen  Winkel  bildrt. 
B.echts  und  links  an  der  Fa^ade  sind  zwü 
Uhren  angebracht,  deren  Scheiben  hochrrth 
gefärbt  sind,  und  die  die  Travertn, 

Steinfarbe  sehr  grell  abstechen. 

Man  steigt  auf  einer  ungeheuren  Trav?r-< 
tlntreppe  zum  Atrio  des  Tempels  hinaif, 
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||  und  darcli  die  Porticus, gelangt  man  auf  Sei- 
ten Perrons  an  denselben  Ort,  wo  man  an 
jedem  Ende  die  Statuen  Constantins  des 
Grofsen  und  Carl  des  Grofsen  zu  Pferd,  in 
colossaler  Gröfse  findet. 

Die  Fa^ade  wird  von  acht  Golonnen  und 
vier  Pilastern  corintbiscber  Ordnung  geho- 
i ben,  auf  welchen  das  Gebälhe  und  Corniclie, 
nebst  dem  Frontispice  und  der  Balustrade 
iuht.  Auf  der  Balustrade  sieben  die  Statuen 
Christi  und  der  zwölf  Apostel,  so  wie 
das  Gesimse  der  beiden  Porticus  auch  mit 
lauter  heiligen  Statuen  besetzt  ist. 

IJber  dem  Schiff  erhebt  sich  von  aufsen, 

I aufser  den  Nebenbuppeln , die.  ungeheure 
j Haupthuppel,  deren  Knopf  auf  einer  Colon- 
' nade  ruht,  und  so  grofs  ist,  dafs  fünfzehn 
Personen  bequemen  Platz  darin  haben  ; seine 
Flöhe  beträgt  622  Palmen.  Ich  stieg  hinauf 
und  fand  im  Corridor  die  Namen  Gustav  TIT* 
Joseph  II,  Victor  A m a d eu  s III.,  Fer- 
, dinandlV.,  des  Kaiser  Paul,  der  Erz- 
, Herzoge  Ferdinand  und  Maximilian, 
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Tind  des  Herzogs  A liiert  von  Sachsen 
Te sehen  aufgezeichnet,  welche  die  Neu- 
gierde zu  dieser  steilen  , ermüdenden  Prome- 
nade bewog. 

Aber  die  Mühe  des  Steigens  v/ird  reich- 
lich belohnt,  denn  die  Aussicht  ist  über  alle 
Vorstellung  grofs  und  entzückend.  Nichts 
beschränkt  das  Auge , nur  seine  unvollkom- 
mene Organisation;  Rom  liegt  wie  ein  Ge- 
mählde  zu  des  heiligen  Peters  Füfsen,  der 
Tiberstrom  wälzt  sich  krümmend  in  sei- 
nem Busen,  das  Pantheon,  die  Engels- 
burg, der  Ponte  S.  Angelo,  das  Coli- 
seum,  die  Villa  Borghese  mit  den  ma- 
jestätischen Pinien  , die  Porta  del  Popo- 
3o,  Frascati,  Tivoli,  Fiumicino, 
der  Monte  Mario  mit  der  Villa  Mel- 
lini,  die  dem  Prinzen  Falconieri  ge- 
hört, das  Thal  Inferno,  So r acte  und 
selbst  das  mittelländische  Meer  ist  klar 
und  deutlich  zu  sehen.  Das  Dach  auf  dem 
Schiffe  ist  so  grofs,  dafs  man  darauf,  wie 
auf  einem  freien  Platze  spatzieren  gehen 
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kann;  die  Wölbung  der  HauptkuppeV  ist 
mit  Haken  versehen,  woran  am  Petritage 
Lampen  befestigt  werden,  und  ihre  Illumi- 
nation soll  in  der  schönen  Wirkung  alle  Vor- 
stellung übertreffen. 

Michel  Angelo  Buonarotti  hat  den 
letzten  Plan  zu  diesem  Tempel  gemacht,  und 
er  ist  ausgeführt.  Fünf  Flügelthüren  führen 
zum  Innern  aus  dem  Atrio,  und  die  mittel- 
ste, welche  von  Bronze  ist,  wird  nur  alle 
Jahr  einmal  eröffnet,  wann  der  Hohepriester 
auf  dem  Hochaltar  die^Mefse  liefst.  Sie 
heifst  die  Porta  santa , und  von  ihr  hat  der 
weifs  und  rotli  gefleckte,  ins  violette  fallende 
Marmor,  womit  ihre  Pfosten  verkleidet  sind, 
den  Namen  erhalten. 

Wenn  man  sich  gerade  vor  die  Porta 
santa  stellt,  so  übersieht  man  auf  einmal 
den  mittelsten  Gang,  über  welchem  das  Ge- 
wölbe mit  Blenden  und  Rosetten  von  ver- 
goldetem Stucco  adornirt  ist.  Gerade  unter 
der  grofsen  Kuppel  erhebt  sich  der  grofse 
Altar  auf  4 gewundenen  Colonnen  gemisch- 


ter  Ordnung^  von  vergoldetem  Metall.  Unter 
ihm  werden  die  Überreste  des  heiligen  Pe-  | 
ters  aufbewahrt,  und  man  steigt  auf  einer 
marmornen  Doppeltreppe  ins  Unterreick 
hinab;  rund  herum  brennen  112  Lampen: 
Tag  und  Nacht,  Die  Kuppel  ruht  auf  vier 
ungeheuren  Pfeilern,  welche  die  Seiten  de» 
Kreutzganges  bestimmen,  der  rechts  undi  > 
iinhs  zu  zwei  Nebenhuppeln  führt.  Über 
ihrem  cirkelrunden  x4rchitrave  liest  man  auf  ■ 

I 

dem  Fries  die  Worte  in  Mosaique:  ^ 

Tu  es  Petrus,  et  super  haue  petram  aedi- 
ficabo  ecclesiam  meain,  et  tibi  dabo  cla-  t 
ves  regni  coelorum.  — 

Übrigens  ist  ihre  ganze  Wölbung  bis  zu  den  te 
Fenstern  mit  den  schönsten  musivischen  Ge-  St 
inählden  verkleidet,  die  prächtig  von  wei-  «1 
tem  ins  Auge  fallen,  ob  sie  gleich  wegen  1' 
der  Politur  hlend<^n,  wenn  die  Sonne  darauf  ! 
scheint,  Kommt  man  aber  oben  auf  die  Gal- 
lerie  der  Kuppel,  so  erstaunt  man,  dafs  diese  J 
feinen  Gemählde  aus  würfelgrofsen  Glas«  i 
pasten  zusammengesetzt  sind,  deren  per-* 


spectivisclie  Scliöolieit  nur  die  Entfernung 
i bewirkt.  Die  zwei  Nebenkuppejii  im  Kreutz- 
I gange,  und  die  übrigen  acht  Kuppeln  in  den 
IS^ebengängen , welche  neben  dem  Haiipt- 
schilF  parallel  laufen,  sind  gleichfalls  mit 
Mosaiquegemählden  adornirt.  ,) 

Im  Hintergründe  des  Hauptschiffs  sieht 
man  die  Tribüne,  zu  welcher  man  auf  zwei 
Stufen  von  l^orpbyr  steigt.  In  einer  unge- 
heuren Masse  von  vergoldetem  Metall  sieht 
man  eine  zahllose  Schaar  v’^on  Heiligen  schwe- 
ben, und  vier  gigantische  Kirchenväter,  Am- 
brosius, Augustin,  Chrysostomus 
■und  Athanasius,  halten  einen  vergolde- 
ten Thron  empor,  in  welchem  der  hölzerne 
Stuhl  Petri,  wie  man  den  Gläubigen  sagt, 
eingeschlossen  seyn  soll.  In  der  Mitte  dieser 
Messe  ist  ein  transparentes  Feld,  worin  eine 
schwebende  Taube  ahgehildet  ist.' 

Die  Länge  des  Hauptschiffs  beträgt  850 
Palmen,  und  des  Kreutzganges  606  Palmen  j 
hieraus  höiinen  Sie  sich  die  Giöfse  des  Ge- 
bäudes vorstellen. 
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Der  ganze  Fufsboden  , die  Wände,  die 
Pilaster,  die  Capelle n,  die  Treppen,  die 
iNichen  sind  überall  mit  dem  auserlesensten 
und  mit  dem  mannigfaltigsten  Marmor  ver- 
kleidet, so  dafs  man  nur  am  Gewölbe  Stucco 
und  auTserdem  Mosaique  zu  seken  bekommt, 
Rund  herum  in  der  Kirche  trift  man  eine 
Menge  Capellen,  und  noch  mehrere  Altäre, 
die  entweder  mit  Mosaique  oder  mit  vorzügli- 
chen Öhlgemählden  geschmückt  sind;  eben 
so  trift  man  an  allen  Seiten  eine  Menge  Sta- 
tuen und  vortrefliche  Grabmähler.  Rechts  in 
der  Tribüne  fiel  mir  das  Monument  Paul  III. 
Farnese  wegen  der,  neben  dem  Sarcophag 
ruhenden  weiblichen  Figuren  , von  w^eifsen 
blendenden  Marmor  auf,  welche  die  Klug- 
heit und  Fteliglon  vorstellen.  Vorzüglich 
ist  die  Religion  sehr  anziehend,  ein  zartes 
aufgeblühtes  Mädchen , mit  den  schönsten 
Formen , das  die  natürliche  Tochter  des  Fab- 
stes,  die  schöne  Clelia  vorstellt.  Sie  war 
anfänglich  ganz  nackt,  aber  ein  milzsichti- 
ger Spanier,  versuchte  viehische^ Lüste  an 
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j ihr , iiiäem  er  sich  in  der  Kirche  vetschlies- 

sen  liefs,  und  deshalb  Lat  sie  jetzt  einen 
beschwerlichen  bronzenen  Gürtel  erhalten, 
der  die  gröfsesten  Pteitze  verdeckt. 

An  dem  mittelsten  Altar,  im  Kreutzgange 
gegen  Mittag,  sieht  man  ein  Wunderge* 
mähide;  die  heilige  Valeria,  welcher  der 
j Kopf  heruntergehauen  wurde,  bringt  ihn 
I selbst  dem  BischoJf , der  die  Messe  liest  — 
der  arme  Mann  zittert  vor  Schrecken. 

1 Das  Giabmahl  Clemens  XIII.  von  weis- 
; sem  Marmor,  von  Canova,  ist  sehens- 
|werth;  der  heilige  Vater  kniet  in  betender 
^ I Stellung,  ein  sanftes  weibliches  Wesen  hält 

3 j 

^ I das  Kreutz  , und  der  traurende  Genius  des 

> Todes  hält  umgekehrt  die  verlöschende 

) I 

Fackel. 

, . In  der  Capelle  del  fonte  hattesimale  sieht 
man  das  vortreßiche  Taufbecken  von  Por- 
phyr  mit  Bassi  rilievi,  in  der  länglichen  Form 
i einer  Vase,  welches  zum  Deckel  des  Sarco- 
jj  liphags  des  Kaisers  Otto  II.  gedient  hat. 
^ [Dicht  dabei  über  der  Eingangsthüre  zur 
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Kuppel  ist  das  rvloiiument  der  Königin  M a-* 
ria  Clementine  Scbieski,  Gemahlin  des 
englischen  Kronpiatei  denten  Jacob  in  Por- 
phyr, mit  weifs  alabasterner  Decke ; ein  Ge- 
nius  hält  das  Bildnifs  dieser  Prinzessin  im. 
Medaillon  von  Mosaique. 

Beinahe  auf  allen  Pfeilern  siebt  man  eine 
weifs  marmorne  Taube  mit  dem  Öhlzweigy 
als  Beweis  des  Priesterstolzes,  indem  der 
Pabst  InnocentiusX.  dadurch  sein  Fami- 
lienwappen verewigen  wollte.  An  den  Al*» 
tären  befinden  sich  Säulen  von  den  kostbar- 
sten [Vlarmorarteh , von  Giallo  antico»  von 
schwarzem,  orientalischen  Granit,  von  Ba- 
salt, von  Nero  antico,  von  porta  santa  Mar- 
mor, von  Cipollino,  grün  und  W'^eifslich, 
wie  Zwiebelsrhichten  gestreift,  von  Bigio 
antico,  aschgrau,  von  Verde  antico,  von 
liardiglio,  dunkelgrau,  und  von  gelbem,  orien- 
talischen Alabaster,  die  meistentheils  alle 
aus  dem  Schutt  hervorgezogen  sind. 

Die  Kuppeln  haben  alle  kein  gehöriges 
Licht,  vorzüglich  die  Nebenkuppeln , die 
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im  Verhältnifs  zu  schmal  sind , als  dafs  ein 
gehöriges  Volumen  Lichtstrahlen  sich  ins 
Schiff  verbreiten  könnte. 

Der  Tod  von  Bronze,  mit  der  Hippe  in 
der  Hand,  unter  dem  Grabmahl  des  Pabstes 
Alexander  VII.  Chigi,  macht  im  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  schönen  Statuen  eine 
abscheuliche  Figur.  Dieser  dürre  Knochen- 
mann hebt  einen  Vorhang  von  Bronze  in  die 
Höhe,  um  dadurch  Raum  zum  Durchgänge 
durch  eine  Seitenthüre  zu  machen , und 
grinzt  den  2^uschauer  so  tödtend  an,  dafs 
man  sein  Auge  mit  Mifsfallen  abwendea 
mufs. 

Wenn  man  die  Kirche  verläfst,  und  links 
die  Treppe  am  Ende  des  Atrii,  bei  der  Sta- 
tue Carl  des  Grofsen,  hinäufsteigt , die 
Bernini  angelegt,  und  mit  jonischen  Colon- 
nen  geziert  hat,  so  kommt  man  zuerst  in 
den  Köniffssaal,  welcher  den  ISiamen  vom 

O ' 

Empfange  fremder  Könige,  zu  der  Zeit  als 
noch  die  Päbste  im  vaticanschen  Pallast 
wohnten ) erhalten  bat.  Von  hier  kommt 
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man  zur  Sixtinischen  Capelle,  welche  der 
Pabst  Sixtus  IIII.  hat  bauen  lassen,  und  wo 
die  Cardinäle  das  Conclave  wegen  clerPabst- 
wahl  halten.  Sie  ist  ganz  auf  nassem  Kalk 
gemahlt,  aber  am  merkwürdigsten  ist  das 
jüngste  Gericht  von  Michel  Angelo  Buo- 
narotti,  xwelches  über  der  Eingangsthüre 
in  kühnen  Zeichnungen  vorgestellt  ist.  Der 
Menschensohn  erscheint  mit  Maria  in  den 
Wolken,  von  den  Aposteln  und  Heiligen 
umrlangen,  die  ihn,  so  wie  eine  Schaar  von 
Engeln , von  allen  Seiten  anbeten. 

Links  erwecken  die  himmlischen  Genien 
mit  schmetternder  Trompete  die  Entschlafe- 
nen zum  Gericht.  Die  Gräber  öiFnen  sich, 
die  Todten  stehen  auf;  einige  schweben  mit 
ätherischem  Körper  in  der  Luft,  andre  ma- 
chen sich  aus  der  kühlen  Gruft  erst  los. 
Den  Auserwälilten  stehen  die  Engel  mit  hülf- 
, reicher  Hand  bei,  aber  die  Verdammten  w’er- 
den  von  gräfslichen  Teufeln  in  die  Hölle 
hinabgeschleudert , wo  es  in  lichterlohen 
Flammen  brennt.  Man  sieht  einen,  der  auf 


||  der  Welt  ein  Plagegeist  seiner  Mitbrüder 

I gewesen  seyn  mufs,  sich  die  jc\ugen  voll 
Entsetzen  reiben,  er  wird  die  schreckliche 
j Epoche  nur  halb  inne,  und  doch  mahlt  sich 
, die  Verzweiflung  mit  fürchterlichen  Zügen 
in  seinem  Gesichte. 

: Auch  Charon  ist  hier  aufgenommen;  er 

ist  als  Teufel  mit  Hörnern  und  leuchtenden 
Augen  in  seinem  Nachen  ahgebildet.  Mit 
aufgehobenem  Ruder  treibt  er  die  Vetdamm» 
!ten  zu  Paaren,  die  über  den  Acheron  zum 
finstern  Erebus  herabgeführt  werden. 

1 i Caron  Demonio  con  occlii  di  bragia 
Eoro  acunnando  tutti  lo  raccoglie 
j Batte  col  remOj  qualunque  s'adagia. 

j In  der  PlÖlle,  gerade  über  der  Thüre,  sieht 
.man  den  Ceremonienraeister  Cesena  des 
. jPabstes  Sixtus  IV,  mit  unter  den  Verstos- 
Irenen  brennen.  Er  wiederholte  das  Urtel 
^er  Priester,  dafs  dieses  Gemählde  wegen 
jder  vielen  nackten  Figuren,  eher  ins 
^jBordell  als  in  eine  Capelle  pafste,  darum 
Jmahlte  ihn  der  Künstler  in  der  Hölle, 
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er  den  Frevel  seiner  Zunge  abbüfsen  mnfs. 
JDafs  dieses  in  Rom  ein  grofses  Gelächter, 
besonders  da  es  einem  Obercerernonienmei- 
ster  galt?  veranlafste  ,'bönnen  Sie  sich  leicht 
denken,  und  Cesena  bat  den  Pabst  mit 
Thränen,  dem  Michel  A ngel  o gemefsnen 
Befehl  zu  ertheilen,  sein  Contrefait  aus  der  j 
Zahl  der  Verdammten  zu  streichen.  Aber 
der  Pabst,  den  der  genialische  Zug  viel 
Spafs  machte,  antwortete  ihm:  ^ 

„Mein  Sohn,  meine  Gewalt  geht  nur 
„bis  zum  Fegefeuer;  aus  der  Hölle  ver*'  I 
„mag  ich  niemand  zu  erretten!”  u 

Die  Mahlerei  auf  der  Decke  ist  auch  von  j 
Buonarotti,  und  stellt  die  Schöpfung  } 
vor;  die  Seitengernählde  sind  von  andern  f 
Künstlern.  Sie  haben  aber  alle  durch  Lam-  j, 
penrauch  unendlich  verlohren,  und  den  nack-  | 
ten  Figuren,  im  Gemählde  des  jüngsten  Ge- 
richts, haben  die  Pähste  nach  und  nach 
Beinkleider  übermahlen  lassen,  welches  das 
Ganze  entstellt,  und  zugleich  die  absurdeste  ) 
Idee  involvirt.  a 


I 
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Die  Capella  Paulina  und  die  Sala 
ducale  sind  auch  al  frssco  gemahlt,  aber 
in  gleichem  Grade  vom  Lampenrauch  be» 
schädigt.  Im  Herzogs-  Saale  wäscht  der  hei- 
lige Vater  jährlich  am  Gründonnerstage  zwölf 
Armen  die  Füfse. 

Von  hier  geht  man  in  die  Loggie  und 
aus  dieser  in  die  CamereStanze  diRaf- 
i’a  eie  d’  ürbino,  v»^o  die  prächtigsten  Mah- 
lereien,  gröistentbeils  von  seiner  Hand,  dexi 
Zuschauer  fesseln. 

Die  vorüglichsten  darunter  sind : die 

Schlacht  Cohstantins  mit  Maxentius 
am  Ponte  moile,  wo  Maxentius  vom 
Pferde  ins  Wasser  stürzt;  Hel  io  d er,  den  die 
Engel  aus  dem  Tempel  jagen , weil  er  ihn 
berauben  wollte;  Attila,  gegen  welchen 
Petru's  und  Paul  US  fechten  wollen,  dabei 
kommt  der  Pabst  Leo  X,  auf  einem  Maul- 
esel geritten;  die  Schule  von  Athen,  wo 
Archimedes,  Diogenes,  Plato,  Py- 
thagoras, Socrates,  Aristoteles  und 
andere  griechische  Philosophen,  in  den  ihnexr 


eigenthüinliclien  Cliaracteren  gemahlt  sind.  ' 
So  zeichnet  Arcbirnedes  eine  mathemati- 
sche Figur,  Socrates  rechnet  an  den  Fin- 
gern , und  ihm  hört  ein  schöner  Jüngling, 
vielleicht  Alcihiades  zu  , Diogenes 
liegt,  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  La 
disputa  deiDottori  wo  die  heiligen  Kir- 
chenväter im  Streit  begriffen  sind  ; II  Par-! 
nasso,  wo  Apoll  prasidirt,  und  die  be**! 
lühratesteii  griechischen,  lateinischen  und' 
italienischen  Dichter  abgebildet  sind,  Dan-j 
te,  Horaz,  Flomer,  Virgil,  Sapphoj] 
und  die  Musen  sieht  man  dort,  Apoll  hältj  l 
statt  der  Lyra,  sonderbar  genug,  eine  Violine  ; 1 
L^incendio  del  Borgo  di  S.  Spiritoj 
ein  Wundergemähldc , w'o  der  Pabst  Leo  n 
der  Vierte  durch  seinen  w’äfsrigen  Segen 
das  Feuer  löscht,  das  aber  durch  die  bühn*  \\ 
sten  Zeichnungen,  durch  die  Mannigfaltig, 
jkeit  der  Handlung  und  durch  den  hohen 
Ausdrucb , wie  Al  en  sehen  sich  retten,  und 
gerettet' werden,  lioLes  Interesse  erhält,  i 

Wenn  Rom  vielleicht  in  wenig  Tagen  c 
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fallt,  wenn  man  alle  seine  Scliätze  exportirt, 
dann  wird  man  es  mit  diesen  Mahlereien, 
gerade  so,  wie  in  Pompeji  und  Hercu- 
lanum  machen,  man  wird  sie  von  den 
W änden  sägen,  und  in  fremde  Musea  bringen« 
Die  Bibliothek  im  Vatican  enthält  über 
42,000  Werke,  die  Zahl  der  Bande  ist  mir 
unbekannt,  aber  sie  iiiufs  sehr  grofs  seyn. 
Der  Saal  und  die  Zimmer,  in  welchen  sie, 
und  zwar  in  verschlossenen  Schränken  auf- 
gestellt sind,  bilden  in  ihrer  Verbindung  ein 
lateinisches  T , dessen  Länge  317  Palmen 
beträgt  ; die  Zimmer  sind  alle  auf  nafsem 
Kalk  gemahit. 

Wenn  man  in  den  Saal  tritt,  sieht  man 
rechts  an  der  Thüre  ein  Öhlgemahlde,  das 
den  Pabst  Sixtus  den  V.  in  dem  Augen- 
blick vorstelit,  als  ihm  der  Architekt  Fon- 
tanna den  Plan  des  Gebäudes  knieend  — 
überreicht  ; welch  ein  geistlicher  Stolz  l 
Unter  den  Frescomahlereien  fiel  mir  die 
Geschichte  der  Sibyila  Cumana  auf,  die 
dem  übermüthigeii  Tarquin  ihre  Bücher 


verkaufen  will,  und  sechs  davon  verbrennt, 
■weil  ihm  der  geforderte  Preis  zu  hoch  war. 

In  diesem  Saale  steht  ein  Sarkophag,  in  j 
welchem  sich  die  Asche  eines  Verstorbenen,  j 
f im  Gewände  von  Araianth  behndet.  Sie  wis-  i 
«en,  dafs  der  Asbest  (Talcum  Asbestus)  von 
grünlich  grauer  Farbe  zu  den  Mineralien 
gehört,  und  vorzüglich  wird  die  Untergat'* 
tung  davon,  der  Amianth  geschätzt,  weil  sein  ! 
Gewebe  aus  Spannen  langen,  elastischen 
Adern  besteht,  die  sich  wie  Flachsfasern  ab- 
lösen , spinnen  und  weben  lassen  , woraus 
die  unverbrennliche  Leinwand  entsteht. 

Die  Römer  schätzten  ihn  aufserordent-» 
lieh  hoch,  und  sein  Werth  war  den  Perlen, 
gleich.  Pllnius  sagt  von  ihm:  Aequat 

pretia  excellentium  margaritarum ; ergo  buic 
lino  principatus  in  toto  orbe.  Der  Grund 
seines  hoben  Werths  lag  vorzüglich  in  ihren 
Religionsgebräuchen.  Es  war  heilige 
Pflicht  ihre  Todten  zu  verbrennen,  und  die 
Asche  in  einer  Urne  zu  sammeln.  Bei  aller 
Vorsicht  konnte  es  nicht  vermieden  werden. 


^afs  die  Holzasche  sich  darunter  mischte, 
und  so  wufste  man  nicht,  ob  man  v^egetabi- 
lische  oder  die  Ascbe  von  den  geliebten  Ge- 
beinen erhielt.  Deshalb  vv^ickelten  die  Rö- 
mer ihre  theuren  Todten  in  Asbestlein- 
wand , und  erhielten  dadurch  ihre  Asche 
uuvermischt;  man  liefs  sie  in  demselben  Ge- 
wand, und  ein  solches  ist  das,  welches  sich 
in  dem  Sarkophag  befindet. 

Wenn  man  den  Saal  verläfst,  und  ins 
zweite  Zimmer  links  kommt,  sieht  man  über 
der  Thüre  die  Zeichnung  der  Feterskirche 
mit  der  ersten  Fa^ade,  die  aber  verworfen 
wurde;  sie  hat  ein  majestätisches  Ansehen, 
und  es  ist  unbegreiflich,  warum  man  sie 
nicht  ausgefiihrt  hat.  Ihr  gerade  über  ist 
die  Maschine  abgebildet,  w^omit  der  Obelisk 
vor  der  Peterskirche  gehoben  ward. 

'Im  letzten  Zimmer,  welches  die  Camera 
de*  Papiri  genennt  wird,  weil  ihre  W.ände 
mit  alten  Schriften  auf  Papyrus  überkleidet 
sind,  ist  die  Decke  von  Antonio  Rafaele 
Mengs  mit  solcher  hohen  Kunst  al  frescQ 


gemalilt,  dafs  man  es  für  das  feinste  Obige» 
mählue  hält.  Die  Geschichte,  ein  Meister- 
ßtück  edler,  weiblicher  Formen,  schreibt  auf 
den  Fittigen  der  Zeit,  die  als  Greis,  aber  mit 
rascher  Jugendkraft,  sehr  wahr  gezeichnet 
ist  Ein  Genius,  wie  ein  blühender  Apoll 
steht  ihr  zur  Seite,  und  gegenüber  Janus  ; 
oben  stÖfst  die  Fama  in  die  Trompete, 

Der  Tbüre  gerade  über  zeigt  sich  der 
heilige  e t r u s , und  über  ihr  Vater  IVl  o s es; 
beide  sind  interefsant,  aber  die  vier  Genien  | 
die  ihnen  zur  Seite  stehen  , bildschön.  ' i 
IMengs  hat  durch  dieses  Gcinäblde  sich  ( 
verewigt,  man  übersieht  die  Majolica  v 
Candelabren,  die  Napoleon  dem  Pabst  'J 
geschenkt,  und  die  hier  aufgestellt  sind,  und  | 
die  Pfeiler  von  weifsem  und  schwarzem  ! 
Granit,  man  würdigt  die  Pfosten  an  Thür  [ m 
und  Fenstern,  von  rothem  , orientalischen  s 
Granit  kaum  eines  Slicks,  und  hängt  mit  un-  • 
ersättlichem  Auge  nur  an  Mengs  lebenden  ' 
Figuren.  • i 

Pxechts  vom  grofsen  Saale  sind  wieder  d 
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mehrere  Zimmer,  worunter  sich  das  Kahinet 
der  Kupfer  auszeichiiet.  Es  ist  von  Ber- 
nardino Nocchi  auf  nassem  Kalk  ge- 

( mahlt.  Ein  Gemählde  stellt  den  Ursprung 

|i  ' , . , 

I'  der  Maklerei  vor;  zwei  Liebende  trennen 

sich  , der  traurige  Jüngling  will  wenigstena 
den  Uinrifs  der  Züge  des  geliebten  Mädchens 
haben.  Er  ergreift  den  Griffel,  und  wagt 
den  ersten  Versuch  der  Zeichnung.  Die 
Kunst  als  ein  holdes  Weib  winkt  ihm  Bei- 
fall zu,  und  der  lächelnde  Amor  freut  sich 
seines  Werks,  denn  er  hat  den  Funken  des 
Genies  entzündet.  Zwei  zärtliche  Mädchen 
weinen  um  den  schönen  Jüngling,  ein  ge- 
rüstetes Pferd,  das  Sinnbild  der  Abreise,  hebt 
■|  mit  Ungeduld  die  raschen  Füfse. 

^ I Auf  der  andern  Seite  zeigt  Apelles  dem 
j macedonischen  Al  ex  a n d er  sein  Gemählde; 
jj  1 der  Eroberer  will  auch  Meister  der  schönen 
, Kunst  seyn , und  tadelt  es.  Der  Künstler 
deutet  auf  seine  Lehrlinge,  die  über  den 
unwissenden  Krittler  lachen.  Ja  v/ahrlich 
sie  lachen  überlaut,  man  sieht  es. 
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In  dem  letzten  Zimmer  der  Bibliotliek 
befinden  sich  in  vier  Glasschränken  mehrere 
Antiken  , worunter  sich  ein  Kopf  des  dick- 
halsigen  Nero,  des  Septimius  Severus, 
und  des  August  Octavian  von  Bronze 
auszeichnet.  Ein  Löwe  von  Rosso  an» 
tico,  der  Kopf  Hadrians  von  Basalt, 
der  beinahe  so  schwarz  wde  der  Probierstein 
aussieht,  der  Kopf  des  Tr  aj  ans  von  Chal- 
cedon,  woran  die  Nase  in  neuern  Zeiten 
angemacht  ist,  vorzüglich  eine  allerliebste 
Thränenurne  von  Sardonyx  zog  meinem 
Bewunderung  auf  sich. 

Merkwürdig  ist  noch  ein  Löwe  von  Ro- 
senalabaster , eine  schöne  Opferschale  von 
Bronze,  der  Kopf  eines  Priaps,  der  wie  die 
Schnecke  etwas  auf  der  Stirne  tiägt,  das  ich 
nicht  nennen  mag,  Rom  als  weibliche  Büste 
von  gelbem  Alabaster,  und  eine  ganze  Haar- 
flechte, die  in  einem  Sarkophag  gefunden 
ist;  sie  mufs  v^on  einer  reizenden  Römerin 
berstammen,  denn  sie  ist  mit  vieler  Kunst 
geflochten.  Der  Apis,  und  der  Anubis  mit 
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I i^em  Hiiticlsl^oplF,  ein  auf  Bronze  eingegra- 
bener Soldateiiabscbied , an  dem  der  arme 
3\lann  viel  za  tragen  batte,  ein  Priap  mit 
I ungeheurer  Biille  von  Bronze,  zwei  Vögel 
jj  und  ein  vieifiilsiges  Thier  von  antikem  Mo- 
saik,  August  von  Chalcedon  und  F a u* 
j stina  von  demselben  Edelstein. 

I Tn  diesem  Zimmer  steht  eineBiga  romana 

I von  Bronze  und  eine  Sella  curulis  der  Con* 

II  ®uln  wie  ein  Tabouret. 

In  einem  besondern  Zimmer  sind  die 
I Biicber  aufgestellt,  welche  der  jetzige  Pabst 
der  Bibliothek  geschenkt  bat,  und  daneben 
mufs  man  sechs  prächtige  Colonnen  von 
jj  rotbem  Porphyr,  mit  weifs  marmornen  Ka* 
It  pitälern  und  Basen  bewundern. 

Die  Bibliothek  besitzt  einen  grofsen 
Beicbtbum  an  Manuscripten,  worunter  sich 
, die  griechische  Übersetzung  des  alten  Testa- 
! ments  von  den  70  Dollmetsehern , Pliniiis 
; Naturgeschichte  mit  Miniaturgemäblden  und 
Abbildungen  der  darin  beschriebenen  Tbiere, 

I ein  Virgil  aus  dem  fünften  Jahrhundert  mit 
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Abbildungen  der  Trojaner  und  L-atelner,  und 
selbst  die  zärtlichen  Briefe  des  grausamen 
Königs  Heinrich  des  Achten,  die  er  mit 
eigner  Hand  an  die  schöne  Anne  von  Bo- 
lein  schrieb,  auszeichaen. 

Aus  der  Bibliothek  kommt  man  linker 
Hand  ins  Museum,  wo  die  seltensten  Sta- 
tuen, Büsten,  Vasen,  Candelabren , Urnen 
und  Colonnen  aufgestellt  sind,  Pius  VII 
hat  es  sehr  bereichert,  und  seine  Samm- 
lung hat  einen  Tesondern  Ort.  Merkwür- 
dig ist  die  Statue  Marc  Aurels  und  des 
nackten  Commodus,  der  eine  Victoria 
auf  der  Hand  hält;  ein  Merkur  mit  den 
schönsten  Verhältnifsen  fällt  von  selbst  in 
die  Augen  ; eine  Diana  mit  dem  Hunde; 
die  Muse  Euterpe  mit  ihren  Attributen; 
eine  sehr  schön  gearbeitete  Va  s e , mit  sechs 
en  Basrelief  eingegrabenen  Bacchanten  ist 
in  Ostia  gefunden;  noch  eine  grofse  Vase 
von  griechischem  Marmor,  wo  Neptun 
mit  dem  Dreizack,  zwei  Seepferde  und  zwei 
Meerungeheuer  halb  erhaben  abgebildet 


sind;  eine  schöne  Venus  die  aus  dem  Bade 
steigt  — das  Gewand  bedeckt  ihr  einen  Theil 
der  Hüfte,  mit  den  zarten  Händen  halt  sie 
die  Haarflechten,  und  das  reitzende  Gesicht 
und  der  jugendliche  Körper  haben  das 
Ebenmaas  der  meciiceischen  Cythere. 

^ Eine  Büste,  angeblich  vonSallust,  hat 
die  Draperie  von  Alabaster  ; eine  veiv 
schieierte  Pudioitia  spricht  ihren  Cha- 
rakter rein  aus;  mit  der  einen  Hand  hebt 
sie  schüchtern  den  Schleier,  um  das  sanfte 
Angesicht  zu  enthüllen,  und  mit  der  linken 
hält  sie  das  leichte  Gewand  am  Gürtel  fest 
angeschlossen;  eia  Athlet  aus  der  Villa 
Euculü,  am  Eago  Circei,  ist  eine  wunder- 
schöne Fisur!  ein  Dio  Mitra  von  dunkel- 
grauem  Marmor  ist  auf  einem  Stier,  im 
Begriff  ihn  zu  opfern,  ahgebildet;  ein  colos- 
salischer  Tiberius  ist  in  Piperno  vec- 
chio  gefunden,  und  der  Pabst  hat  12,000 
Scudi  für  ihn  bezahlt.  Sein  Körper  ist  in 
Iden  vollkommensten  Verliältnifsen,  und  seine 
jZüge  sprechen  die  gröfseste  Sanftmuth  aus, 
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■I  es  ist  also  hier  noch  mehr  als  facies  honesta, 

wie  sie  Sveton  nennt.  Ein  Silen  hält  in  ' 
der  rechten  Hand  einen  etruskischen  Krug 
von  Bronze,  und  scheint  ihn  in  den  Rachen 
eines  neben  ihm  sitzenden  Hundes  auszu- 
piefsen ; dicht  dabei  lächelt  ein  junger  aller-  ^ 
liebster  Faun  mit  der  Querflöte  am  Munde 5 ! 

sein  Körper  ist  ein  Meisterstück  von  jugend- 
licher Gewandtheit  und  Fülle;  zur  rechten  j 

< steht  ein  Jüngling,  der  in  der  einen  Hand  : 
einen  Marmorkrug  und  in  der  andern  eine  : 
Schale  hält;  auf  dem  Stamm,  an  welchen  ,} 
er  sich  lehnt,  ist  OAIAEMOS  einge- 
graben.  j 

Ein  Kopf  von  August  ist  so  schön  als 
ich  ihn  noch  nie  gesehen  habe;  eine  gewifsa  {] 
sanftmüthige  Ruhe  und  männliche  Anmuth,  ; 
die  auf  den  ersten  Anblick  fesselt,  ist  in  ^ 
allen  seinen  Zügen  verbreitet.  Sveton 
sagt  von  diesem  Imperator:  Forma  fuit  exi- 
mia  et  per  omnes  aetatis  gradus  venustis- 
sima,  Vultu  erat  vel  in  sermone  vel  tacitus  J 
tranquilio,  serenoque.  Oculos  habuit  claro#  ^ 


ac  nitidos;  quibus  etiarn  existimari  volebat 
inesse  quidquam  clivini  vigoris. 

Ein  junger  A e s c n 1 a p hält  den  gewöhn- 
lichen Stab  in  der  Hand  , uzr.  welchen  sich 
Schlangen  wdnden.  Die  Fortuna  ist  mit 
dem  i ülii  orn  in  der  linken,  und  mit  einem 
Ackerinstrument  in  der  rechten  abgebildet; 

den  Kopf,  welcher  ausgehessert  ist,  hebt  ein 

. ^ 

Diadem , und  ihre  Drapperie  ist  wunder- 
schön gearbeitet;  sie  ist  in  Ostia  gefunden. 

Eine  V e n e r e b i n a ( hemiaphrodite  j 
hält  mit  der  einen  Hand  das  fallende  Ge- 
wand, und  mit  der  andern  will  sie  den  Bu- 
sen decken. 

Die  Statue  A.lexanders  ist  bis  an  diö 
Hüften  entblöist, 

Die  Göttin  des  Friedens  (Pax*)  hält  in 
der  einen  Hand  den  Ohlzweig,  und  auf  dem 
Arm  ein  lächelndes  Kind  , mit  einem  Füll- 
horn. Welch  ein  schöner  Gedanke,  undw  i© 
anmuthig  ist  diese  Gruppe.  Der  schöne 
Körper  ist  mit  einer  Art  Chemise  bekleidet, 
deren  weiche  Falten,  wie  Aluselin  im  harten 
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Marmor  fallen,  und  das  seidne  Haar  ringelt 
sich  in  natürlichen  Locken,  auf  den  alaba* 
Sternen  Nacken. 

Ein  colossaler  Hercules  ist  liegend 
ahgebildet,  er  scheint  von  seinen  Wunder- 
thaten  auszuruhen. 

In  einer  Remise  unten  sah  ich  noch  ver- 
schiedene Kunstwerke,  worunter  sich  ein  I 
Sarcophag  von  parischem  Marmor  mit  stark 
hervorspringenden  Basreliefs  auszeichnete. 
Eine  Nymphe,  wahrscheinlich  Antiope,  jj 
schläft,  mit  einem  niedlichen  Amor  zur  1 
Seite;  ein  geiler  Satyr,  kein  andrer  als  J u-  i j 
piter,  naht  sich  ihr,  und  hebt  den  Schleier  : 2 
in  die  Höhe  ; die  sinnliche  Begierde  leuchtet  j, 
ihm  aus  den  Augen  und  aus  den  Eewe-  jf 
gungen  seines  Körpers. 

Im  alten  Museo  fällt  zuerst  der  Sarco- 
phag  des  Scipio  barbatus  von  Pepe-  • 
rino  auf;  auf  dem  Deckel  ruht  ein  mit  ! 
Lorheern  umkränzter  Jünglingskopf.  ^ 

Der  Torso  von  B el  v e d er  e ist  in  Pa  r i s,  j] 
hier  befindet  sich  nur  ein  treuer  Gypsabgufs 
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davon.  Der  Athenienser  Apollonias,  ein 
Sohn  Nestors  hat  ihn  gemeifselt ; es  ist 
ein  Fragment  von  einem  männlich  schönen 
Hercules.  Man  kann  die  concentrirte  Fiel- 
schesfüiie  und  den  Riesenbau  des  Körpers 
nicht  genug  bewundern;  was  mufs  in  seinen 
Muskeln  für  eine  Kraft  gewohnt  haben ! 
Dieser  Rumpf  ist  ohne  Kopf,  ohne  Arme 
und  Beine,  und  interefsirt  durch  die  mei- 
sterliafte  Vollkommenheit  seines  Baues  ganz 
allein. 

In  einem  runden  Vorzimmer  steht  eine 
ungeheure,  prächtige  Schaale  aus  einem  ein- 
zigen Stück  von  Marmo  paonazetto,  welcher 
t auf  weifsem  Grunde  mit  Veilchenblauen 
Flecken  und  Adern  gezeichnet  ist;  dort  sähe 
ich  auch  eine  Büste  von  dem  griechischen 
)'l  Fhilosophen  Plato,  mit  saiiftmüthiaen 

i . 

e*ii  Zügen. 

ütj|  Im  Porticus  ums  Cortile  sind  die  schön- 
, sten  Golonnen  aufgestellt,  eine  von  Porphyr 
iiiBreccio,  zwei  andre  von  weilsem  Marmor 
j i init  VVeinlaub  und  Trauben  uinkränzt,  andre 
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von  gelbem,  schwarzem  und  corallenrotLem 
Marmor,  auch  von  Verde  antico  mit  rölh- 
^ liehen  Flecken. 

Auf  einem  Sarkophag  ist  in  halb  erhabe- 
ner Arbeit  Bacchus  mit  seinem  ganzen  Ge- 
folge eingegraben.  Vorzüglich  zeichnen 
sich  die  beiden  Löwenköpfe,  der  Liebes- 
gott, der  auf  einem  Löwen  ganz  unbefangen 
sitzt,  und  die  Bacchanten  mit  Thirsusstäben 
aus. 

Eine  Herme  mit  zwei  Gesichtern  stellt 
den  Janus  bifrons  vor;  eine  Badewanne 
^ von  rothem  Granit  zieht  durch  ihre  unge- 
heure GrÖfse  und  durch  die  Politur  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich;  sie  ist  aus  einem  ein- 
zigen Stück  gearbeitet. 

Antinous,  der  Liebling  Hadrians, 
den  er  nach  seinem  Tode  noch  liebte,  und 
ihn  beinahe  vergöttern  liefs,  ist  nur  in  einem 
schönen  Gypsabgufs  hier , das  Original  be- 
findet sich  in  Paris.  Adrian  liefs  eine 
Menge  Statuen  von  diesem  Jüngling  ver-^er- 
tigen,  aber  die  schönste  war  diese,  die  bei 
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^ fl  i i a n e]  1 o gefunden  wurde.  Das  , was 
die  mediceisclie  V e n u s in  ihrem  Geschlecht, 
ist  dieser  Jüngling  in  dem  seinigeii  , das 
^höchste  Ideal  männlicher  Schönheit  , in  der 
ersten  Blüthe  des  Lebens.  Er  lebt  in  reiner, 
reizender  Natur,  sein  Blick  ist  rubig  und 
unbefangen,  er  ist  sich  der  schönen  Formen 
iinbewofst.  Die  jugendliche  Brust  wölbt 
sich  In  weicher  Fülle,  die  der  Berührung 
machstigehen  scheint,  die  elastischen  Hüften 
heben  sich  wüe  der  w^eiche  Pflaum,  und  die 
sclmeeweifsen  runden  Arme  sind  zur  Umar« 
nmng  geschaiFen.  Sein  Auge  blickt  seelen- 
voll herab,  der  runde  volle  Mund  scheint  zu 
lächeln  , aber  keine  ungestüme  Leidenschaft 
wohnt  in  seinem  Herzen,  Ruhe  und  Unschuld 
mahlt  sich  in  allen  seinen  Zügen. 

Eine  Büste  von  Bacchus  ist  sehr  schön, 
die  Nase  aber  zum  Theil  von  einer  neuem 
Hand  ; auf  dem  Kopfe  ragen  zwei  kleine 
Horner  hervor. 

Die  Sallustia  Barhia,  Gattin  des 
AlexanderSeverus  hat  sich  als  V e n u s , 
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in  mehr  als  natürlicher  Gröfse  abbilden  las- 
sen; derCupifio  neben  ihr  ist  schöner  als 
Cythere.  Unten  ist  die  Dedication  ein- 
gegraben : 

Veneri  felici  sacrum  Sallustiae  Heipidus  D.D. 

Ein  Sarcophag  mit  der  Aufschrift: 

Paeus  Myron  Aureliae  conjugi  sanct. 
ist  voitreflich  mit  Basreliefs  in  Marmor  ador- 
nirt.  Es  stellt  ein  Gefecht  mit  den  Ama- 
zonen vor;  Hände,  Arme,  Füfse  und  Pfer- 
dehöpfe,  ragen  gana  empor,  und  sind  mit 
bewunderiingswürdiger  Subtilität  gearbeitet. 
Einige  Köpfe  an  den  Pferden  waren  beschä- 
digt, sind  aber  sehr  gut  restaurirt.  Eine 
Herme  von  Hercules  fällt  durcli  die  doppelte 
Form  auf;  vorne  ist  der  Kopf  weiblich: 
die  Büste  des  slnnliclieu  Philosophen  E p i- 
curs  athniet  vom  Lebensgenufs  ; nicht 
weit  davon  steht  eine  pjächtige  Bade- 
wanne von  Nero  Antico,  aus  einem  ein- 
zigen Stück. 

Zwei  Colonnen  von  Verde  antico  sind 
hier  wunderschön;  das  schönste  Grün  wird 


von  blendendem  Weifs  in  tausendfachen 
Adern  gehoben.  r 

Auch  Apoll  von  Belvedere^  der  ge- 
gen das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
bei  Anti  um  jetzt  Nettuno  gefunden  vt^urde, 
ist  nur  in  einem  sehr  vollkommenen  Gypsab- 
gufs  hier,  das  Original  aber  in  Pa ri s.  Diese 
Statue  ist  noch  vollkommener  in  allen  ihren 
Theile.n  als  Antinous,  wiewohl  bei  jenem 
der  Reita  der  Jugend  die  Oberhand  behält, 
Apoll  hat  seinen  Sieg  über  den  schreckli- 
chen Drachen  Python  vollendet,  der  die 
geängstete  Latona,  seine  und  Dianens 
Matter,  nach  dem  Willen  der  Rache  dür- 
stenden j u n o verfolgte.  Seine  Miene  zeigt 
Stolz  und  hohes  Bewufstseyn  der  himmli- 
schen Kraft , aber  sein  schönes  Auge  ist  so 
überredend,  seine  Züge  atbmen  so  viel  gÖtt- 
i liehe  Huld,  und  die  eurithmischen  Verhalt- 
nifse  des  übermenschlichen  Körpers  sind  so 
anziehend  , dafs  man  sich  ohne  Furcht  ihm 
nähert 

Das  ist  ein  gelungenes  Werk  griechischer 
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ScolpHir,  wo  rüe  Kunst  clas  Ideal  reifer,  '■ 
iiiärui] scher  Schönheit  mit  der  hohen  Würde 
eines  Gottes  z i veiieinbarea  xvnfste. 

DesT  Füügang  aus  dem  Gortile  in  den  Saal  ; 
hewacben,  so  wie  io  Florenz,  zwei  Mo-  ; 
losHusbunde  von  pariscbem  Marmor;  im  i 
Halbdunbel  würde  man  sie  für  lebendige 
Geschöpfe  halten.  Einer  ist  aus  dem  Fal»  i 
laste  Pichini,  der  andere  aus  den  Ruinen 
von  Castro  nuovo  bervorgezogen. 

Ein  Sarcophag  enthält  Basreliefs,  die  den  | i 
Rauh  der  Föchter  des  I^eucippus  vorstel- 
len;  Ca  stör  und  Pollux,  Le  das  und.  |i 
Jupiters  Söhne  entführen  sie  jli 

Ein  andrer  Sarcophag  enthält  in  halber-  i v 
habener  Arbeit  die  traurige  Geßchichte  der  i 
INiobe,  deren  schöne  Kinder  Diana  und  n 
Apollo  mit  tödtend^n  Pfeilen  ermorden.  i 

Die  berühmte  Gruppe  von  Laokoon 
ist  iiur  in  Gyps  , aber  sehr  gut  abgcgossen, 
das  Original  davon  ist  auch  in  Paris.  Sie 
wurde  zur  Zeit  des  Pabstes  Julius  IT.  in 
den  Bädern  des  Titus  gefunden;  Piiniu&  j 
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erwälmt,  dafs  drei  berühmte  Bildhauer  von 
Kbodus  Ogesander,  Polydor  und 
Athen  odor  daran  gearbeitet  haben. 

Laokoon  war  ein  Sohn  des  trojanischen 
Königs  Priamus  und  oberster  Priester  des 
Apollo.  Sie  wissen,  dafs  nach  der  be- 
kannten Fabel , die  Griechen  ein  mit  Krie- 
gern angefülltes  Pferd  , bei  ihrem  verstell- 
ten Rückzug;  vor  Troja  zurückliefsen  , und 
dafs  die  Trojaner  es  im  Triumph  in  die  Stadt 
schleppten.  Laokoon  ahndete  die  List 
der  Griechen,  und  widersetzte  sich  dem  tbö- 
richten  Unternehmen  der  Trojaner;  Mi- 
nerva aber,  die  auf  der  Seite  der  Griechen 
war,  sandte  zwei  ungeheure  Schlangen  aus 
dem  Meer,  die  am  Fufse  des  Altars  seine 
schönen  Knaben  umschlangen,  er  eilte  ihnen 
zu  Hülfe,  und  die  Ungeheuer  verflochten 
ihn  mit  in  die  Gruppe;  der  Tod  des  Va- 
ters und  der  Kinder  war  ein  Werk  desselben 
Augenblicks, 

Diesen  Moment  wählten  die  Künstler, 
Laokoon  in  der  Mitte,  seine  zarten  Kiu- 
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der  rechts  und  liiihs  zur  Seite,  sind  von 
den  ungeheuren  Schlangen  umschlungen, 
und  auf  die  fürchterlichste  Weise  gemein- 
schaftlich gepeinigt.  Die  fruchtlose  Anstren- 
gung, sich  von  den  Ungeheuern  loszuwin- 
den, und  der  marternde  Schmerz  im  Gesicht 
des  Vaters,  und  das  tödtliche  Schrecken  in 
den  Zügen  der  Knaben  ist  so  laut,  dafs  man 
sie  nicht  lange  ansehen  kann,  ohne  von  tie- 
fer VVehmuth  ergriffen  zu  werden. 

Vorzüglich  bewegt  sich  das  fühlende 
Herz  zum  zarten  Erbarmen  , wenn  man  den 
Knaben  links  ins  Auge  falst;  mit  giftschäu- 
menden  Rachen  quetscht  die  fürchterliche 
Schlange  seine  zarten  Glieder,  und  ergreift 
mit  dem  ganzen  Gebifs  mordend  seine  i echte 
Seite.  Da.s  arme  Kind  scheint  den  Geist  auf- 
zugeben, und  schmiegt  sich  in  der.  Todes- 
angst, an  den  durch  eignen  Schmerz,  und 
durch  das  Leiden  seiner  Lieblinge  doppelt 
gequälten  Vater. 

Die  grofse  Kunst  liegt  hier  in  dem  reden- 
den Ausdruck  der  Leidenschaft^  sie  wahr-,j 
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haft  zu  zeichnen  ist  schwer,  aber  sie  im 
harten  Marmor  mit  dem  Melisel  zu  mo- 
deln, ist  die  seltne  Gabe  des  vollendeten 
Genies. 

Eine  Büste  von  Socrates  ist  auch  hier 
nit  der  aufgeworfenen  Nase,  seinen  übri- 
gen Abbildungen  gleich.  Dicht  dabei  steht 
?ine  grofse  Badwanne  von  rothern  Granit 
nit  Löwenköpfen , und  nicht  weit  davon 
sine  zw’eite  von  grauem  Granit  glänzend 
rolirt. 

In  einer  besondern  Rotonde  sind  drei 
iitatueii  von  Caaova,  von  blendend  weifsein 
^armor  aufgestellt.  Hier  ist  Perseus, 
^er  den  blutenden  Kopf  der  Medusa  in  der 
.jinken,  und  das  Schwerdt  in  der  Rechten 
iält.  Der  Körper  ist  schön,  aber  der  Kopf 
safst  nicht  zur  That;  sein  Gesicht  ist  das 
md  d s zarten  Knaben,  dem  es  selbst  an 
Wuth  fehlt,  Menschenblut  zu  sehen.  Der 
Vledusenkopf  drückt,  statt  Verzuckung  eines 
[ewaltsam  vom  Rumpf  geschlagenen  Schä- 
els,  sanfte  Weiblichkeit  aus. 


Die  beiden  Faustbampfer  (Pugillatores} 
Creiigante, s von  Abruzzo  und  Damo- 
xenes  von  Syrabug,  deren  Geschichte 
paiisanias  erzählt,  sind  ihm  besser  gera* 
then.  Sie  traten  in  den  nemeischen  Spielen 
als  Kämpfer  auf,  die  in  N emea  , zwischen 
Cleonae  und  Phlius  am  Anfänge  eines 
Jeden  dritten  Jahrs  gefeiert  wurden,  und  so 
Vvde  die  olympischen,  die  isthmischen  und 
die  pythiseben  Spiele , in  Wettlauf,  Ringen, 
Scheibenwurf , Springen  und  Kämpfen  be* 
standen.  Der  Preis  des  Siegers  war  ein 
Ephenbranz,  und  die  Schiedsrichter  dabei 
V/aren  aus  den  benachbarten  Städten  K o- 
rinth,  Cleonae  und  Argos  gewählt. 
Die  beiden  Pugillatoren  bämpften  eine  lange 
Zeit,  und  bonnten  sich  keinen  entscheiden- 
den Schlag  beibringen;  sie  bamen  überein, 
dafs  ein  jeder  schlagen  könnte,  wohin  er 
nur  wollte.  Creugantes  gab  dem  D a- 
moxenes  einen  betäubenden  Schlag  auf 
den  Kopf  und  dieser  forderte  ihn  auf,  den 
Arm  hoch  zu  halten,  Creugantes  tliat 


es,  un«l  Damoxenes  versetzte  iliiri,'ni  den, 
durch  die  emporgeliobene  Hand  gespannten 
Leib  einen  solchen  mörderischen  Schlag, 
dafs  er  ihm  die  Seite  aufrifs  und  mit  der 
Hand  die  Eingeweide  herauszog.  Creu- 
gantes  starb  auf  der  Stelle,  aber  die  Ar- 
giver,  voll  Unwillen  über  eine  so  beispiellose 
Grausamkeit,  exilirten  den  Damoxenes, 
und  krönten  jenen  mit  dem  Siegeskranze. 

Canova  hat  den  Augenblick  v^orgesteilt, 
wo  Creugantes  den  Arm  in  die  Höhe 
hebt,  und  Damoxenes  im  Begriff  ist,  den 
grausamen  Schlag  zu  vollführen. 

Im  Thiersalon  sind  die  mannigfaltigsten 
Geschöpfe  in  Marmor,  Alabaster  und  andern 
Steinarten  abgebildet.  Dort  zeichnet  sich 
aus  ein  Elirsch,  den  ein  Kund  anfällt;  eine 
Jagdhündin  mit  einem  säugenden  Hündchen ; 
ein  Dio  Mitra  der  einen  Stier  opfert,  der 
Stier  stellt  das  böse  Prinzip  Zoroasters, 
den  Ariman  vor,  den  der  Genius  Orosma- 
des  oder  Horsmidas,  als  das  gute  Prin- 
zip, nach  einem  Kampf  von  mehrern  tau* 
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send  Tahren , überwälfigt ; ein  Hund  liat  die  I 
Zahne  in  seinen  Körper  geschlagen ; ein 
Jagdhund  von  Alabaster,  die  schöne  Eu- ^ 
ropa  die  Jupiter  als  Stier  entführt,  sitzt 
auf  dem  schwimmenden  Gott  mit  aller  Gra- 
zie, und  hält  sich  mit  der  rechten  Hand  an 
seinem  Horn-;  ein  grofser  Seekrebs  von  Nero 
antico ; ein  Hercules  der  den  zu  Boden  | 
geschlagenen  nemeischen  Löwen  schleppt; 
ein  Dammhirsch  von  geblümten  Alabaster  — 
ganz  Natur;  ein  Löwe  von  gelbgeflecktem 
orientalischen  Marmor;  eine  Gans,  die  in 
einer  Vluschel  sitzt,  von  gelbem  Marmor  ; ein 
prächtiger  Adler  von  weifsem  Marmor;  ein  il 
Crocodill  von  Faragone  (Probierstein);  ein 
Tif^er  von  Alabaster  scheint  zu  leben,  dennJ 
die  Flecken  si^d  von  andeim  Marmor  sehr 
künstlich  eingesetzt,  und  ahmen  die  Natur 
nach;  ein  Tiger  von  schwarzem  Granit;  ein 
ungeheurer,  voitreflich  gearbeiteter  Löwe 
von  dunkel  grauem  Marmor , mit  dem  Kopf 
eines  jungen  Stiers  in  den  schrecklichen 
Klauen,  die  Begierde,  mit  welcher  er  die 
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Beute  verscliUngt,  ist  unnacliahmlich  auge- 
geben,  den  mächtigen  Schwanz  hat  er  mn 
den  Fufs  geschlagen  diese  Gruppe  ist  voll 
lieben;  ein  Hirsch  von  Alabaster,  den  zwei 
Hunde  zu  Boden  ziehn ; ein  Delphin  von 
Serpentinstein  ; ein  sclilafFender  Endymion 
von  weidenden  Ziegen  umrungen;  ein  sehr 
natürlicher  Eselshopf  von  grauem  Marmor, 
mit  einem  Epheukranz  — - wahrscheinlich 
eineSatyre,  oder  aus  dem  Zuge  Silens;  eine 
Kuh  mit  dem  säugenden  Kalb  von  Pavona« 
zetto;  ein  Tiger,  der  dem  Lamm  das  Einge- 
weide zerreifst;  die  Wolle  des  Lammes 
scheint  so  weich  zu  seyn  , dafs  man  sie  ab- 
scheeren  Könnte. 

Ein  Greif  von  geblümten  Alabaster;  ein 
Löwe  der  eia  Pferd  zerreifst;  ein  Trappe; 
Meleager  mit  dem  Hunde  und  dem  Kopf  des 
caledonischen  Ebers  in  der  Hand;  die  Ziege 
Amalthea,  Jupiters  Amme,  von  w’eis- 
sem  Marmor,  mit  dem  Fragment  einer  Kin- 
deshand; ein  Delphin  mit  einem  BJeerunge- 
heuer  von  Alabaster;  eine  Kuh  von  grauem 


Marmor;  ein  prächtiger  Pferc^skopf  von  | 
weiisem  Marmor,  und  ein  Minotaur  mit  ei-  ' 
nein  menschlichen  Körper  und  dem  Ochsen- 
kopf. j 

Im  Saal  der  Statuen,  welcher  hier  an-  \ 
stöfst,  steht  zuerst  ClodiusAlbinus  auf  ^ 

einem  Piedestal  mit  der  sonderbaren  Unter-  I 

} 
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tus  est.  ■ 

dann  folgt  eine  schone  Pudicitia,  die  ] 

I 

auch  hier  verschleiert  ist.  Die  friedfertige  \ 
Minerva  hält  hei  entblöfstem  Haupte  den  j 
Helm  in  der  einen,  und  den  Ohlzweig  in  der  , 
andern  Hand.  " ^ 

Die  nackte  Statue  von  Caligula  ist: 
prächtig.  E.ine  Nymphe  im  vertrauten  Spiel 
mit  einem  Satyr;  sie  lächelt,  und  hält  sich 
das  Gewand  fest  um  den  Schoofs  er  zieht 
es  mit  geilen  Geberden  fort*,  ein  schlafender 
Faun  ruht  auf  seinem  Schlauch  und  eine 
majestätische  ,1  u n o hält  eine  P a t e r a in  der  ; 
Hand;  der  komische  Dichter  M e n a n d e r. 
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den  Quintilian  a?s  Muster  der  griechi- 
schen Comödie  anpt eilst,  und  sein  Zeit- 
genosse Posidippus  in  Gypsabgüfsen ; 
Apollo  Citharoedus  mit  einer  Cithara 
in  der  Hand;  eine  Statue  von  Septirniiis 
Severus;  eine  anziehende  Statue  der 
Dido  von  parischem  Marmor,  in  sitzender 
nachdenkender  Stellung,  als  wenn  sie  den 
Selbstmord  überlegte;  der  vom  Eber  ver- 
wundete Adonis  hat  einen  zerbrochenen 
Pfeil  in  der  Hand;  Aeseulap  und  die  Göt- 
tin der  Gesundheit  Hygiea;  er  hält  einen 
Stab,  um  welchen  sich  die  Schlange  windet, 
und  sie  fafst  ihren  Kopf;  ein  J upiter,  der 
göttliche  Hoheit  und  Würde  in  der  gebie- 
tenden Miene  und  Haltung  rein  ausspricbt, 
mit  dem  Blitz  und  dem  olympischen  Adler; 
die  sterbende  Cleopatra  mit  Schlangen 
am  Busen,  deren  Gift  sie  nach  der  Schlacht 
bei  Actium  tödete;  der  Sieger  August 
suchte  sie  zu  retten,  um  — sie  im  Triumph  in 
Rom  aufzufübren!  wie  grausam  sind  doch 
die  Eroberer!  Ariadne  in  colossalischer 
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Gröfse  in  einem  GypsaLgufs,  liegt  in  kla- 
gender Stellung;  sie  war  die  Tochter  des 
Königs  Minos  von  Greta,  die  aus  Liebe 
dem  Theseus  aus  dem  Labyrinth  half,  der 
durch  ihre  Hülfe  den  Minotaur  erschlug; 
sie  entflohen  beide,  aber  der  Undankbare 
liefs  sie  auf  der  Insel  Naxos  sitzen,  wo 
sie  eine  Priesterin  des  Bacchus  wurde;  ein 
kleiner  Merkur  hält  einen  Stab  von  Bronze 
in  der  Hand,  um  den  sich  eherne  Schlangen 
winden;  ein  Jupiter  S er api  s ist  von  Basalt, 
und  trägt  den  Schäffel  in  der  Gestalt  einer 
Urne  auf  dem  Kopf;  die  Büste  der  Julie, 
Tochter  des  Titus,  von  weifsem  Marmor,  ist 
sehr  schön;  Aristophanes  der  wützige 
Grieche,  der  den  Socrates  sammt  seiner 
Methode  in  dem  komischen  Lustspiel  — die 
Wolken  benannt  — lächerlich  zu  machen 
suchte,  hat  auch  seine  Büste  hier;  der 
Kopf  eines  Flamen  mit  der  Tiara  ; Fla- 
men war  ein  römischer  Priester  für  eine 
einzelne  Gottheit,  worunter  der  Flamen 
Dialis,  Opferpriester  des  Jupiters  der 
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vornehmste  war;  sie  trugen  weifse,  mit  Pur- 
pur umsäumte  Gewänder  und  einen  spitzen 
Hauptschmuck  mit  dem  OLlzweige, 

In  diesem  Zimmer  sind  auch  zwei  präch- 
tige Tische,  aus  einem  einzigen  Stück  Verde 
antico  zu  sehen;  dann  folgen  Wieder  rund 
herum  Statuen!  — Paris  mit  dem  goldnen 
Apfel  in  der  Hand;  ein  Ganimed  mit  dem 
Adler  zur  Seite;  eine  leicht  hüpfende  Tän- 
zerin; Venus,  die  aus  dem  Bade  steigt; 
eine  schöne  Statue  des  Commodus  zu 
Pferd;  die  Geschichte  sagt  zwar,  dafs  der 
Senat  allen  Statuen  des  Commodus  die 
Köpfe  abschlagen  liefs,  indessen  wird  sich 
doch  wohl  eine  oder  die  andere  erhalten  ha- 
ben; die  Büste  des  cynischen  Diogenes; 
die  Statue  des  Schlafs  mit  einer  Art  von 
Schleier,  die  Stellung  ist  sprechender  Zu- 
stand des  Schlafes;  die  neun  Musen  in  Gyps- 
abdrücken,  nebst  den  sieben  Weisen  aus 
Griechenland,  Solon,  Thaies,  Perian- 
der, Cleobulus,  Pittacus,  Chilon 
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und  Bias,  die  bei  Tivoli  in  der  Ville  des 
Cassius  in  Marmor  vorgefunden  sind. 
Melpomene  hat  den  Kopf  mit  Weinlaub 
umkränzt,  und  stützt  sich  majestätisch  auf 
ein  Knie,  die  Trauermaske  und  der  Dolch 
in  der  Hand  eignen  sie  zur  Tragödie;  Tha- 
lia hält  sitzend  einen  Hirtenstab  und  eine 
comische  Maske,  das  Attribut  der  Comödie; 
Cal  Hope  sitzt  in  der  Attitüde,  als  schriebe 
sie  auf  der  Rolle  das  epische  Gedicht ; Ura- 
nia die  Muse  der  Astronomie  hebt  ihr  Haupt 
gen  Himmel,  und  war  sonst  in  Veile  tri; 
Polyhymnia  steht  im  Mantel  gehüllt  und 
mit  Blumen  begränzt , ihr  Gebiet  ist  der  Ge- 
sang, die  Fabel  und  die  Pantomine;  Erato 
in  der  Attitüde,  die  Lyra  zu  spielen , v/ar 
die  Vorsteherin  der  Musik  und  der  lyrischen 
Poesie;  Clio  sitzt  und  sammelt  die  Data 
der  Geschichte;  Terspichore  spielt  die 
Zither,  und  liebt  den  Tanz;  Euterpe  hält 
sitzend  ihr  Lieblliigsinstrument,  die  Flöte; 
Mnemosyne,  die  Mutter  aller  Musen,  denn 
was  wären  sie  ohne  die  Gabe  des  Gedacht-  | 
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aisses,  macht  die  schöne  Versammlung  voll- 
ständig. 

Eine  Büste  des  griechischen  Philosophen 
Asch  in  es  , Schüler  des  Socrates,  die 
Herme  des  Piedners  Demosthenes,  und 
des  Äntisthenes,  Stifters  der  cynischea 
flehte,  und  die  Büste  des  bekannten  Alci- 
hiades  sind  beisammen;  sein  Gesicht  sagt, 
dafs  er  schon  genug  genossen.  Neben  ihm 
steht  die  Herme  der  verschleierten  Aspasia 
und  des  berühmten  atheniensischen  Redners 
und  Generals  Pericles,  unter  welchem 
Künste  und  Wissenschaften  in  Athen  blüh- 
ten. Er  ist  in  T i V o 1 i in  der  Villa  des  C a s- 
sius  gefunden,  und  hat  einen  Helm  auf 
dem  Kopfe. 

Die  Statue  der  griechischen  Dichterin 
Sappho,  die  durch  ihre  Verse  noch  mehr 
als  durch  ihre  untrlückliche  Liebe  zu  Pb  aon 

C> 

bekannt  ist,  dessen  Herz  sie  nicht  rühren 
konnte  , und  sich  deshalb  ins  Meer  stürzte, 
ist  sitzend  mit  einer  Rolle  in  der  Hand  ab- 
gebildet;  das  Gesiebt  ist  angenehm  und  viel 
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versprechend  — und  doch  soll  sie  häfslich 
gewesen  seyn. 

Eine  Statue  des  spartanischen  Gesetzge* 
bers  Lycurg  steht  neben  der  Büste  des 
Nero,  dessen  Gesichtzüge  angenehm  sind. 
Sveton  sagt  von  ihm; 

fuit  vultu  pulcro  magis  quam  venusto; 
cervice  obesa. 

Die  Statue  des  Kaisers  Macrinus  der 
nebst  seinem  zwölfjährigen  Sohne  Diadu- 
menianus  von  Heiiogabal  ermordet 
wurde,  ist  nackt,  und  Neptun  hält  mit 
imposanter  Miene  den  Dreizack  in  der  Hand; 
ein  Waliftsch  ruht  ihm  zur  Rechten. 

Dann  kommt  die  Sala  rotonda , deren 
Boden  über  und  über  mit  antikem  Mosäique, 
welches  in  den  Bädern  zu  O t r i c ul  u m , im 
Kirchenstaat,  gefunden  wurde,  bedeckt  ist; 
eine  unoeheure  Schale  aus  einem  einzigen 

Ö 

Stück  roiben  Porphyr  zieht  das  Auge  auf 
sich.  Die  Statue  des  Adonis,  der  die 
Hände  mit  erschrockener  Miene  hebt,  als 
wollte  er  sich  vor  dem  fürchterlichen  Eber 
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zuriiclcziebn , ist  sehr  scbön;  ein  Jupiter 
erscheint  mit  dem  Adler  auf  dem  Stabe  und 
IN  er  o als  Lyraspieler,  mit  der  Lyra  in  der 
Hand.  Seneca  hat  eine  nachdenkende 
Stellung,  und  die  Dan  aide,  eine  von  den 
fünfzig  grausamen  Töchtern  des  Dan  aus, 
die  ihre  jungen  Männer  in  der  ersten  Nacht 

} 

ermordeten,  (die  schone  Hy  p e r m n e s tr  a 
ausgenommen,  diejhren  Ly  n c e us  rettete) 
hält  mit  Verzweifelung  die  durchbohrte 
Schale  in  der  Hand,  die  sie  nie  zu  füllen  ver- 
mag. Ein  Faun  ist  von  Porphyr,  und  die 
Büste  Faustinen  s,  Gattin  des  Antoninus 
pius,  von  weilsem  Marmor. 

> Die  Statue  des  Nerva  ist  colossalisch, 
und  in  gleichem  Ma'jfs  die  Figur  der  scho- 
nen Diana,  welche  auf  dem  viminalischen 
, Berge  gefunden  wurde. 

Ich  mufs  hiebei  bemerken,  dafs  aufser 
diesem  Salon,  auch  das  Zimmer,  wo  die  Mu- 
sen sind,  mit  antikem  Mosaique,  welches  zu 
Porcareccia  und  zum  Theil  auf  dem  esqui- 
liüischen  Berge  gefunden  wurde,  desglei- 
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eben  das  Zimmer  der  Eiga  mid  das  Zimmer, 
v/o  der  Sarcopliag  der  Constantia  sich 
befindet , ausgelegt  ist;  das  Mosaik  des  letz- 
tem wurde  lin  alten  Tnsculum,  bei  dem 
jetzigen  F r a 5 c a t i gefunden.  Alle  übrigen 
Zimmer,  wo  diese  Schätze  der  Kunst  aufge- 
Stellt  sind,  haben  die  schönsten  Marmorbö- 
flen,  die  Decken  auf  nafsem  Kalk  geinahlt, 
und  überall  siebt  man  die  kostbarsten  und 
seltensten  Colonnen.  Kein  Pallast  in  der 
■Welt  kann  diese  Pracht  aufweisen,  kein 
Preis  seinen  Reichthum  in  Hinsicht  der 
schönen  Konst  aufwiegen.  Wenn  man  zum 
erslenmahl  seinen  geweihten  Boden  betritt, 
so  wird  man  von  den  Wundern  der  alten 
Welt  von  allen  Seiten  so  angezogen,  dafs 
man  wie  berauscht  von  einem  zum  andern 
schwankt,  und  sich  an  keinem  satt  sehen 
kann. 

In  dem  Zimmer  mit  dem  tusculanischen 
M csaik,  fallen  zuerst  die  colossalischen  ägyp- 
tischen Götzen  von  rothem  Granit  in  die 
Augen,  die  als  Carialiden  das  Architrave 
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«des  Zimmers  halten.  Dann  folgt  eine  Mittel- 
statue Augusts  aus  dem  Pallast  Verospi, 
und  Lucius  Verus  als  Jüngling  in  colos- 
salerGröfse,  der  in  Palestrina,  dem  ehe- 
maligen Praeiieste  gefunden  ist,  ein  ägyp- 
tischer Sphinx  von  Marmor,  und  eine  sia- 
zende  Statue  der  Muse  Euterpe,  die  iin 
Theater  von  Otriculum  gefunden  ist. 

Die  Sarcophagen  der  Constantia,  Toch- 
ter Consta  ntins  des  Grofsen,  und  der  H e- 
lena  seiner  Mutter,  sind  von  ungeheurer 
GrÖfse  in  viereckiger  Form  , von  dem  schön- 
sten Porphyr  von  der  Welt;  sie  ruhen  auf 
Löwen  von  weifsem  Marmor,  und  sind  über 
und  über  mit  Basreliefs  bedeckt. 

Von  hier  gebt  man  auf  einer  prächtigen, 
spiegelglatten  Marmortreppe,  deren  marmor- 
nes Geländer  von  massiven  Stäben  geschlif- 
fenen Bronze  getragen  wird,  ins  Zimmer  der 
Candelabren  , wo  neue  Gegenstände  der 
Kunst  den  Fremdling  überraschen. 

Die  Ägypter  beteten  anfänglich  die  Sonne 
und  die  Gestirne  an,  deren  wohltbätigerj 
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mächtiger  Einflufs  ihnen  zunächst  lag,  aber 
der  Mensch  kann  seinen  Gott  ohne  bildliche 
Umrisse  nicht  fassen,  darum  trat  ihr  König 
Osiris  und  ihre  Beherrscherin  Isis  sehr 
bald  als  Symbol  in  die  Stelle  der  unsichtba- 
ren Gottheit — Isis  ist  von  grauem  Granit 
mit  ihrem  Sohn  Epaphus  auf  dem  Schoos 
abgebildet.  Sie  ist  nackt,  auf  dem  Kopfe  win- 
den sich  zwei  Börner  gegeneinander,  denn 
sie  war  einst  Jo,  und  in  der  Mitte  zeigt  sich 
eine  runde  Scheibe,  das  Bild  der  Sonne. 
Ein  Schleier  fällt  von  ihrem  Kopf  auf  den 
Busen  neben  den  Kinnbacken  herab,  bedeckt 
aber  nicht  das  Angesicht. 

Osiris  als  Büste  hat  auf  seinem  Kopfe 
eine  Art  von  Thurm,  der  aus  Sceptern  zu- 
sammengesetzt zu  seyn  scheint,  auch  er  hat 
einen  Schleier,  der  dem  Velo  der  Isis 
gleich  ist. 

Sonderbar  ist  der  ägyptische  Götze  C a n o- 
pus  ; der  Körper  ist  wie  eine  Urne,  von 
orientalischem  Alabaster,  worauf  ein  Men- 
schenkopf ruht;  auf  seiner  Spitze  erheben 
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sich  drei  Blätter  wie  Straufsfedern,  und  eia 
Schleier,  wie  bei  der  Isis,  fällt  auf  beiden 
Seiten  hinab.  Ein  grofses  viereckiges  Becken 
ruht  auf  einem  Fufs  von  Porphyr;  an  jeder 
Ecke  ist  ein  Schwan,  ganz  hervorspringend, 
mit  grofser  Kunst  in  diesem  harten  Stein  ab- 
gebildet. Neben  ihm  steht  eine  Vase  von 
grünem  Porphyr, 

I EinHistrio  von  weifsem  Marmor  sitzt 
I mit  einer  lächerlichen  Maske  auf  dem  Kopfe, 
i'  , Zwei  Candelabren  von  w'eifsem  Mar- 
mor scheinen  aus  lauter  Palmblättern  zu- 
I sammengesetzt  zu.  seyn.  Die  Statue  der 
i Juno  hat  eine  sehr  edle  Stellung  und  vor- 
i‘  treflicbe  Drapperie ; sie  hält  als  Hera  die 
-Patera  in  der  Hand. 

Ein  Trip  US  von  ägyptischer  Breccie, 
dem  seltensten  Marmor  von  tausendfach  ge- 
I mischten  Farben,  wobei  das  Dunkelgrün 
I und  Roth  prävalirt,  ruht  mit  der  Schale  auf 
I drei  Silenen,  die  das  Fufsgestelle  bilden,  und 

II  die  Schläuche  auf  den  Köpfen  tragen.  Eine 
Aschenurne  von  weifsem  Marmor  ist  wie 
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ein  Potpouri  mit  ungemeiner  Kunst  gearbei-* 
tet.  Weinlaub  windet  sich  um  sie,  und  vier 
prächtige,  weinende  Masken  dienen  ihr  zum 
Fufsgestell , wovon  die  vorderste  im  Munde 
die  Klauen  des  Löwen  und  das  entblöste 
Schwerdt  sammt  der  Scheide  hält. 

Apis  erscheint  hier  als  Büste,  man  sieht 
es  aber,  dafs  er  vorher  ein  ganzer  Körper 
war  ; sonderbar  genug  ist  er  wie  ein  Mino- 
taur mit  dem  menschlichen  Leibe  und  einem 
Ochsenkopf  abgebildet.  Vorn  auf  der  Brust 
sieht  man  die  Abbildung  eines  Stabes  mit 

I 

einem  Aufsatz,  in  der  Form  eines  liegenden 
^ 'j^  Neben  einem  antiken  Tabernacle 
von  Paragone,  das  wie  eine  obengewölbte 
Heiligen  - Kapelle  , im  kleinen,  aussieht, 
schläft  ein  Faun  von  Serpertinstein  , dessen 
grünliche  Farbe  Ihnen  bekannt  ist.  Die 
Gruppe  von  Marmor  ist  voll  Ausdruck,  wo 
ein  Faun  in  liegender  Stellung  den  rechten 
Fufs  ausPtreckt,  und  vor  Schmerz  schreit; 
ein  Satyr  sitzt  gebückt  vor  ihm,  und  ver- 
sucht den  Dorn  aus  der  Fufssohle  zu  ziehen* 
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J Eine  Schale  von  Rosso  antico,  dessen  Be- 
j nennung  Ihnen  die  Farbe  anzeigt,  ist  sehr 

i 

j schön. 

I Die  D i a n a von  Ephesus  ist  als  Sym- 
bol der  alles  ernährenden  ISatur  mit  vielen 
I Büsten,  Kirsch -und  Stierhöpfen  abgebildet. 
Sie  hatte  einen  prächtigen  Tempel  zu  Ephe- 
sus, wo  sie  vorzüglich  verehrt  wurde. 
Sie  repräsentirte  das  Gestirn  des  JYiondes, 
dessen  halbe  Figur  auf  ibrern  Kopfe  abgebii- 
det  wird,  und  bierln  sowohl  als  in  der  übri- 
gen Bezeichnung  nähert  sie  sich  der  Isis, 
die  auch  das  Zeichen  eines  Gestirnes  zwi- 
schen den  Hörnern  trägt,  und  ihren  Epa- 
phus  an  die  saugenden  Brüste  hält. 

Ein  sehr  schön  geformtes  Mädchen  von 
Marmor,  hält  eine  Schale  mit  solcher  Vor- 
sicht in  beiden  Händen , als  w'enn  sie  etwas 
zu  verschütten  fürchtete.  Ein  hleiner  Mer- 
cur  hält  einen  Hund  auf  dem  Arm,  und  die 
Fruchtbarkeit  in  der  Form  öines  Candelabers 
von  Marmor,  stellt  einen  Baum  in  zwei 
Stämmen  vor,  auf  jedem  ruht  eine  Scliai® 
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mit  fünf  allerliebsten  Kindern  von  weifsem 
Marmor  angefüllt. 

Der  muthwillige  Knabe  der  sich  reitend 
auf  eine  Gans  gesetzt  bat,  ifst  seine  Wein- 
trauben mit  Woblgescbmacb,  und  kehrt  sich 
nicht  an  die  Gans,  die  den  Kopf  gegen  ihn 
wendet,  und  zischt;  es  ist  erstaunend,  wie 
manchmal  die  Künstler  die  Natur  in  ihren 
geheimsten  Wirkungen  belauscht  haben* 

Zwei  aufserordentlich  grofse  Candelab- 
ren  von  weifsem  Marmor  sind  aus  vier,  in 
grofsen  Zwischenräumen , übereinander  an- 
gebrachten Schalen  zusammengesetzt*  Der 
Schaft  unter  einer  jeden  Schale  ist  mit  her- 
vorspringendem Laubwerk,  ungefehr  so  wie 
ein  corintbiscbes  Säulencapital  adornirt,  am 
Fufse  zeigen  sich  Basreliefs  und  andere 
Zierrathen. 

Eine  Römerin  , Julia,  ist,  als  Venus  ^ 
nackt,  mit  einer  Art  von  Scblafhaube  auf 
dem  Kopfe,  abgebildet,  die  im  Marmor  wie 
hrabanter  Kanten  ajourlrt  ist;  neben  ihr  rei- 
tet der  Amor  auf  einem  Delphin;  dieses 
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ist  unstreitig  etruskiscbe  Arbeit.  Bei  ihr  ' 

r? 

steht  eine  ^schone  Vase  von  Alabaster  a ia 
I rosa. 

I G a n i m e d , der  vom  Adler  entführt  wird, 
ist  so  geformt,  dafs  er  einen  Candelabre 
Ij  vorstellt ; an  seinem  Fufse  sieht  man  einen 
I Hund  und  eine  vielfache  Flöte. 

i Phocion  hat  eine  Mütze  auf  dem 

i 

Kopfe,  und  hüllt  sich  in  seinen  Mantel. 

Ein  Candelabre,  wie  ein  Tripus , mit 
Blättern  geziert,  trägt  auf  der  Schale  eine 
I Urne  von  Alabastro  cotogino  (roth  v/ie  For- 
j pbyr)  worin  sich  die  Asche  der  Livilla  be- 
fand, und  die  unweit  des  Mausolei  Au- 
gusts in  Rom  gefunden  wurde  ; dabei  steht 
eine  Vase  von  prächtigem  Jaspis , den  auf 
rothem  Grunde,  blaue,  weifse  und  gelbliche 
I Adern  durchstreifen. 

Die  Statue  der  Sabina,  Gemahlin 
Adrians,  hält  einen  Apfel  als  Venus  in 
der  Hand  ; die  Drapperie  ist  so  fein  gear- 
' beitet,  dafs  man  den  zarten  Körper  durch- 
schaut. 
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Die  Diana  Lticifera  hält  in  jeder 
Hand  eine  Fackel  ; vielleicht  ist  es  auch  die 
Ceres,  die  auf  dem  Berge  Aetna  zwei 
Fackeln  - anzündete , um  ihre  Tochter  P r o- 
serpina  zu  suchen,  die  ihr  Pluto  ge- 
raubt hatte. 

Ein  Fischerknabe  schläft,  und  hat  an 
/ der  Seite  einen  Korb  voll  Fische;  dicht  da- 
bei ist  eine  Vase  von  gelbem  Alabaster,  und 
auf  der  andern  Seite  eine  zweite  von  Mar- 
mor , mit  Basreliefs , die  geflügelte  Meer- 
pferde vorstellen. 

Eine  Gruppe  von  Ariadne  und  Bac- 
chus ist  interefsant ; Bacchus  hält  in  der 
einen  Hand  einen  Krug , in  der  andern 
Trauben,  der  Tiger  neben  ihm,  und  Ari- 
adne vor  ihm  hält  die  Schale  empor,  um 
sie  wahrscheinlich  mit  Wein  aus  dem  Kruge 
füllen  zu  lassen.  In  einer  andern  Gruppe 
sind  beide  ganz  nackt,  und  Ariadne  sitzt 
dreist  zwischen  seinen  auseinandergeschla- 
genen Beinen. 

Ein  Rauchfafs  (Thuribulum)  von  Pavo« 
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nazetto,  (dessen  Schale  auf  drei  Hermen 
von  weifsem  Marmor  ruht,  steht  neben 
einem  alten  Fischer,  der  nacht  den  Fischhorb 
trägt.  Ein  Asclienkrug  von  seltner  Gröfse 
ist  mit  Weinblättern,  Trauben  und  drei  Bac- 
chanten en  Basrelief  geziert. 

Die  Statue  der  Cybele  von  weifsein 
Marmor  ist  mit  Ähren  in  der  Hand,  wie  die 
Ceres  abgebildet;  auf  ihrem  Kopfe  ruht 
eine  corona  muralis  mit  Zinnen,  und  sie 
tritt  mit  dem  Fufs  auf  einen  niedergeworfe» 
nen  Menschen,  der  sich  loszumachen  sucht. 
Sie  wurde  als  die  Göttin  der  Erde  und  der 
Götter  selbst  angebetet,  auch  Rhea  und 
Vesta  genannt,  und  ihr  Ursprung  gehört 
ins  früheste  mythische  Zeitalter. 

Die  Muse  Euterpe  ist  mit  der  Doppel- 
Böte  abgehildet.  Die  Gruppe  der  Knaben 
von  weifsem  Marmor  ist  sehr  hübsch;  einer 
hält  einen  Schwan , der  andre  neben  ihm 
hat  den  Stock  aufgehoben,  und  will  ihn 
schlagen;  jener  zieht  sich  furchtsam  zurück. 

Damit  Sie,  liebe  Freundin,  mich  in  Rück» 
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sicht  der  Form  und  der  Steinart  der  Figuren, 
die  ich  Ihnen  hier  und  bei  andern  Sammlun- 
gen nenne,  nicht  mifsverstehen , so  mufs 
ich  bemerken,  dafs  ich  unter  Figuren,  bei 
denen  ich  diese  zwei  Dinge  nicht  besonders 
erwähne,  allemal  ganze  Statuen,  von  weifsem 
Marmor  verstehe  ; sind  es  Büsten,  Rennen, 
Köpfe,  oder  von  colorirter  Steinart,  so  wird 
ihre  Beschaffenheit  ausdrücklich  bezeichnet. 

Ein  lächelnder  Merkur,  dieser  Gott  der 
Kaufleute  und — der  Diebe,  hat  als  Knabe 
den  Finger  gegen  den  Mund  gehoben,  und 
hält  in  der  Linken  einen  Beutel,  wahrschein- 
lich mit  Geld,  das  ihm  das  Lächeln  ver- 
ursacht. 

Die  Diana  hat  hier  den  emporstehen- 
den halben  Mond  auf  dem  Kopfe,  und  der 
Oberleib  wird  von  einer  Art  faltenreicher, 
vortreflich  gemeifselter  Chemise  bedeckt. 
Den  Köcher  hat  sie  an  der  Seite,  und  ein 
Windspiel , das  unbeschreiblich  schön  und 
wahr  gemacht  ist,  springt  ihr  aufs  Bein  und 
fchmeichelt. 


Die  Schale  desTripus  von  Verde  antico 
ruht  auf  drei  Löwenfüiseii,  die  mit  Löwen- 
! höpfen  gekrönt  sind*  Hercules  als  Kind 
i steht  und  erdrofselt  mit  der  Knabenhand 
zwei  Schlangen*  Nem  e?is  Khamnusia, 
die  Göttin  des  Lohns  und  der  flache,  der 
kein  Sterblicher  entgeht,  ist  in  sinnender 
Stellung,  als  dachte  sie  über  die  Strafe  des 
i menschlichen  Frevels  nach. 

Der  Gott  des  Stillschweigens,  Harpo» 
crates  von  Basalt  hält  den  Finger  auf 
dem  Munde,  und  die  ägyptische  Venus^ 
(Pastophora)  von  grünem  Basal^hat  ein  mit 
Hieroglyphen  bedecktes  Gew^and, 

Mitten  in  der  Camera  di  Eiga  steht  eine 
schön  gearbeitete  römische  Biga  von  weis- 
sem  Marmor.  Beide  Bäder  eben  so  wie 
das  linke  Pferd  sind  neu , das  rechte  Pferd 
und  alles  übrige  ist  antik.  Die  Pferde  sind 
im  Anspringen  , und  das  Geschirr,  welches 
die  Deichsel  an  die  Pferde  bindet,  stellet 
eine  Doppelschlange  vor,  die  sich  um  die 
Deichsel  über  die  Pferde  in  der  Art  windet, 

O 2 
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dafs  die  Kopfe  auf  der  äufsern  Seite  der 
Pferde  zum  Vorschein  Kommen. 

Dort  ist  noch  die  Statue  des  Bacchus, 
des  Sardanap  al  US  , Stifter  des  assyrischen 
Reichs,  des  Alcibiades  mit  einem  Fufs 
auf  dem  Helm,  des  ApolloSauroctonos, 
das  heifst,  des  Eidechsen  tödtenden  Apolls, 
und  eines  Scheibenwerfers  (Discobolo)  mit 
der  Scheibe  in  der  Hand, 

Ehe  man  aus  dem  langen  Corridor  ins 
Museum  die  grofse  Marmortreppe  hinan- 
steigt, führt  eine  doppelte  Gitterthüre  zum 
Garten  des  Vaticans.  Am  merkwürdigsten 
macht  ihn  die  vortrefliche  Aussicht ; das  rei- 
zende Thal  Inferno,  das  eher  Valle  di 
Faradiso  genannt  werden  könnte,  liegt 
zu  seinen  Füfsen , der  umKränzte  Mons 
Marius  mit  der  Villa  Millino,  der 
schlängelnde  Tiberflufs,  die  Porta  delPo- 
p olo , und  in  der  Ferne  Monte  Rosi,  und 
der  einsame  Soracte,  setzen  das  schönste 
Gemählde  zusammen.  Hinten  umringen  den 
Garten  schöne  Weinberge,  und  machen  einen 
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laclienden  Prospekt.  Sonst  ist  seine  Form 
in«  steifen  französischem  Geschmack,  mit 
glattgeschornen  Hecken  von  Lorbeer  und 
Myrthen.  Eine  Menge  goldner  Pomeranzen, 
am  Spalier,  Citronen  und  Citronaten  woraus 
der  Succat  gemacht  wird,  und  die  schöne 
Lorbeerrose  (Nerium  oieander)  als  hoher 
Baum,  und  die  indische  Feige  ( Cactus 
opuntia ) mit  reifen  hochrothen  Früchten 
schmücken  seine  Abtheilungen. 

So  wie  man  in  den  Blumengarten  tritt^ 
erblickt  man  rechts  den  grofsen  Tannzapfen 
von  vergoldeter  Bronze,  der  auf  der  Spitze 
des  Grabmahls  Hadrians  prangte,  wo 
seine  Asche  aufbewahrt  war. 

In  der  zweiren  Abtheilung  des  Gartens 
sieht  man  den  ungeheuren  Sarkophag  des 
Kaisers  Antoninus  pius,  der  eigentlich 
ein  Piedestal  von  seiner  Colonne  war,  die 
ihm  sein  Sohn  Lucius  Verus  und  Marc 
Aurel  auf  dem  Foro  Antonino  errich- 
tet hatten.  Die  Colonne  war  von  rothem 
orientalischem  Granit,  ist  aber  zerschlagen  5 
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man  hat  sie  im  Jahr  1705  im  Garten  der 
Missionspriester  auf  dem  Berge  Citorio 
gefunden. 

Das  Piedestal  ist  von  Marmor,  und  von 
allen  Seiten  mit  vortreflichen  Basreliefs  ge- 
zielt, die  aber  etwas  beschädigt  sind.  Sie 
stellen  die  Apotheose  des  Antoninus  pius 
lind  seiner  Gatttin  Faustina  vor,  die  von 
einem  geflügelten  Genius  zum  Olymp  getra- 
gen werden , der  in  der  linken  Hand  eine 
Kugel  hält,  um  die  sich  eine  Schlange  win- 
det. Zu  den  Füfsen  des  Genius  ist  eine 
allegorische  Figur,  die  einen  Obelisk  — - das 
ägyptische  Bild  der  Unsterblichkeit  — hält. 
Eine  andre  Fissur,  welche  die  Stadt  Rom 
vorstellt,  stützt  sich  auf  einen  Schild,  wo 
die  VVÖlfln  die  Zwillinge  Romul  us  und 
Kern  US  tränkt  Auf  der  andern  Seite  ist 
die  Elatio  Anton  ins  angedeutet;  gewaf- 
2ie»:e  Soldaten  zu  FlVrde,  mit  militärischen 
Zeichen  , so  wie  sie  den  Thalamus  funebris 
der  Caesarn  zu  begleiten  pflegten,  sind  mei- 
sterhaft gemeifselt. 
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1 Sonst  zeichnet  sich  in  dem  Garten  noch 

I eine  Cascade  aus,  welche  aus  einem  Felsen 

I 

I sechsfach  hervorspringt , und  eine  solche 
I Menge  Wasser  ausschüttet,  dais  sie,  die  unten 
belegene  Zecca , das  heifst  die  Münze,  wo 
die  Piaster  geschlagen,  und  einige  Maschinen 
durchs  Wasser  getrieben  werden,  in  Bewe- 
gung setzt. 

Rechts  aus  dem  Blumengarten  steigt  man 
eine  steinerne  Treppe  hinab,  und  konnnt  zu 
I einem  Wasser»Bafsin , in  dessen  Mitte  ein 
I Schiff  zu  schwimmen  scheint,  das  vollkom» 
■i  men  equipirt  ist,  und  dessen  Bestand theile 
I von  Metall  hohl  geformt  sind.  Wenn  der 
i Aufseher  einen  Wasserkanal  öffnet,  der  mit 
dem  Schiff  in  unmittelbarer  Verhindune  steht, 

I . ...  > 

“ so  erblickt  man  plötzlich  eine  sonderbare 
Fontaine,  indem  das  Schiff  aus  allen  Theilen, 

I aus  IVJasten,  Mastkörben,  Kanonen  und  Segel- 
stangen Wasser  spritzt.  Merkwürdig  ist  aber 
dieser  Behälter  durch  die  präcluige  Aussicht, 
die  man  von  dort  unbeschränkt  über  ganz 
Fiom  geniefst. 


Zwei  und  dreifsigster  Brief. 


Ram. 

Ich  habe  (las  grofse  Capitol  gesehen  ! — o wie 
iilein  ist  es  jetzt!  Dort,  wo  sich  die  Römer- 
gröfse  conceatrirte,  dort,  wo  der  stolzeste 
Tiiuniphator  im  prächtigen  Tempel  des  Ju- 
piter Capitolinus,  mit  Dankopfern 
dem  Gott  der  Götter  huldigte,  und  darm 
dem  Jupiter  Feretrius  die  Spolien  weih- 
te, dort,  wo  sich  im  Atrio  publico  der  stolze 
Senat  versammelte,  dort,  wo  das  öffentliche 
Tahularimn  und  mehr  als  4000  bronzene  Ge- 
setztafeln  , mit  Senates  - Consulten  und  Ple- 
hisciten  aufbevvahrt  wurden,  dort,  wo  iin 
Atheneum  eine  kostbare  Bibliothek  , zur  Bil- 
dung in  Wissenschaften  und  freien  Künsten, 
erhalten,  dort,  wo  inj  Tempel  des  Jupiters 
die  Schätze  aller  eroberten  Staaten  aufgelio- 
hen,  und  dort,  wo  Gesetze  der  ganzen  Welt 
gegeben  wurden  — - dort  sieht  man  jetzt  einen 
Kleinen,  unter  schiefen  Winkeln  eingeschlos-- 
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senen  Platz,  wo  sich  auch  nicht  die  Hälfte 
der  in  Rom  wohnenden  Priester  zusammen 
drängen  kann,  wo  die  ungeheure  Steintreppe 
gröfser  ist,  als  der  Ort,  zu  welchem  sie 
führt. 

Dov*  e il  campidoglio?  fragte  ich  einen 
Abbate,  als  ich  gerade  an  der  Statua  eque- 
stris  Marc  Aurels  stand.  Der  gute  Mann 
sah  mich  mit  starren  Augen  an,  und  glaubte, 
mich  nicht  zu  verstehen,  denn  ich  war  mit- 
ten auf  dem  heutigen  Capitol. 

Aber  er  besann  sich  kurz,  und  wollte 
von  der  Gelegenheit  profitiren.  Mit  grofser 
Selbstgenügsamkeit  fieng  er  nun  an,  die 
Schätze  und  die  Wunder  Roms  auszuposau- 
nen,  sagte  mir,  dafs  ein  Forestiere  in  einem 
Jahr  auch  nicht  den  zehnten  Theil  von  R^ora 
kennen  lernte,  indessen  wollte  er  mir  die 
Sache  leichter  machen,  und  mir  einen  gros- 
sen Folianten,  der  über  alles  den  genauesten 
Aufschlufs  gebe,  für  dieci  Zecchini  ver- 
kaufen. Ich  fieng  an  zu  lachen,  meinte,  dafs 
ich  in  sechs  Wochen  alle  Wunder  Roms 
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fassen,  und  die  diecci  Zeccliini  in, der  Ta- 
sche behalten  würde,  und  nun  machte  er 
noch  ^röfsere  Augen  als  vorher. 

Dieser  Berg  hiefs  ursprünglich  S a tur- 
nin us,  weil  Saturnus,  König  der  Abori- 
gener , eine  Stadt  darauf  gebaut  haben  soll. 
Als  aber  Tarquinius  Super  bus  den 
prächtigen  Tempel  des  Jupiters  bauen 
liefs  , der  die  Fa^adenach  dem  foro  romano 
und  einen  prachtvollen  Poiticus  von  Colon- 
nea  dreifacher  Ordnung  hatte,  fand  man  im 
Fundament  einen  Menscbenkopf  (caput)  wo- 
von er  die  Benennung  Mo  ns  capitolinus 
erhielt. 

Auf  der  höchsten  Spitze  war  das  Fort, 
das  die  Gänse  besser  alsManlius  bewach- 
ten , als  Rom  durch  die  Feuerbrände  des 
Gallischen  Brennus  in  einen  Aschenhau- 
fen verwandelt  wuide. 

liier  legte  R o m u 1 u s das  Asyl  zur 
reuplirung  seines  neuen  Staats  an,  hier 
brachte  er  dem  Jupiter  die  Spolien  des  he- 
siegien  Geiüneiibcr  Königs  Acron,  den  er  er- 


sclilug,  und  hier  war  der  steile  tarpeische 
Felsen,  von  welchem  die  Staatsverbrecher 
in  den  schrecklichen  Abgrund  gestürzt  wur- 
den, der  jetzt  gröfsteutheils  ausgefülit,  aber 
selbst  zum  freiwilligen  Sprunge  noch  immer 
halsbrechend  ist. 

Rom  ul  US  hatte  hier  sein  Haus,  in  der 
Gestalt  einer  Hütte,  auch  der  Sabiner  König 
Tatius,  mit  dem  er  eine  zeitlang  gemein- 
schaftlich regierte. 

Von  alle  dem  ist  jetzt  nichts  als  der  Berg 
und  Bruchstücke  von  Colonnen  und  Gemäuer 
übrig. 

Drei  Treppen  führen  jetzt  zum  Capitol, 
zwei  von  dem  ehemaligen  foro  rornano,  und 
eine  von  vorne.  Den  Platz  umgiebt  der 
Palazzo  del  Senatore,  wo  sich  das  Tribunal 
versammlet,  mit  zwei  Seitenflügeln,  wovon 
einer,  rechter  Hand  de’  Conservatori  ge- 
nannt wird,  weil  die  Magistratspersonen 
(Conservatori)  dort  ihr  Wesen  treiben. 

Unten’ an  der  Treppe  liegen  zwei  Löwen 
von  Basalt,  wovon  jetzt  nur  einer  Wasser 
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speit,  und  eine  verstümmelte  Roma  Statue 
von  Porphyr.  Oben  zu  beiden  Seiten  ste* 
lien  die  ungeheuren  Colosse  Castor  und 
Pollux,  jeder  führt  ein  eben  so  colossali- 
sebas  Pferd  zur  Seite;  sie  sind  in  der  Ge- 
gend der  Judenstrasse  (il  Ghetto)  zur  Zeit 
Pius  IV.  gefunden.  In  einer  Linie  mit 
ihnen,  an  der  Eallustrade  stehen  die  soge- 
nannten Trophäen  des  Marius,  welche 
wegen  der  trojanischen  Siege  über  die  Da- 
cier  errichtet  wurden,  und  noch  weiter  un- 
ten, die  Statuen  der  beiden  Söhne  Con- 
sta n t i n s des  Grofsen. 

Aber  in  der  Mitte  erhebt  sich  der  König 
der  Heroen,  Marc  Aurel  zu  Pferd  von 
vergoldeter  Bronze.  Rom  wird  vergehen, 
Paris  und  Deutschland  verwildern,  und 
Jahrhunderte  werden  keinen  Künstler  her- 
vorbringen , der  ein  gleiches  Wunderwerk 
zu  bilden  vermag. 

Weich  ein  Leben,  welche  sprechende  Na- 
tur ; Stunden  und  Page  kann  man  es  anschauea 
und  das  erstaunte  Auge  nicht  sättigen. 
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j'-  Nichts  ist  schöner,  als  das  edle,  muthige 
Rofs ; es  lebt,  es  möchte  gern  anspringen, 
die  Funken  sprühen  aus  seinen  Augen,  die 
Nasenlöcher  dampfen  vor  Ungeduld,  aber 
der  kühne  Reiter,  der  in  der  Fülle  männli- 
cher Schönheit  hingegossen  sitzt,  bändigt 
mit  ruhiger  Fassung  seinen  Muth,  und  hebt 
in  fesselnder  Majestät  die  segnende  Rechte 
über  sein  gutes  Volk. 

Ja,  ich  kann  Michel  Angeles  Begei- 
sterung fassen,  als  er  von  der  natürlichen 
Täuschung  hingerissen,  dem  Pferde,  das 
er  aufs  Piedestal  brachte,  zurief: 

Ricordati  che  sei  vivo  e cammiua! 

Wie  erbärmlich  erscheinen  die  Statuen 
Peter  des  Grofsen  in  Petersburg,  Au- 
gust in  Dresden,  Friedrich  Will- 
helms  in  Berlin,  Ferdinand  und  Cos- 
inus in  Florenz,  und  selbst  Josephs 
in  Wien,  wenn  man  diese  — auch  nur 
eine  Minute  lang  — gesehen  hat.  Sie  wurde 
auf  dem  Campo  Vaccino  gefunden,  aber 
die  Vergoldung  ist  beinahe  ganz  ver&chwun- 
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den;  das  Gesiebt  Marc  Aurels  ernennt 
man  auf  den  ersten  Blick,  es  ist  seinen  Sta- 
tuen und  Büsten  völlig  gleich.  Nur  das 
Piedestal  ist  im  Verhältnifs  gegen  das  Volu- 
men der  Statue  zu  klein,  dies  w^ird  man 
nur  in  der  Ferne  gewahr,  denn  in  der  Nähe 
bewundert  man  nur  Marc  Aurel  und 
achtet  der  Nebendinge  nicht. 

Unterhalb  des  Corps  de  Logis  und  im 
Cortile  des  linken  Flügels  sind  zwei  colos- 
saliscbe,  liegende  Statuen  Zusehen,  welche 
die  Fluisgötter  Nil  und  Tiber  vorstellen; 
die  im  Cortile  wird  Marforio  genannt, 
und  trägt  den  Pasqulno.  Eine  Menge 
Statuen  und  Antiken  werden  in  diesem  Flü- 
gel aufbew^ahrt.  Ein  Sarcophag  des  Kaisers 
Alexander  Severus  und  seiner  Mutter 
Julia  Mammea  zeichnet  sich  durch  seine 
Basreliefs  aus  ; Pferde,  Wagen  und  Soldaten 
mit  Schwerdt  und  Hasta  gewafnet,  sind  dar- 
auf ahgebildet , auf  dem  Deckel  sind  die 
Statuen  des  Sohnes  und  der  Mutter,  liegend, 
gemeifselt.  Eine  colossaiische  Minerva 
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1 hat  den  Helm  auf  den  Kopfe  und  den  Schild 
an  der  linken  Hand. 

Die  Amazone  ist  sehr  schön,  eine  Ernst 
ist  blos,  und  die  rechte  Hand  schwebt  in 
der  Luft. 

1 Diana  als  Jägerin  ist  treffend  aKgebil- 
1 det;  sie  hat  aber  den  Pfeil  vom  Bogen  ab« 
geschossen,  man  sieht  es  aus  der  Haltung 
I der  Piände,  der  linke  Fufs  ist  vorgesetzt,  der 
j rechte  zurück,  sie  hatte  stemmend  alle 
Kraft  zum  Spannen  des  Bogens  angewendet. 
An  ihrem  Rücken  hängt  der  Köcher,  und 

! zur  Seite  ist  der  Hund  zu  sehen. 

i 

I Firrhus,  König  von  Epirus  in  colossa- 
I lischer  Gröfse;  er  hält  eine  Hasta  in  der 
Rechten  und  einen  Schild  in  der  Linken. 
i;  Den  Leib  deckt  eine  Lorica  und  den  Kopf 
if  eine  Galea;  seine  Füfse  sind  auf  griechi» 

. ' sehe  Art  geschnürt. 

. I Eine  Säule  von  orientalischen  Alabaster 
, steht  auf  einem  Gestell  mit  Basreliefs, 

Wenn  man  die  Treppe  binaufkommt,  ist 
i rechter  Hand  antikes  Mosaik  in  die  Wand 


incastrirt;  es  stellt  Amor  auf  einem  Löwen 
vor,  ist  aber  schlecht  gezeichnet.  In  der 
Stanza  del  Vaso  steht  eine  vortiefliche  Vase 
von  parischem  Marmor,  auf  einer  Ara;  die 
Bassi  rilievi  darauf  stellen  zwölf  Gotthei- 
ten vor. 

Links  der  Thiire  steht  ein  Sarcophag, 
dessen  halberhabene  Figuren  das  Bild  des 
menschlichen  Lebens  darstellen.  Mau  siehfc 
dort  eine  spinnende  Parze,  Lachesis,  ein 
sterbendes  Kind,  dem  Atropos  rnufs  den 
Faden  abgeschnitten  haben,  Minerva, 
Neptun  und  andere  Gottheiten  dabei.  Auf 
dem  Deckel  schlummert  ein  Knabe,  und  hält 
Mohnköpfe  in  der  Hand;  ein  Hund  wacht 
neben  ihm,  zu  seinem  Kopf  sitzt  ein  Genius 
mit  einem  Täubchen. 

Ein  andrer  Sarcophag  mit  einer  Trauer- 
maske auf  dem  Deckel,  stellt  in  den  Basre- 
liefs eine  Schlacht  mit  den  Amazonen,  fast 
in  gleicher  Art,  wie  der  Sarcophag  in  Wien, 
vor.  Die  Basreliefs  sind  hier  ganz  vorzüg- 
lich in  Marmor  gearbeitet , und  bilden  bei- 
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riaKe  ganxe  Statuen.  Zwei  Amakonen  liegen 
todt  zur  Erde,  die  dritte  ist  zur  Erde  ge* 
worfen,  hält  aber  noch  den  Zuge! ; die 
vierte  fafst  ein  Soldat  von  hinten  beim  Haarj 
sie  sitzt  aber  fest  — das  Pferd  bäumt  sich» 
Ein  andrer  Sarcophag  £el  mir  durch  ein 
Meable  auf,  das  gdrade  so,  wie  ein  gepoh 
Stertes  Sopha  halberhaben  gearbeitet  ist; 
2;wei  Personen  sitzen  darauf. 

Eine  schone  Euterpe  stützt  sich  am 
Stamm,  und  hält  zwei  Flöten  in  denlländen; 
ein  allerliebster  Amor  spannt  den  Bogen. 
Eine  schöne  Statue  des  A n t ipi  o u s , die 
aber  der  Vaticauischen  nicht  gleich  liommt, 
stammt  aus  der  Villa  Adriana  her;  diesen 
S'chöne  Jüngling  soll  in  der  ägyptischen 
Stadt  Antinoea,  welche  Adrian  ihm 
2uin  Andenken  erbaut  hat,  angebetet  wer» 
den  seyn. 

Ein  Hercules,  als  Knabe,  erdrofselt  zwei 
Schlangen;  Psyche  in  gebücivter  Stellung, 
mit  Schmetterlingsfliigelu  , hält  die  Bland  auf 
den  zarten  Busen.  Ein  Hercules,  mit  dem 
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Brande  in  der  Hand,  brennt  der  lernaischen 
Hyder  die  Köpfe  ab.  . 

Der  Libertinus  Politimus  ist,  als 
Jäger,  mit  einem  Kaninchen  in  der  Hand  vor- 
gestellt, das  er  hoch  emporhebt.  Amor  und 
Psyche  ist  eine  sehr  interessante  Gruppe; 
sie  küfsen  sich  — welch  ein  süfser  Kufs! 
Amor  druckt  den  Kopf  des  schönen  Mäd- 
chens mit  der  Hand  auf  seine  Lippen,  um 
die  ganze  Wonne  der  Berührung  zu  kosten, 

Agrippina,  die  Gattin  des  guten  Ger- 
man icus,  ist  im  Lehnstuhl  sitzend  vor- 
gestellt. 

Der  stürzende  Gladiator  ist  nach  dem 
Leben  gezeichnet;  in  der  Kechten  hält  er 
nur  einen  Stümmel  von  Schwerdt,  mit  der 
Linken,  worauf  ein  Clipeus  ruht,  stützt  er 
sich  gegen  die  Erde.  Selbst  im  Fall  er- 
scheint er  unüberwunden , denn  er  bietet 
keck  dem  Gegner  die  Stirne,  und  verthei- 
digt  sich  mit  drohender  Geberde. 

H a r p o c r a t e s , mit  dem  Finger  auf  dem 
Munde,  ist  ein  reitzender  Jüngling,  in  der 
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linken  Hand  hält  er  ein  Horn.  Zwei  Cen- 
tauren von  dunkelgrauem  Marmor  sind  grie- 
chische Kunstwerke , und  in  der  Villa  A d ri- 
ana  gefunden,  Clemence,  die  Göttin 
der  Gnade , hält  in  der  Rechten  eine  Schale, 
und  in  der  Linken  eine  Hasta, 

Eine  praefica,  das  Klageweib  am  Lec- 
tus  feralis,  ist  ein  häfsliches,  weinendes 
altes  Weib ; man  sieht  mit  Schrecken  die 
gelben  Runzeln  im  Gesicht,  und  den  ver- 
welkten Busen  unterm  verhüllenden  Ge- 
wände, 

Eine  Isis  hält' das  Sistrum  in  der  Hand, 
und  die  Pudicitia  neben  ihr,  ist  so  spre- 
chend gebildet,  dafs  man  heim  ersten  Blick 
erkennt,  dafs  zarte  Verschämtheit  ihren  Bu- 
sen bewahrt,  Marc  Aurel  ist  als  Krieger 
gekleidet.  ^ 

Die  Ceres  ist  sehr  edel  gebildet;  sie 
hält  Ähren  und  Mohnköpfe  in  der  Pxechten, 
und  eine  kleine  Fackel  in  der  Linken. 

Juno  ist  majestätisch,  und  ihre  Drapperie 
ist  meisterhaft.  Eine  Amazone,  die  zum 
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Kampf  aufspringt,  ist  voll  Leihen.  Sie  er- 
greift mit  der  Rechten  den  Bogen  , der  Kö- 
cher hängt  an  der  jLinken , und  der  hlelm  ist 
noch  zu  ihren  Füfsen. 

Ein  Mädchen  und  ein  Jüngling,  irn  Be- 
griff zu  fallen,  bilden  eine  schöne  Gruppe; 
es  sind  gewifs  die  armen  Kinder  der  Niobe, 
die  Apollo  mit  Pfeilen  erschiefst;  der  vor- 
fcrefliche  Jüngling  sieht  schüchtern  gen  Him- 
mel , so , wie  er  in  Florenz  vorge- 
stellt ist. 

Die  Büste  des  Jupiter  della  Valle^ 
vom  Pallast  der  Familie  dieses  Namens  also 
benennt,  drückt  Hoheit  aus.  Der  Kopf  des 
Marcus  Agrippa  ist  colossalisch , 'die 
Flüsten  des  Tiberius,  seines  Bruders  Dru- 
sus  und  der  Antonina,  Gattin  des  letz- 
tem, stehen  beisammen.  Die  Büste  der 
Foppaea  Sabina,  zweiten  Gattin  des 
wilden  Nero,  ist  sehr  künstlich  in  Pavona- 
zetto  gearbeitet;  das  Gesicht  ist  ganz  wells, 
darum  sieht  die  Büste  wie  eine  Camee  aus. 

Ein  junger  Hercules  von  Basalt  ist 


auC  dem  nventinisclien  Berge  in  seinem  Tem«. 
pel  gefunden.  Die  Agrippina,  Alutter 
-Neros,  hält  sitzend  den  künftigen  Tyran- 
nen, als  Kind,  in  den  Armen.  Die  Statue 
Jupiters  von  schwarzem  Marmor,  mit 
dem  Slitz  in  der  Hand,  ist  prächtig;  die 
Diana  Lucifera  häiteine  Fache!  in  der 
Hand,  und  ein  halber  Mond  leuchtet  auf 
ihrem  Kopfe.  Ein  Faun  von  Rosso  antico 
ist  Vortreflich , ei\hält  mit  der  rechten  Hand 
die  Trauben  hoch,  und  lacht;  seine  Queer» 
flöte  ist  an  einen  Baum  gehenkt,  auf  dem 
linken  Arm  hat  er  eine  Menge  Trauben  und 
Obst;  der  Bock,  der  zu  ihm  hiuaufsieht,  ist 
ganz  Natur, 

Hecate  von  Bronze  in  dreifacher  Dar- 
stellung, als  Diana,  Luna  und  Proser- 
pina,  hält  einmal  Fackeln,  das  andremal 
eine  Streitaxt , und  das  dritteraahl  eine 
Schlange  in  der  Hand, 

An  der  Wand,  dicht  hei  der  Thüre  , ist 
antikes  Mosaik;  es  stellt  vier  schöne  Tau- 
ben vor,  die  aus  einer  Schale  trinken;  die 


Zusammensetzung  ist  so  fein , dafs  es  ihres 
Gleichen  nicht  giebt. 

Dort  steht  noch  ein  reitzendes  Kind  von 
weifsem  Marmor,  das  ein  Täubchen  am  Bu- 
sen wärmt. 

. Im  Zimmer  des  Canopus  ist  aufser  die- 
sem Gott  von  INero  antico,  der  auf  seinem 
Vasen  Körper,  zwei  Harpocrates,  zwei  Vö- 
gel und  in  der  Mitte  einen  Apis  abgebildet 
hat,  ein  Cinocephalus  mit  einem  Pavians- 
liopf,  und  ein  Cercophitecus  mit  einem  Meer- 
hatzengesicht,  beide  ägyptische  Untergott- 
heiten von  Serpentin. 

Anubis  ist  von  weifsem  Marmor,  eben 
so  ein  Crocodil,  und  eine  Büste,  wo  Apis 
und  Isis  zusammen  sind.  Die  Isis  hat  hier 
die  Lotusblume  auf  dem  Kopf,  die  in  der 
INJatur  gelblich,  in  der  Form  einer  Rose 
blüht.  Das  Gewächs  gehört  ins  Geschlecht 
des  Biustbeerbaums  (Rhamnus  zizypbus}, 
seine  Früchte  haben  die  Gestalt  einer  kleinen 
grünen  Pflaume,  und  sind  weinsäuerlicb,  in 
Italien  nennt  man  sie  Giugiola , die  ich  in 


Bologna  seBr  häufig  getroffen  hahe^  Die- 
ses Gewächs  war  bei  den  Alten  aufseror- 
dentlich  merkwürdig , weil  in  Afrika  ganze 
Nationen  davon  lebten,  die  man  Lotusesser 
(Lotophagi)  nannte. 

Im  Palazzo  de’  Conservatori  sieht 
man  auf  dem  Hofe  einen  colossalischen  Kopf 
des  grausamen  Commodus  von  Bronze,  und 
einen  noch  gröfsern  von  Marmor,  der  dem 
Domitian  ziigeschrieben  wird. 

Vorzüglich  fällt  die  Gruppe  in  die  Augen, 
wo  ein  Löwe  das  Pferd  zerreifst;  es  ist  mit 
dem  Hintertheil  zu  Boden  geworfen , denn 
der  Löwe  bat  seine  Klauen  in  den  Bücken 
des  Pferdes  geschlagen,  und  fafst  es  mit  dem 
Rachen  in  die  Seite ; das  Pferd  hat  den  Kopf 
gegen  den  Mörder  gewendet. 

Ein  w’^eibliches  Wesen  stellt  das  trium- 
phirende  Rom  vor,  unten  am  Piedestal 
sieht  man  en  Basrelief  das  besiegte  Dacien, 
als  weinende  Matrone;  zwei  gefangene  Kö- 
nige von  dunkeim  Pvlarmor  stehen  ihr  zus 
Seite. 


Weim  man  auf  der  Treppe  in  die  obere 
Etage  gehen  wili , so  bemerkt  man  eine  Al>- 
bildung  der  C o 1 a m n a rostrat  a in  Mar- 
mor, welche  einst  auf  dem  Foro  stand.  Sie 
Wurde  zum  Andenken  des  Sieges,  den  G. 
Duillius  über  die  Carthaginienser  zur 
See  erföchte,  errichtet , und  mit  den  erober- 
ten SciiiiFftSchnäbein  geziert,  welche  an  den 
SchilFen  der^Alten  desl-alb  angebracht  waren», 
um  die  feiodlichen  Schiffe  in  den  Grund  zu 
bohren,  das  jetzt  besser  mit  Kanonenku«^ 
gelri  geschieht. 

Wenn  man  die  Treppe  bis  zur  Mitte  biii- 
angestlegen  ist,  bekommt  man  schone  Bas- 
reliefe in  Marmor  zu  sehen,  die  sich  auf  dena 
T rimn  plibogen  M a r c Aurels  befanden,  den 
man  zuletzt  Arco  di  Port  u gallo  nannte. 

Marc  Aurel  opfert-  vor  dem  Tempel 
des  Ju  p i t e r C a p i t o 1 i n u s , dessen  schön. 
Fa(p^de  sich  präsf*ntirt  ; der  Kaiser  selbst,  der 
Priester  mit  dem  Opferbell,  der  Knabe  mit 
dem  OpKugfffäfs , und  der  bekränzte  Stier 
bilden  die  Gruppe.  Dann  erscheint  Alarc 


Aurel  auf  einem,  mit  vier  präclitigen 
Rofsen  bespannten  Triumphwagen  , die 
Fama  über  seinem  Haupte  stöist  in  die 
Trompete. 

Weiterhin  erscheint  der  Imperator  zu 
Fferds , der  Praetor  ihm  zur  Seite , vor 
ihm  knJeende  Teutonen.  Zuletzt  erscheint 
Koma  als  ein  stolzes  Weib,  das  ihm  eine 
halbe  Kugel,  das  Sinnbild  der  Herrschaft 
der  Welt,  überreicht. 

Rechts  stürzt  sich  Marcus  Curtius 
zu  Pferde  in  den  Abgrund  auf  dem  Foro, 
aus  welchem  tödtende,  pestilenzialische  Düfte 
hervordrangen.  Das  Orakel  forderte  das 
Opfer  eines  römischen  Ritters , um  den 
Schlund  zu  schÜefsen  , und  Curtius  starb 
für  sein  Vaterland  ; das  Pferd  stutzt  am 
Rande  des  Schlundes. 

Oben  kommt  man  zuerst  in  den  Saal,  den 
Arpino  auf  nafsem  Kalk  gernahlt  hat;  dort 
ist  das  linden  der  Zwillinge,  Romulus 
und  Rem  US  am  Abhang  des  ]>alatinischen 
Berges,  unter  dem  ruminalischea  Feigen» 
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bäum;  Römulus  mit  dem  pHuge,  die  Für» 
che  zii  den  Mauern  seiner  Stadt  ziehend; 
der  Sabinerraub  ; Numa’s  Opfer  mit  den 
Veslalinnen,  die  Schlacht  zwischen  den  Rö» 
mern  und  Vejern;  zwischen  den  Horaziern 
und  Curiatiern  ; im  zweiten  Zimmer  aber 
von  Faureti,  Mucius  Scaevola,  der  statt 
des  Etiusher  Königs  Torsen  a,  einen  aus 
seinem  Gefolge  ermordet,  und  freiwillig  die 
Hand  im  Feuer  bratet;  Brutus  der  seine 
Söhne  zum  Tode  vemrtheilt,  weil  sie  mit 
den  vertriebenen  Tarquiniern  sich  gogoti 
die  Fieiheit  des  römischen  Staates  verschwo- 
ren ; FJoratlus  Codes,  der  den  Pons 
sublicius  gegen  die  ganze  Macht  der  Tosca- 
ner  veitheidigt  ; seine  Schwester  Clelia 
die  aus  dem  etruskischen  Lager  glücklich 
über  die  Tiber  schwimmt,  vorgestellt. 

Dort  steht  die  Wölfin  von  Bronze,  die  R o- 
mulus  und  Remus  trankt;  sie  war  einst 
im  Tempel  des  Romul  us,  und  soll  am 
Tage  der  Ermordung  des  Julius  Caesar 
vom  Elitz  getroifen  worden  seyn;  wenig- 
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stens  siebt  man  offenbar  am  rechten  Hinter- 

j 

jfufse  einen  Feuerschaden. 

! Hier  ist  abermals  der  Hirte  Martins, 
der  sich  den  Dorn  aus  dem  Fufse  zieht, 
'das  Origiral  ist  in  Paris.  Die  Tradition 
jsagt,  dafs  er  mit  wichtigen  Nachrichten  an 
Iden  Senat  nach  Rom  eilte,  und  nicht  einmal 
|so  lange  unter  Weges  verweilte,  um  sich 
jeinen  eingetretenen  Dorn  aus  dem  Fofse 
zu  ziehen;  dieses  hätte  ihm  das  Heben  ge- 
lliostet,  und  der  Senat  liefs  ihm  aus  Daiik- 
harheit  diese  Statue  errichten;  die  Italiener 
nennen  ihn  il  Fedele. 

Eine  kleine  Statue  von  Bronze  soll  einen 
von  den  zwölf  Camillen  vorstelleii,  die  als 
Sclaven  Rom  von  einer  Feuersbrunst  retteten.  ^ 
Die  schöne  eherne  Büste  von  Junius 
Brutus  ist  in  Paria.  Die  Statue  Cice- 
ros  von  Marmor  ist  mit  eirmr  Warze  an 
der  Wange,  die  beiden  Dei  penates  in 
Bronze  und  Rhea  Sylvia  als  Vestale  ab- 
gebildet ; auch  zeigt  /nau  dort  eine  Statue 
von  Virgilius  vor.  Die  Rüste  des  Scipio 


afrlcaniis  hat  einen  kahlen  Scheitel;  die 
heirlen  Gänse  von  Bronze  sind  zum  Anden^- 
ken  derjenigen  gegossen,  die'  das  ^Capitol 
durch  ihr  Geschnatter  gerettet,  als  es  die 
Gallier  ersteigen  wollten. 

J_)ie  berühmte  Statue  des  Hercules 
von  \ ergoldeter  Bronze , vom  Foro  boario  , 
die  Büste  der  Sappho,  des  Socrates, 
der  Ariadne  und  der'Foppaea  befinden 
sich  in  demselben  Zimmer, 

Jn  zwei  besondern  Sälen  befindet  sich 
die  Gemähldegallerie , die  aber  weder  zahl- 
reich noch  vorzüglich  ist;  indessen  zeichs* 
neu  sich  dennoch  einige  Stücke  aus. 

Bin  Jüngling  im  Anschauen  des  Himmels 
verlohren,  schw'ebt  ihm  entgegen;  die  Strahjr 
len  der  Somie  beleuchten  ihn.  Hie  Ita- 
liener nennen  dieses  Gernäblde  Li’anima 
beata  ; es  ist  von  Guido  Reni. 

Ein  grofses  Gernäblde  aus  der  Schule 
des  Peter  von  Cortona  stellt  die  Tren« 
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nung  Jacob  und  E s a u s vor.  Jacob  als; 
Greis  ist  sehr  interefsant,  nicht  minder  einn 
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Iplutter,  der  eia  stellendes  Kind  an  der  Brust 
mängt.  An  der  linken  Seite  des  Gemaldcies 
»ielit  man  nocli  eine  weibliche  Figur  , und 
neben  ihr  ein  Kind,  auf  welches  das  Licht 
von  der  Seite  fällt,  und  die  zarten  formen 
seines  Körpers  vortrefiich  hervorspringen 
lälst, 

Pietro  di  Cortona  hat  den  Sabiner» 
iKaub  gemahlt;  drei  Sabinerinnen  erscheinen 
im  Vorderg! unde,  und  suchen  sich  von  den 
Armen  der  rüstigen  Römer  loszumachen,  die 
jzur  rechten  Hand  ist  am  interefsantesten , 
ISchmerz  und  Furcht  ist  in  ihrem  schönen 

li 

|:Gesicht  ausgedrückt.  Vielleicht  ist  es  Her- 
silia,  die  nachmalige  Gattin  Romulus, 
|die  nach  ilirem  Tode  unter  dem  Namen 
;*Hora  göttliche  Verehrung  erhielt.  Meta» 
jlstasio  legt  ihr  andre  Gefühle  bei,  als  der 
Piösel  des  Künstlers, 

i Romülus  und  Remus  werden  von 
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i:  der  Wölhn  gesäugt;  Wahrheit  in  der  Zeich- 
I nung  und  Lebhaftigkeit  des  Colorits  hat 
Rubens  vorzugsweise  in  diesem  Gemählde 


gezeigt,  (^le  Wölfin  ist  ganz  aus  der  Natur 
genoimnen. 

Ariadne  und  Bacchus,  ein  grofses 
Gemähhle,  kann  nur  aus  dem  Pinsel  des 
Guido  Reni  hervorgegangen  seyn , wie- 
wohl seine  Originalität  bestritten  wird. 
Ariadne  ist  voll  von  weiblicher  Grazie, 
je  mehr  man  sie  betrachtet,  je  mehr  scheint 
sie  sich  von  der  Leinwand  loszureissen,  und 
im  reizendsten,  ganz  entblöfsten  Körper  her- 
vorzugeben. 

Zwei  Knaben  von  Hannibal  Caracci 
mit  den  geistvollsten  Augen  geben  den  Amou- 
retten  von  Correggio  nichts  nach , die  zwi- 
schen den  Füfsen  seines  Cupido  in  Wien 
Lervorguchen. 

Die  Niederlage  des  D a r i u s , ein  grofses 
Schlachtgemählde' von  Peter  von  Corto- 
na  ; das  Getümmel  ist  sehr  bunt,  aber  doch 
fällt  die  Richtigkeit  der  Zeichnungen,  die 
leichte  Wendung  der  Rofse,  und  die  natür- 
liche Haltung  der  fechtenden  Krieger,  sehr 
wahr  ins  Auge. 


^1  Der  A m o r i n o von  Guido  Reni  ist 
seinem  schönen  Pinsel  treu;  icl?  habe-Ihnen, 
diesen  reizenden  Knaben  in  meinem  Briefe 
aus  Frag,  bei  der  Ccpie,  die  Bergler  in 
Rom  davon  gemacht  hat,  beschrieben.  Die 
kleine  Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Al- 
bano, interefsirt  durcli  Schönheit  und  müt- 
terliche Zärtlichkeit. 

Zwei  Sebastiane  von  Ludovico 
Caracci  und  Guido  Reni  hängen  bei- 
sammen , aber  wie  sehr  verliert  der  er- 
stere  durch  den  Vergleich.  Die  sanfte, 
zum  Mitleid  hinreissende  Miene  des 
schönen  , ausgelittenen  Jünglings  von 
Guido  spricht  zum  Herzen;  selbst  im 
Zustande  des  Todes  herrscht  Gefühl  und 
I Leben. 

Die  Fug i na  di  Vulcano  von  Bas- 
sano  ist  wahr  in  Colorit  und  Zeichnung; 

I man  sieht  es,  wie  das  angeschürte  Feuer 
ij  lodert , wie  die  arbeitenden  Gehülfen  des 
|i  V'ulcans  sich  bewegen,  und  wie  die  Kessel 
I und  andre  leuchtende  Gefäfse  auf  der  Erd© 
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lierumlieget),  man  möchte  sie  aufhehen;  sie 
scheinen  wirklich  da  zu  seyn. 

Jetzt  werden  aui^  dem  C^apitol  nur  Dich- 
ter gekrönt,  T’orquato  Tasso  sollte  dort 
auf  Befehl  Clemens  VIII.  den  Lorbeei- 
kranz  erhalten,  aber  der  Arme  starb  im  Jahr 
1595  an  den  Folgen  seiner  Leiden.  Dem 
feurigen  Dichter  konnte  es  nicht  an  einem 
warmen  Herzen  fehlen,  er  sah  die  reizende 
Eleonore,  Schwester  des  Herzogs  Alphons 
von  Ferrara,  und  liebte  sie  mit  glühender 
Leidenschaft  — nicht  ungeliebt.  Diese  Mis- 
sethat  miifste  er  durch  siebenjährige  Einker- 
kerung im  Fiospital  zu  S Anna,  unter  dem 
^ Yoiw^ande  des  Wahnwitzes  abbufsen. 

Vv' enn  man  vom  Capitol  auf  der  Treppe^ 
links  des  Palazzo  del  Senate  re  hinab- 
steigt, so  kommt  man  auf  das  ehemalige 
Forum  r o m a n u m , wo  sich  der  Senat: 
in  der  Curia  hostilia,  die  Patricier , die 
lömischen  Pvitter  , und  das  ganze  römische 
Stimmfähige  Volk,  mithin  alle  drei  Stände* 
im  Comitium*  und  zum  Theil  unterm  freiem 


Himmel  versammleten , und  zuweilen  in  det 
Zahl  an  50,000  Menschen,  unter  dem  Vor- 
sitz eines  Dictators  oder  Consuls,  die  wich-* 
tigsten  Beschlüfse  abfafsten,  wo  die  Redner* 
Tribüne  (Rostra)  mit  Schiltsschnäbeln  ge* 
schmückt  stand,  die  durch  Ciceros  Reden 
so  berühmt  wurde,  wo  Triumphbogen,  präch- 
tige Forticus,  eine  Menge  Statuen,  der  Tem- 
pel des  Jupiter  Stator,  der  Tempel  des 
Janus,  der  Tempel  des  Romulus  und 
des  An  ton  in  US  pius  und  seiner  Gattin 
Faustina  sich  befanden  — und  dies  ist 
jetzt  ein  elender  Platz,  für  den  Viehmarkt 
bestimmt , und  von  den  neuern  Römern 
Campo  Vaccino  genennt. 

Von  allen  seinen  Herrlichkeiten  sind 
ausser  dem  Triumphbogen  des  Septimius 
Severus  nur  noch  Ruinen  und  einige  Co- 
lonnen  übrig. 

Rechts  vom  Arcus  Septiraii  ist  ein 
Überrest  vom  Tempel  des  Jupiter  tonans^ 
den  August  aus  Dankbarkeit  baute,  weil 
ein  Blitzstrahl,  der  im  Kriege  in  Spanien 


auf  einem  näcbtliciien  Marsch  in  Cantahrien, 
dem  heutigen  Biscaja,  durch  seine  Lectica 
fuhr,  und  einen  Sclaven,  der  mit  der  Leuchte 
vorangieng , tödtete , ihn  nicht  beschädigte. 
Er  besteht  aus  drei  Golonnen  des  Porticus, 
die  ein  Stück  vom  Corniche  tragen  ; sie  sind 
corinthischer  Ordnung,  von  griechischem 
Marmor,  und  auf  dem  Fries  mehrere  Opfer- 
gefäfse  en  Basrelief,  und  eine,  vom  geflü- 
gelten Elitz  durchbohrte  Priestermütze  abge- 
hildet. 

Nicht  weit  davon  ist  der  Überrest  des 
Tempels  der  Concordia  (Eintracht)  zu 
sehen,  den  der  Dictator  Furius  Camil- 
lus,  welcher  unschuldig  aus  Born  verbannt, 
aber  wieder  zurückberufen  wurde,  und  die 
Gallier  schlug , zum  Andenken  der  Aussöh- 
nung zwischen  den  Patriciern  und  Plebejern 
erbaute.  Er  wurde  durch  den  Brand  ver- 
nichtet, aber  vom  Senat  wieder  erbaut,  wie 
solches  auf  dem  Architrave  verewigt  ist. 

Senatus  populusque  incendio  correptum 
restituit. 
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!Nur  der  Porticus  ist  davon  übiig,  der  von 
acht  Colonnen  von  orientalischem  Granit, 
jonischer  Ordnung  getragen  wild,  und  nach, 
der  Chi  es  a diS,  Luca  Fronte  macht;  auf 
dem  Fries  sind  einige  Basreliefs  eingegfahen. 

Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Septi- 
miusSeverus  hat  sich  allein  ziemlich  un® 
versehrt  erhalten,  den  ihm  der  Senat  und 
das  Volk  gegen  das  2o5te  Jahr  nach  der 
christlichen  Zeitrechnung  für  den  über  die 
Parther  erfochtenen  Sieg  errichten  liefs.  Er 
besteht  aus  einem  Haupt -und  zwei  Neben* 
bogen  von  Marmor,  mit  acht  gereiften  Co* 
lonnen  corinthischer  Ordnung,  und  sein  Fries 
ist  mit  einer  Menge  Basreliefs  geziert,  wel» 
che  seine  Thaten  gegen  die  Parther  und  Ara- 
ber darstellen. 

Der  Arcus  war  sonst  gröfstentheils  ver- 
schüttet, aber  Pius  VH.  hat  das  ganze  Pie- 
destal  aufräumen,  und  ihn  mit  einer  Mauer 
umgeben  lassen,  so  dafs  man  den  ganzen 
Bogen  jezt  vollständig  sehen  kann.  Inwen- 
dig führt  eine  Treppe  zu  seiner  obersten 


Fläche,  wo  sonst  die  Statuen  des  Septi- 
mius  und  seiner  Söhne  Caracalla  und 
Geta,  in  einem  Triumphwagen  von  Bronze, 
der  von  sechs  Pferden  gezogen  wurde,  sich 
befanden;  zwei  römische  Soldaten  zu  Fufs 
und  zwei  zu  Pferde  machten  die  Gruppe  i 
slehr  imposant, 

Linhs  vom  A r c u s , wo  jetzt  die  C h i e s a 
di  S.  Pietro  inCarcere  sich  befindet,  war 
sonst  der  Carcer  Mamertinus,  den  der 
vierte  Römerhönig  Ancus  Martius  er- 
bauen liefs.  Er  bestand  aus  einem  doppel- 
ten Gefängnifs,  wovon  eins  oben,  das  andre 
unten  war.  Mitten  in  der  obern  Decke  war 
ein  Ijoch,  das  gerade  eine  Person  fafste, 
durch  welches  die  Unglücklichen  mit  einem 
Seil  gebunden , herabgelassen  wurden  ; in 
der  zweiten  Decke  war  abermals  ein  sol- 
ches Loch,  das  zum  untern  Gefängnifs  führte. 
Von  den  Gemoner  Schwellen  (Scalae  gemo- 
niae)  die  sich  an  der  Seite  des  Kerkers  be- 
fanden , wurden  die  Cadaver  der  Mifsetbä- 
ter  herabgeworfen,  um  das  Volk,  das  sich 


auf  dem  Foro  versammelte,  in  Schrecken  zu 
erhalten.  Hier  wurde  der  Kaiser  Tiberius 
nach  seiner  Ermordung  hingeworfen , und 
Vitellins  in  Stücken  gerissen,  wie  es 
Sveton  erzählt.  Der  fromme  Glaube  be- 
hauptet, dafs  Petrus  zu  Neros  Zeiten 
über  9 Monath  in  diesem  Kerker  an  der  Kette 
gelegen  ; man  zeigt  noch  jezt  eine  kleine 
Säule,  an  welcher  er  angekeltet  gewesen,  und 
einen  Wasserquell , den  der  Heilige  wunder- 
bar hervorspringen  lassen,  um  die  Gefangen- 
wärter P ro  ces  so  und  Martiniano  nebst 
47  andern  Gefangenen  zu  taufen,  die  alle  den 
Märtyrertod  gestorben  sind.  Dieser  Kirche 
gerade  über  liegt  die  Strada  di  Mar- 
forio,  wo  dieser  zweite  Pasquin  gestan- 
den , ehe  er  aufs  Capitol  gebracht  wurde. 
Dicht  dabei  ist  die  Chiesa  di  S.  Luca, 
in  deren  Nebengebäude  sich  eine  Mahler- 
acadernie  mit  ansehnlichen  Sammlungen  be- 
findet , deren  Schutzgott  der  heilige  L u c a s 
SSt,  welcher  die  Jungfrau  Maria  gemahlt 
haben  soll.  Er  ist  auf  einem  GemäLide 


mitten  im  Saale , im  Begriff  die  Zeichnung 
zu  entwerfen,  vorgestellt,  und  unten  sieht 
^ man  den  Schädel  Rafaels  in  Original,  der 
den  Heiligen^gemahlt;  die  lateinische  Auf- 
schrift; 

rile  hic  est  Rafael, 
welche  sich  im  Pantheon  befindet,  ist  hier 
wiederholt.  Die  heilige  Cecilia  ist  über- 
aus rührend  gezeichnet  ; man  kann  die  lei- 
dende Miene  des  schönen  Geschöpfs,  das 
in  der  Blüthe  der  Jugend  mit  Fassung  hin- 
scheidet, nicht  ohne  Wehmuth  ansehen  ; ein 
Engel,  schön  wie  der  Amor,  reicht  ihr  die 
Krone  der  Unsterblichkeit. 

Ein  andres  Tableau  stellt  den  Cupido 
vor,  der  eine  schlafende  Nymphe  mit  dem 
Pfeil  verwundet.  Die  nachlälsige,  wollust- 
athmende  Attitüde  der  Nymphe,  der  schöne 
Faltenwurf  ihres  Gewandes,  in  dem  sich 
der  Grazienkörper  modelt,  und  vorzüglich 
Cupido  selbst,  der  nach  seinem  grofsen 
Muster  von  Correggio  gezeichnet  ist, 
reifst  zur  Bewunderung  hin. 
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Unter  den  Statuen  ist  ein  Gypsabgufs 
von  der  Venus  Medicis,  der  so  vortref- 
3ich  gerathen  ist,  dafs  man  sich  an  ihr  nicht 
satt  sehen  kann. 

Weiter  hinunter,  in  Einer  Reihe  mit  S. 
L u c a,  ist  die  Chiesa  di  Loren  zoinMi- 
randa,  welche  die  Überreste  des  Tempels 

des  frommen  Antonins  und  seiner  Gattin 

/ 

Faustina  in  sich  schliefst , den  der  römi- 
sche Senat  im  Jahr  i6ß  diesem  Kaiser  errich- 
ten liefs.  Zwei  Seiten  und  der  ganze  Por- 
ticus  sind  noch  davon  übrig,  der  aus  zehea 
starken  Colonnen  von  Cipolüno , corrinthi- 
scher  Ordnung  besteht,  auf  welchen  das 
Gebäike  ruht.  Auf  seinem  Fries  sind  Greife, 
Candelabren  und  andre  Basreliefs  einge= 
graben. 

Zunächst  diesem,  sieht  man  am  Camp o 
vaccino  eine  Reliquie  des  Tempels  des 
R emus,  wo  nun  die  Chiesa  di  S.  Cos» 
mo  e Damiano  sich  befindet.  Er  war 
einst  ganz  rund,  und  auf  dem,  mit  Marmor 
bedeckten  Fufsboden  standen  die  Namen  des 


Severus  und  Caracalla,  die  ihn  wieder 
erbaut  hatten,  nebst  dem  Plane  von  Rom. 
J^ieser  Tempel  dient  der  Kirche  zum  Vesti- 
büle , an  dem  zwei  Colonnen  von  Porphyr 
und  die  antike  Thüre  von  Bronze  zu  sehen 
sind,  von  der  man  alle  Zierrathen  abgeris- 
sen bat, 

Nicht  weit  davon  sind  drei  uralte  Arca- 
den  des  Friedenstempels,  den  der  Imperator 
Flavius  Vespasianus  auf  den  Trüm- 
mern des  Forticus  vom  goldnen  Hause  des 
Nero  baute.  Der  mittelste  Bo^en  ist  in 

D 

der  Gestalt  einer  Tribüne,  und  alle  drei  mit 
Blenden,  wie  das  Pantheon,  und  oben  mit 
Nichen  versehen,  wo  die  schönsten  Statuen 
gestanden  haben  sollen. 

Das  Corniche  von  weifsem  Marmor 
wurde  von  den  scliönsten  corinthischen  Säu- 
len getragen,  wovon  eine  von  der  Chiesa 
Maria  Maggiore  aufgerichtet  ist,  und 
44  Fufs  miist.  Die  Mahlerei  und  Sculptur 
von  den  berühmtesten  Meistern  vereinigte 
sich  in  diesem  Tempel,  und  er  soll  alle  übri- 
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gen  an  Hobelt  und  Pracht  übertroffeii  haben. 
Die  römischen  Bürger  legten  hier  alle  Kost- 
barkeiten und  Schätze  der  Sicherheit  wegen 
nieder,  und  Titus  Vespasianus  brachte 
alle  Reichthüraer  und  Spolien  aus  dem  Tem- 
pel Jerusalems  dorthin.  Einen  Theil  cJavon 
raubte  der  König  G e ns  e r i c h , das  übrige 
verbrannte  sammt  dem  Tempel  hundert  Jahr 
nach  seiner  Fundation. 

Ganz  nahe  beim  Überrest  des  Tempels 
der  Concordia  steht  eine  isolirte  Colonne, 
an  ♦ welche  jetzt,  ein  dabei  wohnender 
Schmidt  die  Esel  und  die  Maultliiere , beim 
Beschlagen  bindet.  Sie  soll  ein  Bruchstück 
vom  Tempel  des  Jupiter  Gustos  seyn, 
welchen  Domitian  baute. 

Weiter  bin  am  Foro,  stehen  drei  schöne 
Colonnen  corinthischer  Ordnung,  welche 
mit  eisernen  Stäben  vor  dem  Sturz  bewahrt 
sind,  und  ein  Stück  Arcbitrave  tragen.  Sie 
sollen  zum  Tempel  des  Jupiter  Stator 
gehört  haben,  den  Romulus  in  der  Bataille 
mit  den  Sabinern  gelobte,  wenn  dieser  Gott 
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der  Götter  seine  Römer  zum  Stehen  brächte, 
die  grofse  Lust  zum  Laufen  hatten.  Indes- 
sen mufs  dieser  Tempel  in  spätem  Zeiten 
wieder  erbaut  worden  seyn,  weil  man  in 
Romuius  Tagen  von  solchen  Colonnen 
nichts  wufste. 

Wenn  man  vom  Foro  nach  dem  Velabro 
geht,  findet  man  die  Chiesa  di  Theodoro 
unter  dem  palatinischen  Rerge,  die  an  der 
Stelle  des  Romuius  Tempels  erbaut  ist, 
Tatius,  König  der  Sabiner  und  Mitregent 
des  Romuius,  soll  sie  gebaut  und  seinen 
Schwiegersöhne  dedicirt  haben  , weil  an  die- 
sem Ort  der  ficus  ruminalis  gestanden  hat, 
wo  die  Zwillinge  mit  der  YV^ölfin  vom  Fau- 
st ul  us  gefunden  wurden.  Dort  war  die 
Wölfin  von  Bronze  aufgestellt , die  jetzt  im 
Palazzo  de’  Conservatori  sich  befin- 
det, wie  ich  es  Ihnen  schon  gesagt  habe. 

Auf  dem  Foro,  in  der  Gegend  des  Ve- 
labri  war  auch  sonst  der  See  J u t a r n a , wo 
die  beiden  wunderbaren  Jünglinge,  die  dem 
Senat  die  Nachricht  von  dem,  am  See  Re- 
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g 111  US  erfochtenen  Siege  der  Körner  brach- 
ten, ihre  Pferde  tränkten,  und  verschwan- 
den. Mitten  auf  dem  Foro  war  in  den  älte- 
sten Zeiten  ein  Sumpf , I L a c u s Curtius, 
wo  Curtius  sammt  dem  Pferde  — so  wie 
mancher  Pole,  im  Koth  zu  Warschau  = — 
ertrank,  und  zu  der  Erzählung  des  Schlun- 
des und  seiner  freiwilligen  Aufopferung  fürs 
Wohl  des  Vaterlandes  die  Veranlassung  gab. 
Dort  stand  auch  die  berühmte  Columna  mil- 
liaria , an  welcher  die  Entfernung  der  Pro- 
vinzen des  römischen  Staats,  nach  der  Sta- 
dienzahl bezeichnet  war. 

Wenn  man  vom  Arcus  Septimii  gerade 
aus  durch  die  Allee,  den  Friedenstempel  vor- 
bei geht,  so  kommt  man  zum  Arcus  des  Ti- 
tus, den  ihm  der  Senat  und  das  römische 
Volk  für  die  Eroberung  Jerusalems  er- 
richten liefs.  Er  besteht  aus  einem  einzigen 
Bogen  von  weifsem  Marmor,  mufs  aber  zu 
seiner  Zeit  vortrefilch  gewesen  seyn.  Sonst 
zierten  ihn  von  jeder  Seite  vier  Colonnen 
corinthischer  Ordnung,  jetzt  sind  aber  nur 
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zwei  übrig,  die  auch,  so  wie  die  Basreliefs 
stark  beschäcligt  sind.  Auf  dem  Fries  ist  der 
Flufs  J o t d a n als  ein  Greis  vorgestellt.  Vier 
Männer  tragen  ihn,  welche  von  mehreren 
andern  begleitet,  bekränzte  Stiere  zum  Opfer 
führen.  Im  Innern  des  Arcus  sieht  man  in 
erhabener  Arbeit  Titus  auf  einem  Triumph- 
wagen, von  vier  Rofsen  gezogen,  die  eine 
weibliche  Figur  Roma,  am  Gebifs  leitet. 
Die  Victoria  krönt  den  Imperator  und  eine 
Menge  Soldaten  begleiten  ihn.  Gerade  über 
dieser  Darstellung  ist  der  Triumph -Pomp 
oder  die  Spolien  zu  sehen;  Soldaten  tragen 
die  Bundeslade,  den  goldnen  Tisch , die  sil- 
hernen  Trompeten,  den  goldnen,  siebenar» 
migen  Leuchter  und  andere  Kostbarkeiten 
der  Israeliten,  aus  dem  Tempel  zu  Jeru- 
salem. 

Gerade  aus  vom  Arcus  des  Titus,  kommt 
man  zum  grofsen  Amphitheater  Vespasians, 
welebes  vom  Colofs  des  Nero,  der  auf  die- 
sem Platz,  wo  seine  Gärten  und  Teiche  wa- 
ien,  gestanden  hat,  Colosseum  genannt 
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J wurde ; die  Italiener  nennen  es  Coliseo. 

I Flavins  Vespasian  liefs  es  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Judäa  im  Jahr  72  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  bauen,  und  12000  ge- 
fangene Juden  mufsten  daran  arbeiten.  Ti- 
tus liefs  am  Tage  der  Einweihung  mehr  als 
5000  wilde  Thiere  aller  Art  kämpfen,  wo- 
von der  gröfste  Theil  ein  Opfer  des  Kampfes 
wurde.  Es  ist,  wie  alle  alten  Amphitheater, 
in  elliptischer  Form,  und  hat  zwei  Eingänge 
in  die  Arena.  Die  Sitze  waren  von  Traver- 
tinblöcken und  ruhten  auf  drei  Gewölben, 
wovon  jetzt  sehr  wenig  zu  sehen  ist.  Die 
äufsere  Mauer  bestand  aus  dreifachen , über 
einander  gesetzten  Arcaden  , deren  besondre 
Corniches  von  Colonnen  getragen  wurden, 
und  eben  so  viel  Etagen  bildeten.  Oben  be- 
fand sich  noch  eine  Gallerie,  deren  Gesimse 
Pilaster  trugen,  und  die  die  vierte  Etage 
bildete,  Im  untersten  l^ange  waren  die  Säu- 
len dorisch , im  zweiten  jonisch , im  dritten 
corinthisch , und  im  vierten  corinthisch© 
Pilaster. 


Jede  Etage  hatte  rund  herum  achtzig 
Arcus,  durch  welche  das  Licht  in  die  dop- 
pelten Porticiis  fiel,  mittelst  welcher  man 
von  aufsen  zu  den  Vomitorien  und  durch 
diese  zu  den  Sitzen,  so  wie  in  den  offnen 
Theater  zu  Pompejo,  gelangte,  denn  die 
Arena  war  mit  einer  hohen  Mauer  umgeben, 
damit  die  wilden  Thiere  unter  die  Zuschauer 
nicht  springen  konnten.  Diese  Porticus 
wurden  von  160  Colonnen  getragen , von 
welchen  jetzt  nichts  übrig  ist. 

Im  Podio  oder  auf  der  Bailustrade,  die  1 
sich  über  dem  Eingänge  zur  Arena  befand, 
safsen  die  ConSule,  Prätoren  und  andere 
obrigkeitliche  Personen  , auch  die  Vestalen. 
Zum  wenigsten  konnten  40,000  Zuschauer 
in  diesem  Amphitheater  Platz  haben , denn  i| 
sein  Umfang  beträgt  2400,  und  die  Hohe 
250  Palmen.  Jetzt  sind  die  meisten  Bogen 
vermauert,  um  sie  vor  dem  Einsturz  zu  be- 
wahren; der  jetzige  Pabst  hat  sehr  viel  ge- 
than,  um  auch  dieses  Monument  der  grofsen 
Architectur  vom  Untergänge  zu  retten.  Ein 


Porlicus  soll  dieses  Theater  mit  dem  Fallast 
und  den  Bädern  des  Titus  auf  dem  esqui- 
linischen  Berge  in  Verbindung  gesetzt  haben, 
durch  welchen  der  Kaiser  und  seine  Familie, 
gegeiT  den  Piegen  geschützt,  zum  Amphi- 
[ theater  gelangen  konnte» 

Nicht  weit  davon  ist  noch  ein  altes 
I Maiierv^erk  zu  sehen,  welches  ein  Spring- 
I brunnen  war,  wo  die  Gladiatoren  und  die 
i Zuschauer  den  Durst  löschen  konnten.  Es 
wurde  räeta  Sudans  genannt,  wahrscheinlich 
j von  sudare  Wassertropfen  hervortreiben, 
und  Meta,  das  Ziel  Conus  im  Circus,  dessen 
! Form  die  Fontaine  hatte. 

Gleich  an  dieser  Meta  steht  derTriumph- 
I bogen  des  Constantins,  dessen  Fufsge- 
stell  der  jetzige  Pabst  auch  ausgraben,  und 
I mit  einer  Mauer  umgeben  liefs,  so  dafs  er 
ganz  frei  steht- 

Er  wurde  dem  Kaiser  vom  Senat  für  den 
über  Maxentius  erfochtenen  Sieg  errichtet, 
aber  mit  den  Basreliefs  vom  Arcus  des  Kaisers 
Trajans  decorirt,  die  man  dort  rauhte. 
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Er  hat  einen  Haupt-  und  zwei  Neben- 
bogen, wie  der  Arcus  des  Septimius  und 
das  Corniche  stützen  acht  Colonnen  von 
Giallo  antico,  corinthischer  Ordnung.  Auch 
die  acht  dacischen  Gefangenen,  die  auf  dem 
Kranz  stehen,  sind  vom  Triumphbogen  Tra- 
jans;  Laurentius  Medicis  von  Flo- 
renz hat  ihnen  die  Köpfe  abschlagen  und 
sie  nach  seiner  Residenz  bringen , und  der 
Pabst  Clemens  XIL  ihnen  andre,  nach 
alten  Modellen  aufsetzen  lassen.  Der  Senat 
und  das  ausgeartete  römische  Volk  hat  sieh 
in  der  That  durch  diesen  Arcus  lächerlich 
gemacht,  da  die  »Basreliefs  die  ThatenTra- 
jans  darstellen,  mithin  Constantins  Bogen 
mit  fremden  Federn  geschmückt  ist.  Tra- 
jan  erscheint  dort,  wie  er  kühn  mit  seinen 
Truppen  gegen  die  Dacier  anrückt,  die  Vic- 
toria krönt  ihn  auf  dem  Schlachtfelde,  und 
> um  bis  zum  Scheitel  des  grofsen  Imperators 
zu  gelangen,  mufs  sie  sich  auf  den  Zehen 
erheben. 

Obgleich  der  Triiimj)hbogen  Tr a jans 
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Diclit  mehr  exi$tirt,  so  macht  dennoch  die 
prächtige  Colonne,  welche  ihm  der  römische 
Senat  für  die,  gegen  den  Dacischen  König 
Decebalus  erfochtenen  Siege  auf  seinem 
Foro  errichten  liefs,  und  die  jetzt  am  Berge 
Magnapoli,  am  Fufse  des  ehemaligeil 
Mons  quirinalis  steht,  sein  Andenken 
bleibend.  Diese  Säule  ist  völlig  gut  conser- 
virt,  das  gröfseste  Meisterstück  der  alten 
Kunst,  und  die  einzige  in  der  Welt  in  ihrer 
Art.  Trajan  wurde  angebetet,  darum, 
machte  man  eine  Ausnahme  vom  Gesetz, 
liefs  seine  Asche  aus  Asien  bringen , und  sie 
in  einer] goldnen  Urne,  innerhalb  der  Ring- 
mauer Roms,  im  Piedestal  seiner  Säule  bei- 
setzen. Auch  diesen  liefs  Pius  VIL  aus- 
graben , und  mit  einer  Mauer  einfafsen  , so 
dafs  die  Colonne  völlig  zu  sehen  ist,  wenn 
sie  nur  nicht  auf  einem  so  engen,  schmutzi- 
gen Platz  stände.  ^ 

Sie  ist  aus  34  ungeheuren  Blöcken  von 
weifsem  Marmor  zusammengesetzt,  193  Pal® 
men  hoch,  und  Palme  im  Diameter  breit« 

R 
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Ich  stieg  auf  iQ6  Stufen,  die  sich  in  ihrer 
Mitte  sehr  bequem  hioaufwinden  , zir  ihrer 
Spitze,  und  erstaunte,  von  derGallerie  Rom 
übersehen  zu  können ; dorc  v^urde  ich  es 
erst  inne , dafs  sie  beinahe  so  hoch  ist,  als 
die  Kuppel  der  dabei  stehenden  C hie sa  dei 
HO  me  di  Maria.  Sonst  stand  auf  dem 
Capital  Tr a ja  ns  Statue  von  vergoldeter 
Bronze,  aber  Sixtus  der  Fünfte  liefs  den 
Apostel  Petrus  hinaufsetzen,  welcher  auf 
der  Treppe  der  Kirche  im  Vatican  hätte  blei-  ^ 
ben  können.  Die  Oberfläche  der  Säule  ist  '! 
in  den  prächtigsten  Figuren  en  Basrelief,  j 
welche  gegen  5 Palmen  hoch  sind , über  i 
und  über  decorirt,  und  sie  werden  durch 
einen  Reif,  der  sich  in  einer  Schneckenlinie 
um  die  Colonne  zieht,  und  23  Abtheilungen 
bildet,  unterschieden.  Es  befinden  sich 
darauf  gegen  drittehalb  tausend  ganze  und 
halbe  Figuren,  ohne  die  Pferde,  Elephan- 
ten  , Kriegsmaschinen  , Trophäen,  Waffen, 
militärische  Zeichen  zu  rechnen,  und  sie 
»teilen  Trajans  ersten  und  zweiten  Feld- 
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zug  gegen  die  Dacler  und  seine  Siege  über 
Decebalus  vor. 

Die  Colonne  ist  übrigens  dorischer  Ord- 
nung und  ihr  Piedestal  mit  Trophäen  ge- 
schmückt. 

Die  Colonne  Marc  Aurels  auf  der 
Piazza  Colonna;  steht  auf  einem  grÖfsernj 
schönem  Platz,  und  ist  ganz  über  der  Ober- 
fläche der  Erde,  obgleich  sie  in  der  Schön- 
heit der  Trajanischen  nicht  gleich  kommt. 

Sie  würde  dem  MarcAurel  wegen  des  ge- 
gen die  Marcomannen  erfochtenen  Siegs,  vom 
Senat  und  Volke  errichtet,  und  weil  sie  von 
diesem  Kaiser,  seinem  Schwiegervater,  An- 
tonin dem  Frommen  dedicirt  wurde,  nannte 
man  sie  die  Antoninische , welchen  Beina- 
men sie  auch  jetzt  führt.  Sie  ist  auch  dori- 
scher Ordnung,  aus  2Q  Marmorstücken  zu- 
sammengesetzt, und  beträgt  217  Palmen  in 
der  Höhe,  und  17^  Palme  in  der  Breite  des 
Diameters.  Sie  ist  gleichfalls  mit  halb  er- 
habenen Figuren  decorirt,  welche  die  Tba- 
ten  des  Kaisers  darstellem  Oben  sieht  man 
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den  Jupiter  Pluvius,  welchem  die  Rd‘ 
mer  den  Donner  und  Regen  zuschreiben,. 
der  den  Feinden  ins  Gesicht  schlug,  und  sie- 
gen half;  dagegen  behaupten  die  gläubigen 
Christen , dafs  die  Degio  fulrninatrix,  w’ie 
fcie  genannt  wird,  das  heifst,  die  im  Heer 
befindliche  christliche  Legion , vom  wahren 
Gott  den  Regen  und  den  Sieg  erfleht  habe. 
Dafs  dieses  im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  i 
ein  absurdes  Märchen  ist,  leuchtet  in  die 
Augen,  da  zu  der  Zeit  die  Christen  als  ge- 
fährliche Neuerer  vom  Staate  verfolgt  wur- 
den, und  aus  ihren  Höhlen  nicht  hervor- 
kriechen , wenigstens  sich  nicht  öffentlich 
als  solche  bekennen  durften;  und  nun  soll 
mitten  im  römischen  Heer  eine  ganze  Le- 
gion, das  heifst  wenigstens  3000  IVfann  Chri- 
sten, indem  die  Legion  zuweilen  4200  be- 
trug,  gewesen  seyn! 

Auch  auf  dieser  Säule  stand  sonst  die 
Bildsäule  Marc  Aurels,  aber  jetzt  vertritt 
ihn  Paulus,  nachdem  die  heidnische  Un- 
reinigkeit, wie  es  auf  dem  Piedestal  in 
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t'^rofsen  Lettern  zu  lesen  ist,  durch  Einseg« 
tiung,  Weihwasser  und  lläucherung  vertrie» 
hen  worden. 

Aufser  diesen  Säulen  waren  noch  die  he» 
rühmtesten  Deiikmähler  in  R.om,  das  Mau- 
soleum Augusts,  und  das  Grabmaiil  A d ri- 
nn s (Moles  Adriani)  v/elches  jetzt  ein  Ga- 
ste! vorstellt,  und  die  Engelsburg  heifst. 

Sie  liegt  jenseit  der  Tiber,  über  welche 
man  auf  dem  Ponte  S.Ängelo  gebt.  Diese 
Brüche  hiefs  sonst  Pons  Aelius,  weil  si© 
der  Kaiser  Aelius  Adrianus  geradö 
über  seinem  Grabmahl  von  Quadersteinen 
bauen  liefs.  Auf  i2  Postumenten  stehen 
eben  so  viel  Apostel  und  Engel  von  Marmoi: 
in  colossaüscher  Gröfse,  die  eben  nicht  an- 
ziehend ist.  Sie  ist  weder  so  lang  noch  so 
breit  als  die  schöne  Brücke  über  die  Elbe  in 
Dresden, 

Man  siebt  von  ihr  Tinks  noch  einige 
Überreste  von  der  Triumpbbrücke  (Fons 
triFampbalis)  in  den  Fiutben  der  Tiber. 

Das  Giabmahi  Adrians  war  ein  präcb- 


tiges  Monument,  in  den  Gärten  der  Kaiserin 
D o m i t i a , dicht  an  der  Tiber  vom  Adrian 
selbst  zur  Aufbewahrung  seiner  Asche  erbaut. 

Es  hatte  die  Form  eines,  in  drei  Absätzen 
sich  erhebenden  Kegels,  der  auf  einem  vier- 
eckigen Fufsgestelle  von  Travertin  ruhte, 
dessen  jede  Seite  374 Palmen  lang  war;  seine 
Hundung  betrug  im  Umfange  des  Fufses  J348 
Palmen.  Zuerst  wand  sich  rund  herum  ein 
Porticus , der  mit  seinem  Corniche  auf  /\Q 
Colonnen  ruhte  ; zwischen  den  Colonneh 
standen  43  Statuen , und  eben  so  viel  auf 
dem  Corniche.  Die  zweite  Etage  die  einen 
andern  Absatz  bildete,  war  von  Pilastern  und 
r^ischen  ünuungen,  in  welchen  abermals 
Statuen  standen.  Ihr  Obertheil  schlofs  sich 
mit  einer  Kuppel,  auf  deren  Spitze  die  bron« 
zene  Pina , welche  jetzt  im  vaticanischen 
Belvedere  sich  befindet  , mit  der  Asche 
Adrians,  nach  andern  aber  seine  Statue 
stand. 

Indessen  ist  es  nicht  glaublich,  dafs  die 
Asche  des  Kaisers  auf  der  höchsten  Spitze 
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des  Moles  exponiit  gewesen^  seyn  sollte, 
vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie 
mitten,  im  Monumente  in  der  Urne  von  Por- 
phyr, die  jetzt  in  der  Capelle  Corsini  im 
Ijateran  steht,  aufbewahrt  wurde,  weil 
dieses  die  Natur  der  Sache  und  der  römi- 
sche Gebrauch  mit  sich  brachte. 

Unter  den  Statuen  ^befand  sich  der  be- 
rühmte schlafende  Faun  im  Pallast  Barbe- 
rini,  der  unter  der  Regierung  des  Pabstes 
Urban  VIII.  in  der  Nähe  des  Grabmahls 
gefunden  w’urde. 

Auf  den  vier  Ecken  des  Fufsgestelles 
standen  vier  Pferde  von  Bronze.  Diese 
Masse  v/urde  nach  dem  Verfall  des  römi- 
schen Reichs  zu  einem  Castell  aptirt,  und 
erhielt  von  dem  Engel  Michael,  der  von 
Bronze  sich  oben  präsentlrt,  den  Namen  En- 
gel sburg,  wo  jetzt  eine  beständige  Besaz- 
zung  liegt.  Ein  langer,  bedeckter  Corridor 
setzt  dieses  Fort  mit  dem  vaticanischen  Pal- 
last in  Verbindung  , durch  welchen  die 
Päbste  zur  Zeit  der  Noth  sich  nach  dem 


Castell  flüchten  konnten.  Tr.citssen  wohnen  | 
sie  jetzt  dem  Monte  Cavallo,  der  j 

sonst  MonS;quirinalis  hiefs,  im  P a 1 a z z o 
de’ Pontefici,  der  mit  ein^n  Balustrade  zur  1 } 
3£rtlieilung  des  pähstliclien  Segens  versehen  1' 
ist.  Auf  diesem  Berge  Stand  der  Tempel  li 
des  Quirinus,  v/o  Romulus  angebetet 
wurde.  Seinen  jetzigen  Namen  führt  er  vou  !j 
den  beiden  colossalischen  Pferden  von  Mar- 
mor, die  neben  zwei  Statuen,  von  demselben 
Verliältnifs,  in  der  Mitte  des  Platzes  auf 
einem  Fostument  zu  sehen  sind.  Zwischen 
diesen  Figuren  erhebt  sich  ein  ägyptischec 
Obelisk  66  Palmen,  ohne  das  Fufsgestelle, 
koch,  der  vorher  suf  der  i echten  Seite  des 
Mausolei  Augusti  gestanden  hat  Die 
Statuen  und  Pferde  haben  viel  Ähnlichkeit 
mit  den  Gruppen  des  Castor  und  Pollux 
auf  dem  Capitol;  Constantin  der  Grofse 
soll  sie  aus  Alexandrien  nach  Rom 
Laben  bringen  lassen,  um  seine  Thermae 
damit  zu  schmücken,  indessen  ist  dieses. 
Bicht  wahrscheinlich. 


Die  Figuren  sind  25  Palmen  hoch  , und 
mjan  behauptet,  dafs  eine  davon  A 1 e x a n d e r 
den  Grofsen  vorstellt,  wie  er  derj  B u c e p h a» 
!us  bändigt;  den  Meister  dieser  Kunslwerhe 
nennt  man  F h i d i a s.  Aber  P li  i 0 i a s lebte 

über  100  Jahr  vor  Alexander,  den  man  aucli 
nicht  nacht,  das  Pferd  leitend  abgehildefc 
hätte;  auch  die  Form  des  Pferdes  entspiiclit 
(dem  Begriff  vom  Bucephalog  nicht. 

Das  Mausoleum  Augus  ts  stand  dort, 
wo  jet?t  die  Strafse  de*  Pontefici  geht; 
im  Cortile  des  Pallastes  Gorea,  auch  VI- 
valdi  genannt,  sind  davon  noch  Überreste, 
woraus  man  eine  Arena  zum  Kampf  fiir 
Auerochsen  gebildet. 

Dieses  Grabmahl  war  in  der  Bauart  dem 
Mausoleo  ähnlich,  welches  Ar tem isi  a, 
Königin  von  Carien  ihrem  Gatten  Mau» 
solus  errichtete.  Es  war  zirkelförmig,  hatte 
drei  Absätze,  welche  zwei  Etagen  bildeten, 
und  schlofs  mit  einer  Kuppel,  wie  ein  stum- 
pfer Kegel,  deren  Höhe  550  Palmen  betrug. 
Die  Absätze  wurden  vor.  Forticus  mit  piach- 
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tigen  Colonnen  und  Statuen  gehoben,  und 
rund  herum  waren  12  Zimmer  mit  eben  so 
viel  Ausgängen  angebracht,  wo  wahrschein- 
lich die  Aschenurne  Augusts,  Agrippas, 
ürusus  und  seiner  übrigen  Familie  aufbe- 
wahrt wurde.  Rechts  und  links  standen 
zwei  ägyptische  Obeliske,  und  oben  die  colos- 
salische  Statue  Octavians. 


Drei  und  dreifsigster  Brief. 

Jl  o in. 

Sie  werden  gewifs,  Corntefse,  von  meinen 
vorigen  Briefen  ganz  betäubt  seyn,  w'eil  die 
gedrängteste  Erzählung  von  Statuen,  Büsten, 
Gemählden,  Basreliefs  den  Eeser  bald  ermü- 
det, so  sehr  auch  ihre  Ansicht  dem  Kenner 
und  dem  Dilettanten  V^ergnügen  macht. 
Darum  will  ich  Sie  wieder  einmal  aufs  Land, 
zu  der  reizenden  Villa  Borghese  führen, 
wo  Sie,  aufser  der  Natur,  von  neuen  Kunst- 
werken hören  werden. 
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i Sie  Hegt  aufserhalb  der  Stadt,  und  wenn 
man  eine  angenehme  Promenade  machen 
will,  geht  man  zur  Porta  de!  popolo  hin- 
aus. Links  läfärt  man  die  schöne  Villa  Po- 
niatowski  liegen,  und  folgt  rechts  der 
Stadtmauer,  an  die  sich  die  angenehmsten 
ländlichen  Parthien  schliefsen , bis  am  den 
Muro  torto,  v/o  der  Eingang  zur  Villa 
sich  befindet. 

Dieser  Muro  torto  ist  ein  Theil  der 
Kingmauer  Roms,  welche  der  Kaiser  Au- 
relian machen  liefs,  und  hängt  in  der  Art 
über,  dafs  man  alle  Augenblick  seinen  Ein- 
sturz fürchtet.  Die  Mafse  ist  ungeheuer, 
so  hoch  wie  der  Hügel  Piiicio,  an  den  sie 
sich  lehnt,  übrigens  auf  der  Oberfläche  netzför- 
mig  (opus  reticulatum),  wie  die  alten  antiken 
Mauren  Roms.  Sie  hängt  schon  seit  den 
Zeiten  des  berühmten  Generals  Belisarius, 
mithin  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrliun- 
derts.  Man  sagt,  dafs  er  zur  bessern  Ver- 
theidigung  der  Stadt  gegen  die  Gothen  sie 
niederreilsen  lassen  wollte,  dafs  aber  die 


Isomer  sich  seinen  Befehlen  widersetzt  und 
versichert  hatten,  der  Apostel  P e tr  u s hätte 
versprochen,  für  diesen  Theii  der  Stadt- 
mauer selbst  zu  sorgen.  Er  hat  auch  treu- 
lich Wort  gehalten,  indem  die  Gothen  es 
nicht  gewagt  hätten,  Rom  auf  dieser  Seite 
anzugreifen,  und  die  Mauer  steht  noch.  Der 
heilige  Petrus  war  also  ein  grofser  Feind 
der  Gothen,  dagegen  öffnete  er  den  Galliern 
die  I hore,  weiche  ihm  zu  Ehren  eine  Re- 
publik bildeten,  aber  seine  Schedole  (Papier- 
geld) aufhoben,  wodurch  viele  seiner  ge- 
treuen Diener  an  den  Bettelstab  geriethen. 

Die  Villa  Borghese  wurde  von  einem 
Priester,  dem  Cardinal  Scipio  Borghese, 
INeveu  des  Pabstes  Paul  V angelegt,  und 
zu  ihrer  Grundlage  diente  ein  Verbrechen. 
Cenci,  dem  dieser  Ort  gehörte,  wollte 
seine  effne  Tochter  mit  Gewalt  verführen, 
und  sie  bestellte  Meuchelmörder , um  seine 
Zudringlichkeiten  loszuwerden.  Sie  waren 
in  ihrem  Zimmer,  weigerten  sich  aber,  den 
zu  v ollführen  , darum  ergriff  sie  eineii 
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Dolcli , luii]  erstacli  iliren  Vater  Im  Sclilaf 
mit  eis>ri6r  Hand.  Die  Mutter  und  der  Bru- 
der leisteten  ihr  dabei  Hülfe,  datum  wurde 
ihnen  allen  dreien  der  Kopf  abgeschlagen^ 
das  Vermögen  eingeaogen,  und  damit  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  die  Villa  Borg- 
hese erbaut.  Der  jetzige  Eigenthümer  ist 
der  Prinz  Borghese^  Schwager  des  Kai- 
sers der  Franzosen,  der  mit  einemmahl  dem 
Ruhm  seiner  Familie , den  die  kostbaren  und 
unersetzlichen  Sammlungen  ihr  im  Auslande 
und  in  Italien  selbst  gaben,  ein  Ende  machte^ 
indem  er  sie  an  seinen  Schwager  für  zwei 
Millionen  Franken  in  baarem  Gelde,  und 
eine  Million  io  deutschen,  eroberten  Dorrsai» 
nen  verkaufte.  Zwei  W'^ochen  darauf,  als 
ich  sie  gesehen  hatte,  wurden  alle  Antiken 
eingepackt,  und  nach  Paris  abgeführt. 

Eine  Allee  von  Myrthen  führt  neben 
einem  geschlossenen  Gärtchen  vorbei,  wo 
Pomeranzen  und  Zitronenbäume,  mit  goiiH 
nen  Früchten  sich  unter  Blumen  wüegen. 
in  der  Mitte  hält  eine  Cariatide  eine  mar- 
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inome  Schale,  mit  beiden  Händen  übern 
Kopf,  aus  welcher  ein  hoher  Wasserstrahl 
schiefst,  über  dem  Eingang  stehen  zwei 
Körbe  mit  Früchten  überladen;  wo  die 
Kunst  im  harten  Marmor,  die  flechte  des 
Bastes  nachzuahmen  wufste. 

Man  geht  vorwärts,  und  stöfst  auf  einen 
ungeheuren  Elephanten  von  Marmor,  auf 
dem  eine  geflügelte  Fortuna  sitzt,  und  wen* 
det  sich  links  zu  einer  schönem  und  breitem 
Allee  von  Licinen  , einer  Art  von  kleinblät- 
triger Eiche,  an  deren  Ende  sich  die  schöne 
Ruine  des  Tempels  der  Faustina,  dessen 
Frontispice  zwei  Colonnen  vom  grauen  Gra- 
nit tragen,  präsentirt. 

Eine  Kreutzallee,  von  den  schönsten  Bos- 
quets  umgehen,  durchschneidet  den  Weg, 
und  überrascht  durch  neue  Ansichten.  Rechts 
hebt  sich  aus  dem  Dunkel  der  Gebüsche  ein 
runder,  offner  Tempel  der  Diana , dessen 
Kuppel  acht  Colonnen  von  Marmor  stützen, 
und  in  dessen  Mitte  die  Statue  der  leichten 
Jagdgöttin  erscheint,  und  links  spiegelt  sich 
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io  laclienden  Ufern  em  trystallner  Teich, 
dessen  Centrum  eine  grünende  Insel  bildet, 
wo  sich  ein  freier  Tempel  desÄsculaps, 
wie  ein  Porticus  von  Colonnen  im  Fron» 
tispice  getragen,  und  mit  der  Statue  des 
Gottes  der  Heilkunde  von  parischem  Marmor, 
erhebt. 

Man  eilt  zum  Tempel  der  Faustina, 
läfst  eine  Manege  im  frischen  Rasen,  wie 
ein  Amphitheater  von  dreifachen  Sitzen  von 
Travertin,  in  elliptischer  Form  umrurigen, 
und  das  Cassino  orologii , mit  einem  Thurm- 
eben,  rechts,  und  ein  Gebäude,  das  von 
Mauren  mit  Zinnen,  wie  ein  antikes  Castell 
umgeben  ist,  links, 

^ Die  goldne  Ceres  empfängt  den  Fremd- 
ling in  den  künstlichen  Ruinen  der  Gattin 
A n t o n i n s , und  die  reizendste  Aussicht  er- 
öffnet sich  nach  allen  Seiten.  Man  siebt  ein 
Thal  zu  seinen  Füfsen,  von  Gebüschen  pe» 
schlossene  Hügel  jenseit  seiner  Vertiefung, 
und  in  der  Ferne  ein  Landhaus  im  dunkeln 

Laube,  lünks  nähert  sich  der  ferne  Bei»; 

o 
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Marias  tis  zur  lebenrligen  IFecke  der  Villa 
und  die  schöne  Villa  Mellini  auf  seiner 
Spitze  präsentirt  die  Fronte. 

Im  Thal  hüpft  eine  ganze  Heerde  muth- 
williger  Rehe,  auch  die  Hügel  aufserhalb 
der  Villa  sind  damit  bevölhert. 

FiechiS' beginnt  eine  neue  Allee,  und  man, 
sieht  mit  froher  Überraschung  seine  veredel- 
ten nordischen  Brüder,  einen  künstlichen  j 
Wald  von  hellgrünen  Pinien  (Pinus  pinea)  | 
die  mit  den  prächtigsten  Kronen  zum  Hirn-  ’ 
mel  sich  erheben , und  einen  ganzen  Hügel  ‘ 
inahlerisch  kränzen. 

Eine  grolse  Fontaine  plätschert  in  der  i 
Allee,  die  von  vier  in  Marmor  gemeifselten  | 
Seepferden,  welche  ein  grofses  Marmorbek-  i 
ken  stülzen,^  gebildet  wird.  In  hohen  Bogen 
sprützt  das  Wasser  zwischen  den  Vorder-  ; 
füfsen  der  Pferde  hervor , aber  der  gröfseste 
Strahl  steigt  ans  dem  Becken  empor,  und 
indem  er  tausendfach  zertheilt  auf  drei  Plat- 
ten binabgleitet,  sammelt  er  sich  wieder  im 
grofsen  Bassin.  Der  Platz  ist  im  Quadrat 


mit  ungeheuren  Äloevasen  umrungen,  tin?l 
von  säuselnden  Pinien  umschattet;  durch 
ihre  Mitte  windet  sich  eine  Allee  bis  zum 
Tempel  der  Diana,  der  sich  hier  wieder 
zeigt,  und  links  lächelt  durch  Thal  und  bu- 
schige Hügel  eine  weite  Perspektive,  die  in 
dunkler  Ferne  durch  eine  einzige  Cypresse 
unterbrochen  wird,  die  ihr  hehres  Haupt 
: zum  Himmel  erhebt. 

Man  geht  vorwärts,  und  sieht  im  Flinter- 
gründe  ein  Gitterthor,  an  welches  sich  ein 
Landhaus  aufserhalb  der  Villa  schliefst,  bis 
eine  neue  Allee  denFufs  des  Wanderers  un- 
terbricht, die  rechts  einen  Poiticiis  und 
link^  das  schöne,  leichtschwebende  Garten- 
I schlofs  präsentirt.  Dorthin  eilt  man  gerne, 
sieht  in  Kreiitzalleeo  rechts  und  links  Fon« 
tainen  steigen,  und  gelangt  zuletzt  auf  einen 
viereckigen  Platz,  der  von  einer  Travertin- 
Balustrade  eingefafst  ist. 

Hier  übersieht  man  die  Fäcade  des  Schlos- 
ses auf  einmal , die  ein  sehr  gefälliges  An» 

I sehen  hat,  und  mit  Basreliefs  und  Statuen 
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von  Porphyr  und  Marmor  in  den  Nischen 
decorirt  ist.  Oben  sieht  man  eine  Balu- 
strade und  unten  ein  Atrium  mit  Statuen  ; 
angefüllt;  aber  wenn  man  in  den  Saal  tritt, 
so  wird  man  von  seiner  Pracht  bezaubert. 
Seine  Wölbung  ist  al  fresco  von  Mariono 
Kossi,  einem  Sicilianer,  gemahlt,  und  stellt  | 
das  triumphirende  Rom  und  C a m il  1 u s auf  | 
dem  Schlachtfelde  gegen  die  Gallier  als  Sie- 
ger  vor.  Wie  erhaben  erscheint  der  Held,  I 
wie  natürlich  schnauben  die  muthigen  Rofse  I 
unter  den  Kriegern,  wie  schön  und  wie  wahr  | 
ist  die  Zeichnung ! Die  Zeit,  ein  blühender} 

r 

Greis,  zieht  den  Schleier,  der  die  Wahr-j 
heit  — eine  einnehmende  weibliche  Figur  — j! 
verdeckt  hatte  , hinweg!  j , 

Auf  dem  Gesimse  über  der  Thüre  sieht  i 
man  eine  sitzende  Figur,  mit  einem  Kranz 
von  Eichenlaub  gekrönt,  sie  ist  ganz  weifs, 
urrd  scheint  in  Marmor  gemeifselt  zu  seyn, 
so  wahr  ist  die  Schattirung;  ein  Genius 
bückt  sich  über  eine  Balustrade,  um  Ei*  j 
chenlaub  zu  pflücken  • — man  sieht,  dah 
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er  sich  Mühe  giebt,  die  Zweige  zu  er- 
reichen. 

Zwei  Flügelthüren  und  zwei  Nischen 
werden  von  acht  Colonnen  von  Porphyr  mit 
weifs  marmornen  Capitälern  und  Basen  ge- 
stützt; an  beiden  Enden  des  Saals  stehen 
zwei  prächtige  ovale  Tische  von  rothem 
Porphyr. 

In  den  Nischen  steht  M e r c u r und 
Achill,  dessen  Statue  hier  die  beste  unter 
allen  ist,  die  man  von  diesem  Helden  besitzt. 
Über  der  Glasthüre , die  nach  dem  zweiten 
Saale  führt,  zeichnet  sich  ein  ungewöhn- 
lich grofses , und  beinahe  ganz  als  Statue 
gearbeitetes  Basrelief  aus,  woCurtius  sich 
in  den  Abgrund  auf  dem  Foro  stürzt.  Das 
Pferd  ist  in  der  Attitüde,  als  wenn  es  über 
einen  Graben  springen  wollte,  sehr  kühn  ge- 
zeichnet; die  Vorderfüfse  hat  es  im  Sprunge 
gebogen , und  mit  den  Hinterfüfsen  schlägt 
es  fürchterlich  aus,  Curtius  hat  die  Stel- 
lung eines  Stürzenden. 

Das  Deckengemählde  des  zweiten  Zim- 
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mers , von  Angelis,  stellt  den  Aen'eas 
vor,  wie  er  seinen  Vater  Anchises  auf 
dem  Rücken  trägt,  Creusa  folgt  ihm  tap- 
pend; der  kleine  A s c a n ist  vortreflich,  das 
ganze  Licht  fällt  auf  ihn. 

Unter  den  Statuen  zeichnet  sich  ein  N a r- 
cifs  aus;  er  hat  die  Hände  gehoben  und 
den  rechten  Fufs  zurückgesetzt,  als  wäre 
er  über  etwas  erstaunt.  Das  Gesicht  drückt 
angenehme  Überraschung  aus,  wahrschein- 
lich hat  er  sein  schönes  Gesicht  zum  ersten- 
mahl  in  der  Quelle  gesehen,  und  ist  über 
die  reizende  Erscheinung  in  süfses  Schrecken 
gerathen;  andre  halten  ihn  für  einen  Faun. 
Venus  vom  schönsten  Marmor  steigt  aus 
dem  Bade;  sie  hat  sich  noch  nicht  ganz 
emporgehoben,  ihr  Grazienkörper  ruht  auf 
dem  gebogenen  Fufs,  dessen  fleischiger  Theil 
beinah  das  alabasterne  Bein  berührt,  mit 
der  Hand  sucht  sie  den  jugendlichen  Busen 
SU  decken.  Das  Gesicht  ist  binreifsend  schön, 
die  schlanken  Formen  weich  und  voll  Leben; 
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es  ist  die  schönste  Venus,  die  ich,  nach  der 
Mediceischen , gesehen  habe. 

Die  Positur  des  Davids  von  Bernini 
aeigt  lebhafte  Thätigkeit;  sie  kündigt  seinen 
Steinwurf  gegen  Goliath  an.  Er  hat  die 
griechische  Sculptiir  tief  studirt,  und  die 
Formen  seiner  Heroen  sind  schärfer  ange- 
zogen als  von  Canova. 

Von  den  Statuen  der  beiden  Camille 
von  Bronze  hat  eine  die  Drapperie  von  Giallo 
antico  und  oben  von  Breccie. 

Der  Apollo  S a u r o c t o n o s ist  sehe 
schön;  er  stützt  sich  auf  einen  Stamm,  auf 
welchen  eine  Eidechse  hinaufkrieclit.  In 
der  Mitte  des  Zimmers  steht  eine  Vase  von 
griechischem  Marmor,  worauf  haiherhabene 
bacchantische  Figuren  vortrePüch  gezeichnet 
sind. 

Im  dritten  Zimmer  sieht  man  einen  Sar~ 
cophag , wo  der  Tod  Meleagers  en  Bas- 
relief vorgestellt  ist.  Meleager  ruht  auf 
schwellenden  Polstern,  eine  weibliche  Figur^ 
voll  Schmerz  im  Gesicht,  hält  sein  sinkendes 
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Haupt,  Vlelleiclit  ist  es  seine  Mutter  Altea, 
die  den  Feuerbrand  ins  Feuer  warf,  von 
dessen  Erhaltung  sein  Leben  abhleng,  weil 
er  ihre  Brüder  I’lesippas  und  Theseus 
erschlug,  die  den  caledoniscben  Eberkopf 
der  schönen  A tal  a n ta  streitig  rnacheu  woll- 
ten, obgleich  sie  das  Ungeheuer  zuerst  ver- 
wundete. Ein  Greis  sitzt  traurend  vor  ihm, 
wahrscheinlich  ist  es  s^in  Vatr^r  Oeneus. 
Sein  Helm,  sein  Schwerdt,  der  Köcher  mit 
den  Pfeilen  liegen  neben  den  Polstern;  der 
Kraftlose  Arm  Kann  sie  nicht  mehr  heben. 
Elinter  ihm  stehen,  mit  Schwerdt  und  Lanze 
bewafnete  Männer,  vor  ihm  weinende  Mäd- 
chen und  ein  Genius  des  Todes  mit  der  um- 
gekehrten Fackel.  Oben  auf  dem  Sarcopbag 
spielt  der  liegende  Bacchus  mit  einem 
Kinde,. 

Drei  charmante  Grazien  bilden  das  Gestell 
zu  einer  Vase  von  orientalischem  Alabaster; 
ihre  Körper  sind  reizend. 

Der  Plafond  des  vior‘en  Zimmers  stellt 
den  Roman  zwischen  Apollo  und  Daphne 
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vor;  flas  Mädclien  flieht,  er  verfolgt  sie, 
Apoll  ist  wunderschön. 

Die  Gruppe  dieses  Gottes  ist  von  blen- 
dendem Marmor  von  Bernini  geme^selt. 
I)  a p h n e flieht , das  aufgelöfste  Haar , am 
zurüchgeworfenen  Kopfe  flattert  im  Winde, 
der  geöflmete  kleine  Mund  drückt  Schrecken 
und  Verzw''eiflung  aus,  den  reizenden  Körper 
hat  der  neue  Praxiteles  geformt. 

Die  Statue  des  Bacchus,  Jupiters 
und  S e m e 1 e n s Sohn,  ist  sehr  gut;  sein 
Haupt  ist  mit  Trauben  und  Weinlaub  be- 
kränzt. 

Ein  Faustkämpfer  ist  in  der  Attitüde  der 
Vertheidlgung  ahgebildet,  aber  er  ist  auch 
zum  Schlagen  bereit.  Seine  Hände  sind  mit 
Kiemen  umgür'et,  und  seine  Fäuste  geballt. 
Er  hat  sie  in  die  Hohe  gehoben,  er  erwartet 
seinen  Gegner,  alle  Muskeln  sind  ange- 
spannt, und  die  Kraft  ist  zum  Sprechen  aus- 
gedrückt. 

Die  Venus  welche  auf  Amorn  zürnt, 
ist  nur  wegen  der  Zusammensetzung  merk- 
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würdig.  Sie  hat  dem  Knaben  die  Flügel  1 ij 
abgerissen,  und  tritt  mit  Zorn  auf  einen  * !' 
Schlauch,;  Amor  voll  Verzweiflung  hebt  |i 
‘ sein  Händchen  in  die  Höhe,  und  langt  nach  ^ 
seinen  Flügeln. 

Augusts  Statue  steht  zwischen  vier  Co-* 
lonnen  von  Porphyr. 

Drei  Knaben  von  weifsem  Marmor  lie-  | 
gen  in  traulicher  Unordnung  beisammen;  sie 
schlafen.  Der  unglückliche  B el  is  a r ist  auch  ^ 
da , man  nennt  ihn  wegen  seiner  denkenden  , 
Stellung,  den  Philosophen ; Unglück  bildec  | 
giur  practischen  Philosophie.  Als  er  sich  im 
Mausoleo  Adrians  gegen  die  Feinde 
Koms  vertheidigte , that  er  der  Kunst  vie- 
len Schaden,  es  fehlte  ihm  an  Schleuder- 
steinen, darum  liefs  er  die  prächtigen  Sta- 
tuen in  Stücken  schlagen,  und  die  Belagerer  : 

mit  ihren  zertrümmerten  Gebeinen  zurück  | 

) 

treiben-,  — das  war  aber  kein  Verbrechen.  j 

Sechzehn  baccbantiscbe  Knaben,  die  sich  ! 
um  eine  Ziege  schlagen  , sind  in  Paragone 
halberhaben  gebildet,  der  durchscheinenda 


; Grun^  ist  von  Lapis  Lazuli.  Ludwig  XIV 
schenkte  dieses  Stück  der  Familie  Bor- 
ghese, darum  sind  dort  die  französischen 
Lilien  noch  zu  sehen. 

j Die  Galierie  ist  im  Plafond  von  An  ge» 
j letti  mit  Öhlgemählden  decorirt  Es  stellt 
die  Fabel  der  schönen  Galathee  und  des 
einäugigen  Poliphems  vor,  Galathee 
,j  ganz  nackt  ist  eine  hinreifsende  Figur;  die 

ii 

I Wonne  schwimmt  in  ihren  Augen.  Es  ist 
eine  Venus  von  Titian,  nur  in  einer  an- 
I dem  Attitüde;  Amor  schiefst  auf  sie  den 
Pfeil  ab,  und  Poliphem,  entzückt  von 
ihren  Reizen,  möchte  sie  mit  gierigen  Elik- 
hen  verschlingen, 

Ihre  Gespielin  sitzt  ihr  zuFüfsen,  der 
schönste  Rücken  und  die  schw’elienden  Li- 
lieohüften  werden  dadurch  dem  lüsternen 
Auge  preis  gegeben.  i 

Der  Fuisboden  in  dieser  Galierie  ist  mit 
den  schönsten  Marmorarten  überkleidet; 

! Terde  antico,  Porta  santa,  Giallo,  Nero 
, ^aticOj  Rofsoj  Granito  brecciato,  Cipollino, 


I.tjmacliella  (grauer  Muschelmarmor)  selbst 
Jaspis  ist  dazu  gebraucht. 

Vier  Venus  sind  hier  aufgestellt,  die 
schönste  ist  unstreitig  die,  welche  mit  dem, 
neben  ihr  stehenden  Amor  hadert.  Ihr  ge- 
rade über  steht  eine  andre,  wo  der  Amor 
sich  mit  der  Rüstung  des  Mars  bekleidet; 
er  hat  eben  den  ungeheuren  Helm  auf- 
gesetzt. 

Nirgends  habe  ich  mehr  Göttinnen  der 
profanen  Liebe,  nackt  und  bekleidet,  irj 
Statuen  und  in  Gemählden  gesehen,  als 
hier  — und  doch  war  es  ein  Priester,  der 
die  Anordnung  in  der  Villa  machte. 

Zw'ei  junge  Faune  sind  schön;  einer, 
der  die  Flöte  bläst,  ist  eine  Doublette  von 
dem  Faun  im  Vatican,  und  eben  so  rei- 
zend im  Gesicht  und  Körper. 

Die  colossalischen  Rüsten  M a r c A u r el  s 
und  Ijucius  Verus  sind  vortreflich  gear- 
btitet,  und  so  sind  alle  ihre  Statuen  und 
Köpfe;  ein  Beweis  dafs  unter  diesen  Kaisern 
die  Künste  sehr  blühten.  Mit  der  Einfüh» 


rurig  ^es  Christentliums  fielen  sie  plötzlich, 
das  siebt  man  an  den  Basreliefs  im  Triumph- 
bogen Constantins,  die  sehr  gothasch  ge- 
gen die  Basreliefs  vom  Arcus  desTrajans 
aussehen. 

Marc  Aurel  ist  sich  in  allen  Statuen 
und  Büsten  gleich,  ein  Beweis,  wie  sehr  die- 
ser gute  Caesar  geliebt  wurde,  und  wie 
gern  ihn  seine  Zeitgenossen,  im  treuen  Bilde 
auf  die  Nachwelt  bringen  wollten. 

Die  Büste  von  Nero  ist  vortreflich  ge- 
arbeitet, aber  gegen  die  Züge  in  andern, 
drücht  diese  stille  Wuth  und  Grausamkeit 
aus. 

Ein  Blitzschleudernder  Jupiter  ist  voll 
Hoheit;  seinen  Blitz  und  den  Adler  hat  er 
verlohren,  darum  mufsten  ihm  neue  gemacht 
werden. 

Vier  schöne  Vasen  befinden  sich  in  die- 
sem Saal ; besonders  fällt  die  von  orientali- 
schem Alabaster  ins  Auge, 

Die  Decke  des  sechsten  Zimmers  ist  von 
Bonvincini  adornirt.  Die  Nymphe  Sal- 
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macis  Teui  Ouell  in  Caiien^  deren  Ouelle 


ixüt  VeiacbtuDg  verlassen.  ' 

In  diesem  Zimmer  liegt  der  berühmte  : 
weibliche  Hermaphrodit  auf  Küfsen,  die  sich  j 
im  Marmor  blähen.  Der  Körper  von  pari-  I 
schein  Marmor  ist  höchst  reizend  ; mit  schwel-  ■ 
lendem  Busen  ist  dies  schöne  Weib  nachlässig  i 
hingegossen.  Ihr  Kopf  ist  halb,  der  weiche 
Hiicken  und  die  in  zarter  Fülle  sich  heben- 
den Hüften  sind  ganz  nach  oben  gewendet^ 
die  schönen  Füfschen  , die  runden,  vollen 
Arme,  alles  athmet  Wollust,  Welche  Ge- 
fühle würde  dieses  reizende  Weib  einflös- 
sen, wenn  sie  lebte,  aber  in  welche  Verzweif-  | 
lung  würde  ein  Blick  tiefer  das  liebende 
fleig  stürzen.  I 


in  dem  Augenblick  dretit  er  sich  um,  und 
sie  siebt  seine  absolute  Nullität.  _Voll  Arger  '|j 
zieht  sie  den  Fufs  zurück,  und  will  ilm  i 
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Venus  i.in(3  P/Fars,  die  Italiener  nennen 
sieVenere  discinta.  ja  das  ist  sie , der 
Gürtel  ist  gelöst,  ein  zartes  Hemdchen  flat- 
tert um  den  wollüstigen  Körper  , sie  ist 
willig,  dem  starken  Mars  zu  unterliegen. 
Andre  behaupten,  dals  es  Coriolan  und 
seine  JVlutter  W’äre,  allein  weder  die  Steilung 
noch  die  Züge  der  weiblichen  »Statue  recht- 
fertigen  diese  Vermuthung;  eher  ist  es  Fau- 
stina  lind  ihr  schöner  Gladiator  Ca- 
rl n u s. 

Der  Boden  ist  hier  von  antikem  Mosaik. 

Das  siebente  Zimmer  ist  auf  der  Decke 
von  Pecheu  in  Ohl  gemahlt;  dasGemählde 
stellt  ein  olympisches  Gastmahl  vor.  Jupi- 
ter und  Juno  zeichnen  sich  unter  den  Fi- 
guren aus  \ Juno  vereint  Hoheit  und  weib- 
! liehe  Grazie  in  ihrer  himmlischen  Gestalt. 

I Hier  steht  der  berühmte  borghesische 
Fechter,  ein  Meisterstück  griechischer  Kunst 
von  Agasias  aus  Ephesus.  Aber  die 
, Griechen  kannten  die  Gladiatoren  noch 
I nicht!  — es  ist  wahrscheinlich  ein  Pleld  , der 
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sich  zu  Fufs  gegen  einen  Reuter  vertheidigt, 
das  zeigt  seine  Stellung.  Die  ganze  Positur 
des  Kör^pers  deutet  auf  Festigfeit  des  Stand- 
punkts; der  rechte  Fufs  ist  zui  ückgesetzt, 
der  linke  vorgerückt,  die  linke  Hand  ge- 
streckt^ um  sich  mit  dem  Schilde  zu  decken, 
die  Rechte  mit  dem  Dolch  zurückgezogen, 
um  dem  Feinde  einen  desto  tiefem  Stofs  bei- 
zubringen. Alle  Muskeln  sind  gespannt,  und 
der  Rück  starr  auf  seinen  Gegenstand  ge- 
heftet. Unten  ist  mit  altgriechischen  Buch- 
staben eingegraben 

AFACIAC  AOCIÄ0OT  EcDECIOC  EHOIEL 

Die  Ceres  hat  Ähren  in  der  Fiechten, 
und  die  erv/ärmende  Fackel  in  der  Linken. 

Ein  Doublette  vom  Pastor  Marzo  ist 
hier  sehr  schön.  Die  Muse  Polyhymnia 
stützt  sich  , im  Schleier  gehüllt,  auf  einen 
Stamm;  ihr  nacbdenkendes , geistverrathen- 
des  Haupt  ruht  in  der  Rechten , und  die 
Linke  ragt  unter  jene  geschlagen  hervor. 
Durch  das  feine  Gewand  sieht  man  den 
runden  Arm,  den  vollen,  gebogenen  Rücken, 
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und  den  schwellenden  Hinterleib,  der  sich 
ganz  im  Gewände  modelt.  Sie  ist  ganz  iS'a- 
tur,  die  Kunst  w'ird  dabei  vergessen. 

Eine  Vase  von  geblümten  Alabaster  steht 
neben  zwei  Gytheren,  deren  Statuen  hier 
abermals  erscbeioeo.  Ein  Discobolo,  in  der 
Stellung,  den  Scheibenwurf  zu  thun,  und  ein 
Fugil  im  BegrifF,  zu  kämpfen. 

Die  Wölfin,  welche  die  Zwüllinge  säugt, 
ist  von  llofso  antico , B^omulus  und  Re- 
in us  aber  sind  von  weifsem  Marmor,  wel- 
ches einen  angenehmen  Contrast  macht. 

Auf  einem  Sarcophag  schläft  ein  Mor- 
pheus von  Faragone  mit  Mohnköpfen  in 
der  Hand. 

Der  Fufsboden  ira  achten  Zimmer  ist  von 
antikem  Mosaik,  worauf  sich  ein  Kahn  mit 
zwei  Menschen  auszeichnet. 

In  der  Mitte  steht  eine  vortrefliche  Bade- 
wanne, von  Porphyr  Breccie , auf  vier  Cro- 
codillen  von  Bronze, 

Die  Wölbung  ist  von  Thomas  Conca 
adornirt;  das  Geraählde  stellt  Cybele  mit 


der  Mauerkrone  vor,  mit  zwei  Löwen  hin» 
ter  ihr,  und  mit  A m o i n neben  ihr;  vor  ihr 
sitzt  ein  uralter  Flufsgott  Nilus. 

Die  Colonnen  in  diesem  Zimmer  sind  von 
Nero  antico,  mit  weifsen  Capitälern  und 
Basen. 

Eine  Isis  von  Paragone  hält  das  Sistrum 
in  der  Hand.  Die  Diana  in  der  Stellung 
des  abgeschossenen  Pfeils,  wie  im  Museo 
capitoiino,  ist  sehr  schön  von  Bronze  ge- 
formt; die  Drapperie  ist  von  orientalischem 
Alabaster,  der  wie  Achat  aussieht. 

Osiris  ist  von  Paragone,  und  eine  schöne 
Zigeunerin  ( Zinghara } von  Bronze;  ihre 
Drapperie  ist  von  grauem  und  weifsem 
Marmor. 

Ein  schwarzer  Sclave  von  Paragone  h»t 
die  prächtigste  Drapperie  von  geblümten 
Alabaster, 

Die  bronzene  Büste  der  Tochter  von 
Niobe  hat  ein  Gewand  von  orientalischem 
Alabaster, 

Im  neunten  Zimmer  fällt  der  Faun,  mir 
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Bacchus  als  Kind  auf  den  ArmeU) 
durch  die  natürliche  Haltung  und  durch  den 
Ausdruck  im  Gesichte,  zuerst  in  die  Augen, 
Die  Verhältnifse  im  ganzen  Körper  sind  sehr 
richtig,  vorzüglich  in  der  Bildung  des  K opfes. 
Ein  Centaur  wird  vom  Amor  gebändigt, 
der  hinten  aufsitzt;  der  Centaur  dreht 
ihm  das  menschliche  Gesicht  zu.  Diese 
Gruppe  ist  die  schönste  in  ihrer  Art,  und 
griechischen  Ursprungs. 

In  diesem  Zimmer  sieht  man  vier  Colon- 
nen  von  Verde  antico. 

In  den  obern  Zimmern  sind  einige  schöne 
Gemählde,  worunter  sich  ein  Mädchen,  das 
aus  dem  Bade  kommt,  von  Paul  Vero* 
iiese,  und  ein  heiliger  Johannes  von 
Mengs,  auszeichnet. 

Wenn  man  das  Atrium  des  Schlofses 
verläfst,  und  auf  die  grofse  Marmortreppe 
tritt,  so  erblickt  man  links'^eine  Nische  mit 
einem  H e r c ul  e s , und  rechts  aofserhalb  der 
Villa,  in  grofser  Entfernung  einen  Tempel, 
dessen  Fa^ade  von  Säulen  getragen  wird« 
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Verläfst  man  den  Cortile,  so  kommt  man  j 
zu  einem,  mit  Drath  überzogenen  Vogel-  , 
bauer,  wo  die  Turteltauben  ihr  Wesen  trei-  , 
ben.  Es  ist  ein  grobes  Gebäude,  mit  Adlern 
und  andern  Vögeln  von  Marmor  geziert. 
Und  nun  irrt  man  durch  den  angenehmen  ^ 
Park,  wo  bei  jedem  Schritt  die  Ansichten  j 
''  wechseln,  und  wo  die  reinste  Luft  den  Sin-  ( 
nen  schmeichelt.  Orangen,  Limonen,  Myr-  , 
theii,  Lorbeeren,  Feigen  und  Pappeln,  bil-  ^ 
den  die  schönsten  Bosquets  ; Hügel,  Wie-  ' 
sen,  Quellen  und  Fontainen  ergötzen  von 
allen  Seiten  das  Auge  ; so  schon  mufs  das 
Paradies  gewesen  seyn.  ^5 

Ich  verliefs  ungern  diesen  angenehmen 
Ort,  und  indem  ich  er.tlang  der  Stadtmauer 
gieng,  kam  ich  an  die  Porta  pinciana, 
die  von  dem  dabei  gelegenen  Hügel  den  Na- 
men  hat,  aber  jetzt  geschlossen  ist.  ‘ ] 

Dann  setzte  ich  meinen  Weg  bis  an  die  p 
Porta  Salaria  oder  Quirinalis,  fort,  y 
(^wo  sonst  der  Campus  sceleratus  lag, 

auf  weichem  man  diejenigen  Vestalinnen  le-  j 
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bendig  vergrub,  die  die  Keuschheit  verletz- 
ten) und  von  dieser  bis  an  die  Porta  pia 
oder  S.  Agnes,  die  auch  V i m in  a lis  und 
Nomentana  genemit  wurde,  weil  sie  nach 
N o m e n t o im  Sabiner  Land  führte.  Nicht 
weit  von  der  Porta  Salaria  liegt  links 
die  V i 1 i a Ä 1 b a n i im  steifen^  französischen 
Geschmack  ^ wo  man  aber  eine  reizende 
Aussicht  auf  Frascati  und  die  umlie- 
gende Gegend  geniefsh 

In  ihrem  Casino  sind  eine  Menge  Sta- 
tuen und  Büsten;  der  Antinous,  weichet 
sich  im  ersten  Zimmer^  übern  Kamin  befandj 
ist  jetzt  in  Paris. 

Unten  sieht  man  eine  Büste  von  einem 
bärtigen  Hannibal,  und  einen  schönen 
Jupiter  mit  dem  Blitz  und  dem  Adler. 
Ferner  zeichnet  sich  ein  kleiner  Plercu» 
les  von  Bronze,  ein  Canopus  von  Ser- 
pentinstein, und  die  Büste  von  Lucius 
V e r u s aus. 

Vier  Caneplioren  sind  weibliche  Ge- 
sehöj)fej  vv’elche  Körbe  auf  den  Köpfen  tra- 
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gen.  In  Athen  wur<^e  jährlich  ein  Fest 
(Jlccvöi^Tjvcuoc)  der  Minerva  zu  Ehren  ge- 
feiert. Spiele,  Wettstreit  und  Kampf  waren 
dabei  gewöhnlich,  und  griechische  Jung- 
frauen trugen  schöne  Körbchen  mit  Ähren 
und  Blumen  auf  den  Köpfen,  um  sie  der 
Göttin  zu  opfern,  und  diese  Statuen  sind 
ihre  Abbildungen. 

Ein  Bacchus  sitzt  als  Kind  auf  den 
Schultern  eines  Fauns.  Ein  Kopf  des  Ju- 
piters ist  von  Paragone;  und  xA g r i p p i n a, 
Neros  Mutter  von  parischem  Marmor,  sitzt 
in  einer  sehr  natürlichen  Stellung,  auf  einem 
Stuhl  mit  einer  einfachen,  runden  Lehne. 

Ein  allerliebster  Knabe  hat  eine  Maske 
aufgesetzt;  sie  ist  so  grofs,  dafs  er  die  kleine' 
Hand  durch  die  Öffnung  des  Mundes  heraus» 
strecken  kann. 

Ein  andrer  Knabe  sitzt  auf  einem  Meer- 
pferde, und  ein  Amor  mit  dem  Bogen 
steht  neben  ihm. 

Die  etruskische  weibliche  Figur  hat 
ein  gutes  Gewand ; auf  dem  Kopfe  trägt  sie 
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■ eine  Art  von  Haube,  mit  durchbrochener 
Arbeit. 

Die  Schale  von  weifsem  Marmor,  mit 
den  Herkulischen  Thaten  en  Basrelief  ist  so 
grofs  als  ich  sie  noch  nie  gesehen  habe,  aber 
die  Arbeit  ist  mittelraäfsig; 

Eine  schöne  Tänzerinn  hebt  sich  leicht, 
selbst  im  Stein,  mit  Castegnetten  in  der  Hand. 

Zvr^ei  Priapen  haben  ein  Gewand  von 
Alabaster,  und  die  Köpfe  von  Marmor.  Dec 
eine  hat  das  Hemd  emporgehoben,  und  man 
sieht  die  erhitzte  Sinnlichkeit  ganz  blofs, 
heim  andern  bemerkt  man  am  gekräuselten 
Gewand,  den  Aufruhr  der  Natur. 

Ein  Gandelabre  von  weifsem  Marmor 
ist  brav  gearbeitet,  die  Flamme  ist  oben, 
von  einer  neuern  Pland  in  Rosso  antico  ge» 
bildet,  welches  sich  sehr  gut  ausnimmt. 

In  dem  sogenannten  Caffeehause  im  Gar- 
ten zeichnet  sich  ein  Satyr  oder  Fanisca 
auf  Bocksfiifsen  aus,  wo  zwei  sehr  schöne  Co- 
lonnen  von  Verde  antico,  und  zwei  andre  von 
seltener  ägyptischer  Ereccie  aufgestellt  sind. 
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Im  Hauptcasino  bewunderte  ich  eine 
grofse  cannelirte  Säule,  die  aus  einem  ein^ 
zigeii  Stück  orientalischen  gelben  Alabaster 
gemacht  ist ; sie  ist  sehr  glücklich  zur  De» 
coratiöa  des  Zimmers  angebracht. 

Aus  dem  Caffeehause  hat  man  eine  an« 
genehme  Aussicht,  und  links  sieht  man  eine 
künsllichej-luine  des  Tempels  der  Iris,  der 
leichtfüfsigen  Dienerin  der  Juno,  die  den 
siebenfarbigen  Regenbogen  bildete, 

Wenn  man  den  Garten  durchirrt,  findet 
man  in  einem  Bosquet  die  dreiköpfige  Chi« 
inaere,  die  auf  einem  Rumpf  den  Kopf  des 
Löwen,  des  Drachen  urid  des  Ziegenbocks 
vereinigt. 

Der  griechische  Bell  er  op  hon  , der  die 
Liebe  der  Stenobea,  Gattin  des  Königs 
Proculus  nicht  begünstigen  v^ollte,  mufste 
auf  ihr  Anstiften  gegen  dieses  Ungeheuer 
kämpfen,  und  er  besiegte  es  glücklich,  in« 
dem  er  den  gelKigellen  Pegasus  bestieg, 
der  aus  dem  Blut  der  ermordeten  Meduse 
entstand,  und  der  mit  seinem  Hufschlag  die 


(Quelle  Hippokrene  , auf  dem  Parnafs  her» 
vorsprudeln  liefs. 

Ich  nahm  meinen  Rückweg  durch  die 
Porta  pia,  und  kam  gerade  aus  bis  an  die 
Fontana  dell’acqiiaFelice,  die  ihre 
Renennong  dem  Vornamen  des  Pabstes  Six- 
tus V.  zu  danken  hat,  weil  er  das  Wasser 
von  den  Feldern  des  Weilers  Colonna  bei 
Palestrina,  unweit  Subiacura,  zwei 
und  zwanzig  Meilen  von  der  Porta  mag- 
giore  entfernt,  leiten  liefs.  Sie  berührt 
zum  Thei]  den  Claudischen  xA  qu  a d u ct , der 
aber  einen  entfernteren  Ursprung  batte.  Die 
Fontaine  ist  von  Travertin  gebaut,  und 
vier  grofse  Colonnen  von  Granit,  jonischer 
Ordnung  stützen  den  Sims;  in  der  Pvlittsl- 
ISische  ist  Moses  colossalisch  abgebildet» 
wie  er  durch  den  Stabschlag»  aus  dem  Felsen 
eine  Quelle  hervorspringen  läfst. 

Das  Wasser  kommt  in  grofser  Fülle  aus 
drei  Öffnungen , und  fällt  in  eben  so  viel 
Marmormuscheln  hinab.  Zu  den  Seiten  des 
Bassins  ruhen  vier  wasserspeiende  Löwen, 


wovon  zwei  von  weifsem  Marmor,  und  zwei 
von  Basalt  sind.  Sie  wurden  unterm  Por» 
ticus  des  Pantheons  gefunden,  und  die  ein- 
gegrabenen Hieroglyphen  zeigen , dafs  sie 
ägyptischen  Ursprungs  sind.  Innks  sieht 
man  die  Piazza  di  Termine  mit  den 
Überresten  der  Diocletianischen  Bäder  (Ther- 
mae).  Diese  Bäder  waren  die  gröfsestea 
und  die  prächstigsten  in  Rom  ; ihr  Umfang 
hegrif  die  Plätze,  wo  jetzt  die  Chiesa  S. 
Bernardo  sammt  dem  Kloster  und  Gärten, 
die  V i 1 1 a N eg  r o n i und  die  Kornböden  des. 
Pabstes  stehen.  Sie  waren  viereckig  gebaut 
und  bestanden  ans  zwei  Etagen  ; in  jedem, 
Winkel  war  ein  ovales  Gebäude,  wie  ein 
Amphitheater  angebracht,  wovon  noch  eins, 
im  Garten  der  Deinwandbleiche , zum  Theil 
existirt. 

Dort  waren  kalte  Bäder;  warme  Bäder 
(Tepidarium),  Orter  zuin  Kugel  • und  Ballspiel 
(Sphaeristeriuia)  und  andre  zum  Schwim-. 
men  (Natatorium).  Porticus,  Säle  für  Mu- 
sik, für  die  Fechtkunst,  für  den  Ünterrichc 
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in  den  Künsten  und  Wissenscbaften,  Samm- 
lungen von  Sculpturprodukten  und  Gemähl- 
den  (Pinacotheca)  Bosquets  und  Spatzier- 
gänge wechselten  dort  ab. 

Jetzt  ist  das  Bruchstück  vor  dem  letzten 
Amphitheater  in  einen  Garten  und  zur  Lein* 
wandhleiche  verwandelt,  wo  Pomeranzen 
und  2^itronenbäume  mit  goldnen  Früchten 
prangen.  Wenn  man  durch  die  kleine  Pforte 
geht,  die  in  der  runden  Mauer  angebracht 
ist,  so  kommt  man  in  einen  kleinen  Oran- 
geriegarten , mit  einer  grofsen  Zahl  antiker 
Statuen,  und  mit  der  herrlichsten  Aussicht, 

Von  der  Porta  pia  kommt  man  durch 
eine  andere  Strafse  gerade  zu  auf  die  Piazza 
di’  quatro  Fontane,  wo  man  unter 
rechten  Winkeln,  vier  schnurgerade  Strafsen, 
nach  verschiedenen  Richtungen  laufen  sieht. 
In  jeder  Ecke  ist  ein  Springbrunnen  ange- 
bracht, wo  eine  colossalische  Statue  über 
dem  Bassin  liegt.  Am  Ende  einer  jeden 
Strafse  präsentirt  sich  ein  andrer  Gegenstand, 
rechts  die  Porta  pia,  ihr  gerade  über  der 


Obelisk,  mit  den  colossallsclien  "Reutern  au£  I 
dem  Monte  CavaHo,  hinten  die  Kirche  j 
di  Maria  Maggiore,  und  voran  der  ägyp-  a 
tische  Obelisk  von  rothem  Granit  mit  Hiero»  ] 

glypben,  vor  der  Kirche  di  S.  Trinita.  ^ 

Er  ist  65  Palmen,  ohne  das  Fufsgestell,  hoch,  J 
wobei  ich  bemerken  mtifs,  dafs  eine  Elle 
drei  Palmen  beträgt;  man  hat  ihn  irn  Circus 
der  Salliistischen  Gärten  gefunden. 

Geht  man  auf  diesen  Obelisk  zu,  so  kommt  j 
man  die  PiazzaBarberini  vorbei,  in  deren 
Mitte  sich  eine  Fontaine  erhebt,  wo  ein  Tri-  y 
ton  aus  einer  Muschel,  die  er  auf  dem  Kopfe  |i 
hält,  den  höchsten  Wasserstrahl  spritzt.  Auf 
diesem  Platze  steht  der  Pallast  Barberini,  i 
welcher  der  Familie  dieses  Namens  gehört, 
die  auch  den  Titel  der  Prinzen  von  Pale-  If 
st  rin  a führen.  Er  enthält  eine  schöne  i 
Sammlung  von  Statuen  und  Geniählden,  wor- 
unter sich  viele  durch  Vortreflichkeit  aus- 
zeichnen. ] 

Dazu  gehört  Joseph  und  Potiphars  d 
Weib  von  Cignani.  Der  höchste  Reitz  | 
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Mes  sebnllclien  Verlangens  ist  in  ihrem  Ge- 
3j  gicht  verbreitet;  ihr  schönes  Auge  brennt 
ilj  aber  nur  in  reinen  Flammen,  keine  Geil- 
! heit  entstellt  ihre  Züge.  Joseph  ist  gut 
i gezeichnet,  aber  er  hat  die  Miene  eines 
I Jmbecill  e. 

Der  Tod  des  guten  G e rm  a n icus,  En- 
ä hei  Au  gusts,  der  sogar  in  der  gelehrten 
' Welt  durch  seine  Diosemeien  (Vorbedeu- 
J tungen)  bekannt  ist,  und  den  Tiberius 
il  adoptirte,  und  nachher  in  Antiochien 
f vergiften  liefs , ist  von  Poussin  meister- 
haft gemahlt. 

Er  liegt  leidend  auf  weichen  Küfsen, 
und  hat  sein  schwaches  Haupt  zum  Piso 
,1  gewendet,  der  niedrig  geriug  ist,  in  der 
j|  letzten  Stunde  des  Lebens,  seinen  Freund 
I zu  mifshandeln , um  dem  grausamen  Tibe- 
rius  zu  gefallen, 

Agrippina  mit  ihren  Kindern,  sitzt 
r weinend  zu  den  Füfsen  seines  Bettes,  auch 
die  Krieger  im  Hintergründe  können  ihre 
Thränen  nicht  zuruckhalten.  Ganz  Rom  und 
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sellisf  die  Beberrscber  der  römisclien  Provin- 
zen waren  damals  in  tiefer  Trauer;  so  kann  l 
ein  Mann,  der  an  der  Spitze  der  Staatsge-  s 

schäfte  steht,  wenn  er  den  hellen  Geist  1 

mit  einem  guten,  vorwurfsfreien  Herzen 
verbindet,  die  Zuneigung  der  Menschen  ji 
fesseln.  s 

Der  Tempel  der  Tugend  ist  von  Roma-  s 
nelli;  eine  schöne  Fama  mit  der  Trompete  ] 
zeigt  mit  der  Rechten  auf  den  Tempel , der  ( 


seitwärts  sieh  erhebt  ; an  den  Opferaltar  i 
lehnt  sich  Minerva;  unten  schreibt  Clio  I 
die  menschlichen  Thaten  des  Helden;  ein  ^ 
allerliebstes  Knäbchen,  mit  der  Flöte  in  der 
Hand,  stützt  sich  im  Vordergründe  auf  eine  j 
Hyra.  t 

Der  betende  Cardinal  Andreas  Cor-  t 

si  n i ist  ein  Meisterstück  von  GuidoReni;  ’ 
die  beiden  Knaben,  die  den  Krumstab  halten, 
sind  unnachahmlich  schön  , vorzüglich  der, 
der  im  Hintergründe  steht.  Sein  dunkel-  ( 

blondes  Haar,  das  in  schöner  Unordnung  q 


liegt,  scheint  auf  die  Leinwand  geheftet  za  d 
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seyii,  das  blaue  Auge,  das  in  der  reinsten 
Unschuld  aus  verkörperten  Kopfe  hervor- 
schaut, ist  hinreifsend;  der  Knabe  lebt,  man 
kann  den  Blick  von  ihm  nicht  losreissen. 

Die  andächtige  Magdalena  von  dem- 
selben Meister  ist  sehr  interessant;  sie  hat 
sich  von  der  Welt  getrennt,  jeder  Zug 
spricht  nur  von  himmlischen  Gedanken. 
Das  aufgelöste  blonde  Haar  schlingt  sich  um 
den  schönen  Arm  , kann  aber  seine  reizen- 
den Formen  nicht  verbergen;  die  beiden 
Engel  blicken  mit  tbeilnebmender , trösten- 
der Zärtlichkeit  von  oben  auf  sie  herab. 

Lucretia,  von  Romanelli,  ringt 
mit  Todesschrecken  ; Thränen  rollen  aus  dem 
bestürzten  Auge  hinab.  Der  lüsterne  Sex- 
tus  gebietet  ihr  mit  dem  Finger  auf  dem 
Munde  Schweigen,  und  droht,  mit  dem  Dolch 
in  der  Rechten  der  Armen  den  Tod. 

Johannes  mit  dem  Adler  , L u c a s mit 
dem  Ochsen  und  dem  Bilde  Mariens,  Mar- 
cus mit  dem  Döwen  und  M a 1 1 h a e u s mit 
dem  interessanten  Engel , mithin  die  vier 
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Evangelisten  sammt  ihren  Wappen  sind  von 
Guercino  gemahit. 

Vom  Obelisk  an  der  Chiesa  di  S.  Tri- 
nita^  führt  eine  ungeheure  Marmortreppe 
zur  Piazza  di  Spagna  hinab,  und  von  dort 
kann  man  die  ganze  schöne  Strafse  Condotti, 
wo  der  Senateur  Lucian  Buonaparte 
wohnt,  übersehen* 

Die  Piazza  bat  einen  Springbrunnen  in 
der  Form  einer  Earqiie  von  Marmor,  wes- 
halb sie  die  Italiener  Barcaccia  nennen. 

Der  spanische  Gesandte  hat  hier  seine 
Wohnung,  und  hat  in  früheren  Zeiten  eine 
eigne  Jurisdiction  darauf  ausgeübt,  wovon 
die  Benennung.  Links  von  der  Treppe  ist 
eine  Mosaikfabrik , wo  die  schönsten  Ge* 
mählde  zusammengesetzt  werden.  Die  Com- 
position  geschieht  aus  Glaspasten  von  den 
mannigfaltigsten  Farben,  die  man  in  Rom 
verfertigt,  und  ehe  die  Glasmasse  völlig  er- 
härtet, sie  in  sehr  kleine  Stückchen  zer- 
schneidet. Soll  nun  ein  Mosaikgemälde  ge- 
macht werden,  so  nimmt  man  eine  SteiiJ« 
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platte  und  umgiebt  sie  mit  einem  Rande; 
1 darauf  wird  Kütt  getban,  und  in  diesen,  die 
?|  verschieden  farbigen  Giaspasten,  nach  allen 
^ Nuancen  und  Farbenmischungen  des  Ge- 
s mähldes,  das  vor  den  Augen  des  Composi- 
i teurs  steht,  hineingestecht.  Wenn  die 
I Masse  völlig  erhärtet,  wird  die  Oberdäche 
r der  Pasten  durchs  Schleifen  geebnet,  denn 
i die  Gewohnheit  sie  zu  poliren  hat  man  auf- 
1 gegeben,  weil  sie  das  Auge  blendeten. 

' Die  Compositeurs  sind  so  geschickt , dafs 
)|  sie  das  Originalgemählde  , mit  aller  Ähnlich- 
j keit  durch  die  Zusammensetzung  dieser  Glas- 
stücke , cöpiren.  Diese  Gattung  der  Mali» 
lerei  ist  nur  insofern  interessant,  als  seine 
*1  Farben  immer  lebhaft  bleiben  , wogegen  Ohl 
i und  Frescomahlereien  ihre  Lebhaftigkeit  mit 
I der  Zeit,  oder  durch  Feuchtigkeit  und  selbst 
ij  flitze  verlieren. 

Auf  der  Piazza  di  Spagna  hatte  Domi- 
I tian  seine  Naumachien;  der  ganze  Platz 
||  war  in  der  Art  aptirt,  dafs  er  unter  Wasser 
I in  der  Höhe,  gesetzt  werden  konnte,  dafs 
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kleine  SchilFe  darauf  schwammen.  Diese 
bewafnete  man  mit  Sklaven,  Gefangenen  oder 
Missethätern , die  einander  zu  Wasser  an- 
greifen, und  vollkommene  Seeschlachten 
vorstellen  mufsten.  Es  setzte,  wie  Sie  sich 
leicht  denken  können,  dabei  blutige  Köpfe, 
viele  wurden  erschlagen  , und  noch  mehrere 
verwundet;  aber  das  Auge  des  Römers  war 
an  solche  blutige  Gefechte  gewöhnt. 

Auf  diesem  Platz  wohnt  noch  im  Gme- 
iinschen  Hause  derincisore  Luigi  Pik- 
ier, ein  leiblicher  Bruder  von  dem,  der 
ein  Monument  im  Pantheon  hat.  Es  ist  ein 
artiger,  gebildeter  Mann,  der  wahres  Ta- 
lent besitzt,  er  zeigte  mir  viele  vortrefliche 
Sachen  von  seiner  Erfindung.  Das  Weifse 
arbeitet  er  in  cavo,  und  nimmt  dazu  nach 
eines  jeden  Bestellung  den  Carneol , den 
Onyx,  Sardonyx,  Chalcedon , Opalund 
Selbst  Achate.  Sein  Werkzeug  ist  eben  so 
hübsch  als  einfach ; es  stellt  einen  Atlas  von 
Bronze  vor,  der  eine  vergoldete  Weltkugel 
trägt,  die  mittelst  einer  Vorrichtung,  durch 
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6111  Fufsgestelle , in  ewiger  Bewegung  erhal- 
ten werden  hann.  In  diese  Kugel  wird  ein 
dünner  Griffel,  deren  er  sehr  viele,  in  ver- 
schiedenen Modilicationen  hat,  in  die  Welt- 
kugel eingeschlossen,  so  dafs  nur  ein  Knöpf- 
chen , kleiner  und  gröfser  als  ein  Steckna- 
delknopf, von  Stahl  zum  Vorschein  kommt. 
Dieses  wird  in  gepulverten  Diamantenstaub 
mit  Ohl  genetzt,  getaucht,  und  indem  es 
sich  beständig  dreht,  ätzt  es  die  schönsten 
Figuren  in  den  darunter  vom  Künstler  gehal- 
tenen Stein»  ' 

Pikier  ist  so  gefällig  gewesen,  und  hat 
recht  lange  in  meiner  Gegenwart  gearbeitet, 
um  mir  einen  vollkommenen  Begriff  davon 
beizubringen. 

Ich  habe  einige  seiner  Stücke  bewun- 
dert, wozu  ein  Medusenkopf  und  eine 
Aphrodite,  die  in  einer  Muschel  von  Del- 
phinen gezogen  wird,  gehört.  Plectors 
Trennung  von  Androinache,  wovon  Sie 
das  Kupfer  selbst  besitzen , ist  sehr  gut  ge- 
arbeitet. Wie  traurig  ist  Andro mache, 

' U ' 
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und  wie  muthvoll  Hector!  Das  süfse  Kind 
liegt  der  Wärterin  im  Schoofse.  Ungedul« 
dig  stampfen  die  wilden  Rofse  , eins  bäumt 
sich  hoch,  der  Führer  hat  Mühe,  sie  zu 
halten. 

Eine  Victoria,  mit  wiehernden  Rofsen 
vor  der  Triumph* Riga,  ist  mit  aller  Genia- 
lität gezeichnet.  Zur  Vollendung  eines  Kopfs 
braucht  Pikier  lo  bis  12  Tage,  und  in  der 
Regel  läfst  er  sich  50  Ducaten  dafür  bezah- 
len ; für  jede  Figur  wird  besonders  bezahlt, 
doch  ist  der  Preis  nach  Verhältnifs  der  Ge- 
genstände und  der  fieifsigen  Arbeit  sehr  ver- 
schieden. Nicht  weit  von  ihm , in  der  Via 
di  Bocca  di  Leone,  im  Barazzischen  Hause, 
wohnt  ein  zweiter  Cämeenartist , Camillo 
Pestrini,  auch  ein  geschickter  und  arti- 
ger Mann. 

Dieser  besitzt  einen  grofsen  Vorrath  an 
geschnittenen  Steinen , unter  welchen  mir 
ein  Kopf  der  Atalante,  ein  Aesculap, 
ein  Amor,  und  die  Andromeda,  eine 
Tochter  des  Cepheus,  gefiel,  welche  aus 
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Hafs  von  den  Nereiden  an  einen  Felsen  ge» 
fefselt,  und  einem  Meerungeheuer  ausgesetzt 
wurde,  welches  Perseus  vom  Pegasus, 
mit  dem  alles  Versteinernden  Medüsenkopf 
tödtete,  und  die  schöne  An dr ö iii e d ä hei* 
rathete. 

Er  hat  auch  Figuren  en  Basrelief  auf  ein« 
ländischen  und  orientalischen  Muscheln, 
weifs  im  Pomeranzengrunde , die  sehr  täu» 
sehend  sind.  Darauf  war  ein  Achill,  in 
Mädchenkleidern  als  P irr  hä  am  Hofe  des 
Königs  Licomedes  zuScirus,  und  seinä 
Geliebte  Deidamia,  des  Königs  Tochter  — 
desgleichen  Acis,  der  Geliebte  der  Gala» 
thee,  denPoliphem  erschlug,  eingegra- 
hen.  Für  eine  Onyxcamee,  wo  nur  ein 
Kopf  sich  befindet  j nimmt  P es  tri  n i lo  bis 
i6  Ducaten , für  eine  Muschelcamee  3 Pia- 
ster bis  z Ducaten.  Noch  ein  berühmter 
Incisor  existirt  hier,  welcher  Amestiiii 
heifst. 

Ü £ 
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Vier  und  dreifsigster  Brief- 


Rom. 

(jleich  bei  meiner  Ankunft  in  Rom  habe 
ich  die  angenehme  Bekanntschaft  des  biesi* 
gen  preufsischen  Ministers  von  Humboldt 
gemacht,  der,  selbst  Kenner  der  Künste  und 
Wissenschaften,  ein  Bruder  von  dem  be- 
rühmten Gelehrten  Alexander  von  Hum- 
boldt ist,  der  mit  Bonpland  die  Reise 
im  mittäglichen  America  gemacht,  und  sie 
Jetzt  herausgiebt.  Ich  habe  die  erste  Lie- 
ferung gesehen,  die  in  Paris  mit  Didot- 
scben  Lettern  gedruckt  ist,  auch  die  farbi- 
gen Kupfer  von  Thieren  und  Pflanzen  in 
Folio,  die  nicht  besser  gezeichnet  werden 
konnten.  Dieser  Bekanntschaft  verdanke 
ich  sehr  viele  angenehme  Stunden,  und  seine 
gütige  Aufnahme  wird  mir  immer  gegen- 
wärtig bleiben.  Er  besitzt  einen  vortreflich 
gemodelten  Torso  in  parischem  Marmor, 
aus  Griechenland , der , wie  man  aus  den 
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Überresten  der  Verbindungen  sielit,  zum 
' Körper  einer  Grazie  gehört  haben  mufs. 

Seine  Familie  ist  die  liebenswürdigstej 
und  ich  sähe  dort  den  Nationaltanz  der  Ita» 
liener,  Saltarello,  von  seinen  kleinen 
Töchtern  mit  eben  so  viel  Gewandheit  als 
Anstand  tanzen.  Gewöhnlich  tanzt  man  ihn 
nach  dem  tactmäfsigen  Schlag  des  Basquets 
oder  Tamburino  , und  es  ist  ein  Mittelding 
zwischen  Martelet  und  Masurek,  den  man 
Solo,  auch  in  Zweien  tanzt. 

Dieser  Tanz  wird  hier  aufserordentlich 
geliebt,  überall  sieht  man  Mädcbengruppera 
mit  den  Basquet  in  der  Hand,  die  den  Salta- 
rello hüpfen.  An  Festtagen  fahren  zuweilen 
zehn  bis  zwölf  Wagen  hinter  einander,  di© 
mit  Mädchen  so  besetzt  sind  , dafs  sie  sogar 
auf  dem  niedergelassenen  Verdeck  des  hal- 
ben Wagens  sich  zusammendrängen,  und  so 
wie  Triumphanten  durch  dieStrafsen  ziehen. 
Die  schwarzen  Hüte  mit  wiegenden  schwarz- 
zen  Straufsfedern  und  mit  scbv/arzsammtnen 
Corsets  nehmen  sich  dabei  sehr  gut  aus. 
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Die  gutmüthigste  Menschenrasse  wohnt 
hier,  davon  habe  ich  mich  selbst  überzeugt, 
Ds  bedarf  keiner  Empfehlungen , um  in  ein 
llau.s  eaigeführt  zu  werden  INoch  weniger 
des  lächerlichen  , steifen  Cerimoniels  wie  in 
Deutschland;  artiges  Benehmen  und  Bildung 
genügen  Sie  fragen  gar  nicht  nach  dena 
Titel  und  Stande,  sonderia  nur  nach  dena 
Namen,  zuweilen  nur  nach  dem  Vaters 
lande. 

Lei  e Padrone  della  casa  mia  — 
ist  das  gewöhnliche  Compliment,  welches 
man  bei  der  ersten  Bekanntschaft  hört,  aber 
es  ist  in  der  Wirkung  seht  verschieden  von 
der  abgedroschenen  Formel  der  Dentschen 
Erzeigen  Sie  mir  die  Ehre  ihres  Besuchs. 

Jenes  ist  eine  generelle  Einladung,  und 
wenn  man  den  Besuch  wiederholt,  wird  mari 
' mit  aller  Herzlichkeit  aufgenommen.  Be*^ 
gegnet  man  seinena  neuen  Bekannten  dert 
zweiten  Tag,  so  ist  sein  Grufs  so  vertrau- 
lich, als  wenn  man  Jahre  lang  sich  kennte, 
^uweileja  werden  dergleichen  ßekanntschaf- 
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ten  auf  der  Promenade,  in  Gallerien , in 
Museen  oder  in  dem  Hause  des  Eigenthü- 
mers  selbst  gemacht,  wenn  inan  auch  nicht 
in  der  Absicht,  ihm  Visite  zu  machen,  dort- 
hin geht,  sondern  blos,  seine  Sammlungen 
oder  seinen  Pallast  zu  sehen. 

Ich  wohne  letzt  in  einem  Privathause,  in 
der  strada  de’  Pontefici,  für  einen  sehr  bil- 
ligen Preis,  und,  aiifser  der  vollständigsten 
Bequemlichkeit,  sind  meine  Zimmer  noch 
obenein  mit  den  schönsten  Gemähiden  und 
Antiken  ausgeschmückt. 

Meine  Wirthio , die  Wittwe  eines  Ge- 
lehrten , ist  das  gutmütbigste  Geschöpf,  die 
mir  alles,  was  sie  mir  nur  an  den  Augen  ab- 
sehen  kann,  zu  Gefallen  thut.  Da  sie  aber 
nur  von  ihrem  Wittwengehalt  lebt,  so  ist 
ihre  Wirthscbaft  eingeschränkt,  und  sie  hält 
nur  eine  einzige  Domestike.  Mein  Dohn- 
bedienter  wohnt  nicht  bei  mir,  daher  kommt 
es,  dafs  ich  manchmal  keinen  Menschen  zu 
Plause  finde,  wenn  die  Dame  des  Hauses 
und  die  Domestike  ausgegangen  sind. 


Einmal  mufste  ich  beinahe  eine  halbe 
Stunde  warten»  als  die  Corntesse  von  Ge- 
rardini,  welche  in  demselben  Hause  die 
bei  Etage  bewohnt,  zufälliger  Weise  zum 
Fenster  hinaussahe.  Sie  erhannte  sogleich 
den  Fremdling,  den  sie  einmal  ^m  Vorbei- 
gehen gesehen  hatte,  grüfstemich,  mit  der» 
den  schönen  Italienerinnen  eignen  Eiebens- 
WÜrdigkeit,  und  sagte: 

Ea  casa  mia  e a’  suoi  commandi-monti 
pure ! 

Gern  folgte  ich  der  Einladung  der  jun- 
gen, gütigen  Dame,  traf  sie  im  Zimmer  mi£ 
ihrem  kleinen  Checo  ( Diminutivum  von 
Francesco)  ganz  allein,  und  wurde  mit  einer 
Unbefangenheit  empfangen,  die  mich  in  Er- 
staunen setzte. 

In  einer  Viertelstunde  kam  der  Graf  mit 
einem  Marchese,  dessen  Namen  mir  entfal- 
len ist,  nach  Hause,  dem  stellte  sie  mich  n»it 
den  W orten  vor : 

E il  Signor  Forestiere,  chi  e allogiata 
aila  casa  nostra! 
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! Ich  sagte  einige  Worte  zur  Entschuldi- 
I gung  meines  Besuchs,  wurde  aber  mit  den 
j Worten  unterbrochen: 

Anzi  ne  sono  contentissimo  - favorisca 
I d’onorarmi  colla  sua  presenza,  quando 

Le  place!  — - 

t und  nun  konnte  ich  täglich  bei  dieser  arti- 
i gen  Familie  aus-  und  eingehen.  Der  Mar- 
ti chese,  der  ein  Freund  vom  Hause  war,  nabin 
ij  mich  in  seine  besondere  Affection,  und 
i[  brachte  mir  in  der  Folge  Lesebücher,  ob- 
f;  gleich  ich  nie  eine  Bitte  deshalb  an  ihn  ge- 
J!  than  hatte. 

I Ein  andermal  fand  ich  in  einer  Privatge- 
s!  Seilschaft  ein  liebenswürdiges  Weib  mit  ge- 
tij  fährlicben  Augen,  die  zum  Herzen  drangen, 
i,i  und  mit  einem  Busen  und  Nacken,  den  nur 
das  schöne  Clima  von  Italien  so  völlkom- 
1 men  ausbilden  kann.  Ich  wufste  nicht , ob 

ies  ein  Mädchen  oder  eine  verheiratbete  Dame 
war,  und  fragte  sie,  indem  ich  auf  den  er- 
sten Kav^alier,  der  mir  in  der  Gesellschaft  ins 
Auge  fiel,  zeigte,  ob  das  ihr  Mann  wäre? 


Jo  sono  una  povera  VeJovella  — ^ 

sagte  sie  mir  scherzend.  Ich  erkundigte 
mich  nach  ihrem  Namen  und  ihrer  VVoh-  ^ 
nung,  und  hat  um  die  Jlilauhnifs,  sie  zu  j [h 
besuchen;  sie  gab  mir  treue  Auskunft  von  G 
allem,  und  setzte  hinzu:  m 

Lei  mi  fara  un  gran  piacere, 

Ich  hielt  dies  für  eine  blofse  Artigkeit,  jit 
aber  beim  Abschiede  machte  sie  mir  einen 
bedeutenden  Coup  d’oeil,  und  fragte  mich,  si 

ob  ich  ihren  Namen  und  Wohnung  verges-  ,T 
sen  hätte)  ;säi 

No  , Signora  , no  i antwortete  ich  : la 


bellezza  e le  Grazie  non  si  dimenti-  Jif 
canno  — P 

suchte  sie  den  folgenden  Morgen  auf  — w 

und  werde  die  glücklichen  Stunden  in  ihrer  ti 

Gesellschaft  nie  vergessen. 

Ich  mufs  hiebei  bemerken  , dafs  sowohl  g 

in  l\om  als  in  ganz  Italien  das  Lei,  als  Re-  ii 

presentation  des  Vossignoria,  auch  im  Nomi-  B 
nativo  gebraucht  wird,  obgleich  es  gramma^  h 
ticalisch  falsch  ist,  und  Ella  heifsen  sollte*  VQ 


Nichts  übertrlft  c3en  Reitz  der  Unterlial- 
ung  einer  gebildeten  Italienerin,  beson- 
lers  wenn  sich  eine  persönliche  Zuneigung 
ns  Spiel  mischt.  Sie  reden  mit  Worten  und 
jeberden,  alles  lebt  an  ihnen;  ihre  Art  sich 
luszudrüchen  ist  so  delicat,  die  Bilder,  die 
;ie  wählen,  um  ihre  Gedanken  zu  heben, 
lind  so  natürlich  und  so  wahr,  die  Sprache, 
lie  von  den  reizenden  Lippen  Biefst,  ist  so 
>üfs  und  so  musikalisch,  dafs  man  ihnen 
Tage  lang  zuhören  könnte  , ohne  sich  zu 
sättigen, 

I Ihr  Zeitvertreib  ausser  dem  Carneval  ist 
die  Promenade  auf  dem  Corso  und  vor  der 
IfPorta  dei  popolo,  die  Conversationen 
jlwnd  das  Theater.  Jetzt  ist  nur  das  T e a- 
^ro  della  Valie  geöffnet;  das.  Teatro 
Jd’Aliberti,  und  Argentina,  welche  die 
igrÖfsesten  und  schönsten  sind,  stehen  nur 
im  Carneval  offen,  und  nur  dort  werden 
Ballets  gegeben.  Im  Theater  della  Valie 
[herrscht  eine  grofse  Unreinlichkeit  — es  ist 
vor  Gestank  nicht  auszuhalten,  dabei  ist  das, 
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pubUcum,  welches  im  Privatleben  so  arti^; 
ist,  erstaunend  ungesittet;  sie  plaudern,  sie 
reden  laut,  so  dals  man  keinen  einzigen  Ge- 
sang ganz  fassen  kann,  nur  wenn  eine  Fa- 
voritarie  erklingt  , dann  werden  sie  still, 
od^r  singen  sie  wohl  gar  mit. 

Seit  14  Tagen  wird  hier  die  Oper  Gri- 
selda  oder  L,a  virtu  al  Cimento  gege^i 
hen , und  zwar  in  der  unerträglichen  Ma-| 
rsier,  dals  man  zuerst  einen  Act  eines  pra»i 
saischen  Stücks,  und  dann  einen  Act  voni 
der  Oper  glebt,  dann  wieder  mit  der  Prosa; 
beginnt,  und  mit  dem  Gesang  endet. 

Die  prima  Donna  ist  die  Sängerin  la 
Festa;  sie  hat  eine  insinuante  Stimme, 
einen  angenehmen  Vortrag,  aber  nicht  viel 
Kraft,  dabei  nimmt  sie  sich  die,  für  die 
Scene  unanständige  Freiheit,  ihre  Bekann- 
ten, in  den  Logen  und  im  Parterre  durchzu- 
schauen, und  zu  grüfsen  , worin  sie  auch 
von  andern  nachgeahmt  wird. 

T a c q u i n a r d i ist  der  Tenorist  mit  einer 
braven  und  gefälligen  Stimme,  aber  mit 
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t&Iiiem  kurzen,  zum  Fettbauch  übergebenrlen 
Wuchs,  der  die  drolligste  Figur  bildet,  zu- 
mal wenn  er  als  Krieger  sich  kleiden  mufs. 
Der  primo  BulFo  Greci  ist  ganz  zu  sei- 
iner  Rolle  geschalFen,  man  kann  selbst  ira 

I Privatleben,  wenn  er  das  Lächerliche  copi» 
ren  will , ihn  nicht  sehen  und  hören , ohne 
sich  halb  todt  zu  lachen. 

Gestern  wurde  zum  erstenmal  Fysma- 
^'^llion  gegeben,  aber  die  Sänger  waren  so 
^nachläfsig  in  ihrem  Studio  gewesen,  dafs  die 
iOper  mit  Unwillen  unterbrochen  wurde; 
letzt  mufsten  sie  wieder  zur  Griselda  ihre 
Zuflucht  nehmen. 

Priester  und  Bettler  giebt  es  hier  eine 
Menge;  denken  Sie  nur,  Comteise,  in  Rom 
sind  über  500  Kirchen,  wovon  mehr  als  die 
Plälfte  kein  Mensch  besucht;  der  einzige 
Riese,  die  Peterkirche,  wäre  für  die  ganze 
Stadt  hinlänglich. 

Die  Priester  verzehren  das  Mark  des 
X^andes,  und  haben  alle  Posten  inne;  der 
Oubernatore  Cavalchini  ist  ein  Priester, 
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der  erste  Minister  Secretario  dello  Stato, 
Casoni  ist  auch  ein  Priester,  und  so  sind 
alle  Cardinälej  Abbaten,  Domherren  in  den 
besten  Ämtern.  Ich  bin  sowohl  beim  Car* 
dinal  Cavalchini  als  beim  Cardinal  Ca* 
soni  gewesen;  beides  sind  gütmüthige,; 
artige  Menschen,  aber  die  Kutte  guckt  über*;; 
all  hervor,  und  es  kann  nicht  anders  seyn,ii 

Sonderbar  sieht  es  aus,  dafs  zwei  Prie*i| 
Ster  statt  Bedienten,  den  Vorhang  vor  der; 
'J  büre  heben,  wenn  man  zu  diesen  Eminen- 
zen gelassen  wird  , überall  sieht  man  sie  zü' 
Dutzenden. 

Der  Pabst,  an  den  ich  schon  verschie- 
denemal  gedacht  habe,  ist  ein  kleiner  blas- 
ser Mann,  der  beständig  kränkelt.  JNichts 
übertrift  seine  Gutmüthigkeit,  er  tbut  keinem 
Menschen  etwas  zu  Leide,  aber  als  Mönch 
erzogen  versteht  er  nicht,  einen  Staat  zü 
beherrschen.  Seine  Einkünfte  betragen 
5,500,000  Piaster , mithin  mehr,  als  vor  der 
Dlsmembration  des  Kirchenstaats, 

Indessen  habe  ich  schon  früher  gesagt^ 
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Jafs  Bologna  sammt  seinem  Gebiet  sehr 
wenig  zum  päbstlichen  Aerario  zahlte,  und 
dann  sind  jetzt  die  Abgaben  auf  alle  Artikel 
erhöht.  Bei  alle  dem  ist  der  Pabst  arm , 
das  mag  wohl  an  der  Vertheilung  liegen; 
er  hat  die  Gewohnheit,  einen  Theil  des  Som- 
mers im  Castel  Gändolfo  zuziibringen, 
aber  dies  Jahr  rnufste  es  unterbleiben  ^ w’^eil 
er  die  40,000  Piaster , die  dazu  nöthig  sind, 
nicht  entübrigen  konnte.  Er  fährt  beinahe 
täglich  aus , aber  es  sieht  sonderbar  aus , 
wenn  eine  Escorte  von  30  Reutern  sich  hin- 
ter den  Priestern  mit  gezogenen  Säbeln  her- 
scbaukelt,  während  der  heilige  Vater  vorne 
mit  dem  Zeichen  des  Kreutzes  den  Segen 
austheilt. 

Er  unterhält  4000  Mann,  die  sehr  gut 
bezahlt  werden,  indem  der  Gemeine  einen 
Paolo  täglich,  mithin  mehr  als  ein  Sergeant 
in  andern  Staaten  erhält.  Da  jetzt  in  Piom 
ein  österreichischer  Ducaten  zwei  Scudi  und 
zwei  Paoli,  ein  Scudo  aber,  zehn  Paoli,  und 
dieser  zehn  Bajochi  gilt,  in  Deutschland  da- 
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f;egen  für  üenselLen  Ducaten  5|-  Gulüen  jm 
schlechten  Gelde  gegeben  werden,  so  ergiebt  i 
sich  hieraus,  dafs  der  Paolo  gerade  15  Kreuz-  l 

zer  in  scblechtem  Gelde  betragt.  | 

Ü berdiefs  ist  das  Leben  liier  aufserordent-  f 

lieh  wohlfeil;  in  dem  vornehmsten  Hotel  jili 

d’Ammon  kostet  das  Mittagsessen  mitVVeia  iai 

nur  6 PaoH , und  ein  einzelnes  Zimmer  2 0 

Paoli  täglich.  Bei  Schuber  am  Spanischen  g 

Platze  zahlt  man  nur  5 Paoli,  und  ifst  sehr  I 

gut.  DerCaffee,  der  hier  ohne  Milch , wie  G 

in  ganz  Italien,  getrunken  wird,  ist  über  alle 
Vorstellung  wohlfeil;  in  dem  vornehmsten 
CaiFeehause,  al  CatFe  nuovo,  auf  dem  Cor-  j 

so , giebt  man  für  eine  Portion  , die  zwei  j 

reichliche  Tassen  enthält,  nur  einen  Papetto,  J 

das  halfst  7^  Kreutzer,  in  andern  Caffehäu-  ^ 

sern  ist  er  noch  wohlfeiler.  Für  einen  Ba-  | 

jocco  bekommt  man  eine  Semmel  die  man  ( 

nicht  a-ufefsen  kann,  und  eine  Bouteille  guter 
Tischwein  kostet  einen  Paolo.  ; 

Aber  welch  ein  Lärm  in  dem  Gaffe  ( 

nuovo!  Davon  können  Sie  sich  gar  keinen  ^ 


' Begriff  maclien*  Das  ZInmier  oder  vielmehr 
I . der  gsofse  Saal,  au  rez  de  Chaufsee,  ist  voll 
, Menschen,  die  noch  vor  der  Thüre  in  lan- 
, gen  Reihen  sitzen.  Mehr  als  15  Aufwärter 
, (Bottega'  reichen  die  Sorbetti,  die  Ghocolate, 
den  Punsch,  die  Liqueurs,  ohne  welche  kein 
achter  Italiener  seinen  Caffee  kostet,  und  die 
I Orgeade,  und  schreien  dabei  ihre  Bestelluu- 
' gen  an  zwei  Austheiler,  die  sich  von  der 
Boutique  nicht  rühren,  mit  einem  solchen 
j Gekreische  aus,  dafs  einem  Hören  und  Sehen 
vergeht. 

L Alle  Sttafsen  sind  mit  eisernen  Küchen j 
aber  vorzüglich  der  Coiso  besetzt,  wo  man 
j im  Freien,  vom  frühesten  Morgen  bis  zur 
s Mitternacht,  für  das  grofse  Publicum  höchfc 
! lind  bratet.  Mir  wandte  sich  allemal  der 
I Magen  um,  wenn  ich  die  Wasscrfröscbe 
i (Rana  esculenta)  und  die  Krabben  oder  Ta»- 
' schenkrebse  (Brachiuri),  die  beinahe  wie 
I Spinnen  aussehen,  präpariren  sah.  Aufser- 
‘ dem  sind  kleine  Fische,  die  zuweilen  schon 
riechen,  und  calde  roste,  wie  sie  die  Ca« 
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stagne  oder  Maroni  ausrufen,  die  gewöhn- 
lichste Speise  des  Armen. 

Der  grofse  Leckerhifsen  in  Rom  sind 
die  Lerchen»  Sie  haben  hier  einen  ganz  ! 
eigenthümlichen,  köstlichen  Geschmack ; ich  j 
habe  sie  bei  Schuber  so  fett  gegefsen,  dals 
den  Unterleib  förmlicher  Speck  umgab. 

Der  Arme  hat  hier  einen  ungewöhnlichen 
Credit,  und  dazu  existiren  ganz  eigne  Men-  ; |i 
sehen,  die  Mercanti  de  11’  arte  biancä  , |j 
heifsen.  Diese  borgen  ihnen  Mehl,  Brod,  i jj 
Ohl  , Fleisch , Gries  zum  täglichen  Bedarf,  ] 
his  zu  drei  Monat,  nur  mit  dem  Beding,  dafs  ( 
sie  während  der  Zeit  von  keinem  Andern  Le-  [ 
bensbedürfnifse  kaufen  dürfen.  2 

Nächst  den  Küchen  sind  die  Strafsen  mit  ^ 
alten  Büchern  garnirt,  die  auf  allen  Ecken  j, 
feilgeboten  werden.  Sie  sind  so  wohlfeil  j, 
als  nirgends  anders,  weil  der  Verkehr  der  j 
Fremden  im  hohen  Grade  abgenommen  hat.  < 

So  kaufte  ich  ein  Dictionnaire  in  lateinischer  ^ 
und  italienischer  Sprache  in  Quart,  mit  , jj 
einem  ganz  neuen  Bande,  für  zwei  Paoli;  |j 
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fciie  fare,  sagte  der  Antiquar,  bisogna  man- 
giare  e bere. 

Hier  äufsern  die  Kaufleute  ein  ganz  be- 
sondres  Vertrauen  zu  den  T remden  , wovoii 
ich  eine  aufFallende  Erfahrung  machte.  Ich 
sprach  auf  dem  Corso  bei  einem  Kunsthänd- 
ler ein,  und  behandelte  ein  Buch  Velinpa- 
pier und  den  Guide  des  Voyageurs,  für  einen 
Scudo  und  etliche  Paoli.  Da  ich  nur  Duca- 
ten  bei  mir  hatte,  u|id  er  mir  22  Paoli  dafür 
nicht  geben  wollte,  so  bat  er  mich,  die 
- Waare  mitzunehmen,  und  Nachmittags  klein 
Geld  zu  bringen;  denn  ich  gieng  eben  zum 
Efsen.  Ich  wollte  dieses  nicht,  er  drang 
I aber  mit  solchem  Ernst  in  mich,  dafs  es. 

mich  in  Erstaunen  setzte.  Dennoch  liefs 
I ich  beides  bei  ihm , indem  ich  mich  damit 
' nicht  schleppen  wollte,  und  glaubte  noch 
I immer,  dafs  es  ein  blolses  Compliment  voii 
seiner  Seite  war.  Als  ich  aber  Nachmittags 
zurückkehrte , fand  ich  das  Packet  sorgfäl- 
tig eingewickelt  — er  hatte  also  sicher  auf 
. iiieine  Zui  ückkunft  gerechnet. 

X 2 


Rom  hat  sein  überwiegendes  Gute,  aber  ' 
auch  der  Gebrechen  viele  ; freilich  ist  das  ■ ; 
gutmüthige  Volk  daran  nicht  schuld.  * 

Keine  Stadt  in  der  W eit  hat  so  viel  Aquae*  ^ 
ducte  und  prächtige  Springbrunnen  und  Pal- 
läste, aber  auch  keine  soviel  unnütze  Prie» 
Ster  und  Bettler,  Dieses  liegt  in  der  V^er- 
fassung  und  im  Aberglauben.  Tausend  Pil-  I 
grimme  strömen  von  allen  Seiten,  darunter  i i 
liedeiliches , verdorbenes  Gesindel,  das  an 
andern  Orten  verbannt , oder  wenigstens 
nicht  geduldet  wurde;  und  unter  dem  Vor- 
wände des  Gelübdes  findet  es  hier  seinen 
Zufluchtsort , erhält  auch  in  diesem  und 
jenem  Kloster  eine  Suppe  und  Brod,  und  so 
ist  diese  schöne  Stadt  beständig  von  Bett-  i 
lern  peuplirt.  Aber  auch  die  Einwohner  > 
von  Rom,  junge,  gutgekleidete  Menschen  ! 
betteln  den  Fremden  an;  man  ist  erstaunt,  1 

I j 

wohlcoeffirte  Damen  — auf  sich  zukommen  i 
au  sehen,  und  — 

Date  qualche  cosa,  benefattor  oder  Sig- 
nor rnio,  per  Painor  diDio — zu  hören. 
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Duldet  etwa  II  om  die  Menge  derEettler, 
um  seine  Menschenleere  zu  masquiren?  Die 
Volkszahl  ist  in  der  That  sehr  gering.  Geht 
man  in  die  entfernten  Quartiere,  an  die  Porta 
S.  Gioranni,  an  die  Porta  Maggiore,  so  fin- 
det man  in  den  todten  Strafsen  beinahe  das 
dritte  Haus  gesperrt,  und  keinen  Menschen 
darin.  Die  Krüppel,  die  auf  derStrafse  lie- 
gen, machen  einen  grofsen  Übelsrand  ; bald 
stönt  ein  Lazarus,  in  den  letzten  Zügen, 
den  Vorbeigehenden  an , und  entsetzt  ihn 
mit  seinem  nackten  , von  Beulen  bedeckten 
Körper  ; bald  schreit  ein  Blinder  mit  heiserer 
Stimme,  dem  kaum  ein  Lappen  den  hrauo- 
gebraniiten  Körper  am  Schoofs  bedeckt;  bald 
klappert  ein  Stummer  wie  ein  Besessener 
mit  der  hohlen  Biichse;  bald  brüllt  ein  blas- 
ser Kerl  von  seinem,  vom  Esel  gezogenen 
Wagen  hinab;  bald  rutscht  ein  Verstümmel- 
ter auf  den  Knien  herbei,  und  fäfst  den  Wan- 
derer beim  Bein.  Hu ! w’ie  schaudert  mir 
die  Haut,  so  oft  ich  an  den  Knaben  denke, 
der  mich  bei  der  Kirche  Andrea  deila 


Valle  regelmäfsig  verfolgte.  Sein  Oberleib  ; 
war  blos,  er  hatte  keine  Hände , zwei  Stüm-  ; 
mel  hiengen  an  seinem  Oberarm,  die  am  Ende  i 
so  roth  waren,  wie  geronnenes  Blut.  IMit  ’ .1 
diesem  Stummel  berührte  er  mich,  und  flehte: 
Date  per  1 amor  di  Dio.  Welcher  Anblick 
für  eine  fühlende  Seele  ! Den  Oberrock 
würde  man  vom  Leibe  ziehen  und  geben ! : 

Ach,  wüe  oft  dachte  ich  in  Rom  an  mein  > i 
geliebtes  Wien  ! Dort  lebt  ein  Vater  seines  , i 
Volks,  lauter  gesunde,  rothwangige  Männer 
und  Greise  sieht  man  auf  den  Stralsen,  keiner 
bettelt,  er  ist  eher  bereit,  Gefälligkeiten  zu 
erweisen  als  sie  zu  empfangen.  Den  Krüp- 
pel der  Familie  ernährt  der  Hausvater,  den 
Verlafsnen  und  Kranken  der  Vater  des  gros- 
sen Staats. 

Die  Stt  afsen  in  R o m sind  voll  Schmutz,  \ 
überall  sind  fmmondezzaji,  wo  der  Unrath  | 
Wochen  lang  liegt,  und  verpestenden  Ge-_  “ 
ruch  verbreitet.  Kein  fleifsiger  Landmann 
führt  ihn  als  Dünger  auf  seine  Äcker;  denn 
die  schönsten  Fluren  um  Rom  sind  mit 
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I^ornen  und  Disteln  verwachsen.  Ans  Fe- 
gen der  Strafsen,  wenigstens  ein  jeder  vor 
^ seiner  Thiire,  denkt  kein  Mensch;  — wird 
es  zu  arg,  so  werden  einige  Esel  mit  Kör- 
, hen , oder  Karrenführer  herausgejagt,  die 
. räumen  den  Koth  aus  dem  Gröbsten  auf,  und 
werfen  ihn  — in  die  Tiber. 

Man  kann  in  kein  ordentliches  Haus  tre- 
ten, wenn  man  eine  einzige  Gafse  durchgeht, 
ohne  sich  die  Stiefel  oder  Schuhe  abbürsten 
zu  lassen,  so  sehr  besudelt  man  sich  mit 
Koth.  So  unrein  sieht  es  auch  in  den  mei- 
sten Häusern  aus;  ans  Waschen  der  Fenster 
imd  des  Fufsbodens  denkt  man  Jahre  lang 
gar  nicht.  Die  Kronleuchter  sind  voll 
Schmutz,  die  Stuhlbezüge  voll  Flecken,  und 
die  Thüren  starren,  an  den  Orten,  wo  man 
,sie  gewöhnlich  anfäfst,  von  Koth.  So  ist 
es,  in  den  vornehmsten  Pallästen,  beim  Prin- 
zen Doria,  bei  Borghese,  beiColonna, 
hei  Barberini,  selbst  beim  heiligen  Vater 
auf  dem  quirinaliscben  Berge.  Warum  lafst 
ihr  denn  eure  Fenster  und  Kronleuchter 
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nicht  reinigen?  fragte  ich  den  Galleriein» 
spector  im  Paliast  Doria,  wo  mich  der  aus- 
serordentliche Schmutz  franpirte;  und  der 
Mensch  sah  mich  mit  erstaunenden  Augea 
an,  als  hätte  ich  eine  dumme  Frage  gethan. 

Zerbrochene  Rauten,  mit  Papier  verklebte 
Fenster,  zerlumpte  Gardinen  und  schwarz 
wie  die  Erde,  sieht  man  sehr  oft  in  den  Pal^ 
lasten.  Als  ich  ins  Atrium  des  Fallastes  Bav- 
berini  trat,  glaub'^e  ich,  mich  in  ein  unbe- 
wohntes Haus  verirrt  zu  haben  , so  waren 
die  Fenster  zerquetscht,  voll  Spinnenweben» 
und  die  Treppe  voll  Staub. 

Ihre  Paliäste  sind  nur  so  weit  schön,  als 
es  der  Arbeit  in  Stein  gilt,  die  Behandlung 
'des  weiclierri  Holzes  verstehen  die  römischen 
Handvrerker  gar  nicht,  oder  haben  dafür 
keinen  Sirm.  Man  sehe  nur  ihre  Thiiren, 
ihre  Fensterladen  an;  solche  Tbüren  haben 
wdr  nicht  an  unsern  Remisen  , so  orob  sind 
sie  gearbeitet.  Statt  der  delicaten  Tlandhe« 
hen,  dienen  ihnen  Riegel,  wie  bei  Scheunen-; 
keine  Tliüre  schlielst  ordentlich  zu,  und 
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^urch  die  Ritzen  der  Fenster  schlägt  der 
Regen  frei  durch. 

Ein  gröfserer  Schmutz,  und  eine  gröfsere 
Unordnung  exislirt  nicht  in  der  ganzen 
Welt,  das  scheufsliche  Polen  ausgenommen, 
das  aber  auch  unter  die  cultivirten  Nationen 
nicht  gehört. 

Geht  man  zu  Tische,  so  eckelt  den  Hung- 
rigsten, selbst  in  den  vornehmsten  GastLö- 
fen,  die  grobe,  mit  Flecken  bedeckte,  sauer 
riechende  Tischwäsche  an.  Die  Glaser  und 
die  Bouteillen  sind  voll  Schmutz  , und  im 
Wein  schwimmen  Mücken  und  Fliegen. 
Verlangt  man  Caffee  , so  bekommt  man  ihn 
in  einer  halb  verbrannten,  schwarzen  ble- 
chernen Kanne;  an  Rahm  ist  nicht  zu  den- 
ken , denn  in  einem  Lande,  das  mit  üppiger 
Weide  das  Vieh  ernähren  kann,  sind  keine 
Kühe. 

Die  Meuhles  haben  eine  schlechte  Form, 
keine  gute  Politur  und  keine  gehörige  Farbe, 
alles  ist  nur  aus  dem  Groben  gearbf^iret,  und 
schlecht  gebeitzt;  ihre  beste  Töpferarbeit 
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siebt  wie  ^le  niedrigste  Sorte  in  Deutsch- 
land aus,  und  so  gebt  es  auch  ihrem  Fayance 
und  Porzellan,  in  der  Farbe  und  in  den 
Formen. 

Und  worinn  liegt  der  Grund  dieser  Faul- 
heit, dieses  Mangels  an  Kunstfleifg  , dieses 
Hinbrütens  im  Schmutz  und  Apathie?  — In 
der  Regierungsverfassung  ganz  allein!  Mön- 
che wissen  nicht,  was  zur  Verbreitung  des 
Wohlstandes  in  einem  Staate  gehört,  sie 
hönnen  die  Oconomie  eines  Klosters  nicht 
ordnen,  wie  sollen  sie  ganze  Provinzen  yetf 
nünfti"  beherrschen? 

Dazu  kommt  der  tiefe  Aberglaube,  die 
Stupidität,  in  d,er  das  Volk  erhalten  wird. 
Bei  jeder  Kirche,  bei  jeder  Capelle  liest  man 
Aufschriften  mit  grofsen  Buchstaben : Asso- 
luzlone  plenaria  per  quatro,  cinqae,  dieci  — 
anni. 

Der  Mensch  ist  zum  Müisiggange  von 
Natur  geneigt,  er  will  beschäftigt  seyn,  aber 
ohne  seine  Geistes-  und  Körperkräfte  anzii- 
spannen;  bekommt  er  vollends  Anleitung 


I f3azu,  so  geht  er  gemach  die  grofse  Bahn. 
Die  Kirche  ist  ihm  lieber,  als  seine  Werk- 
statt; Betrug  leichter,  als  Gewinn  bei  redli- 
cher Arbeit.  Für  jenen  bekommt  er  zum 
voraus  die  Absolution,  dieser  ist  gering  und 
kostet  fatica,  die  der  Italiener  mehr  als  den 
Tod  scheut. 

Die  Bettler  sind  zuweilen  sehr  unver- 
schämt, und  man  ist  an  keinem  Orte  vor 
ihnen  sicher.  Geht  man  in  den  Gaffe  nuovo, 
so  kommen  sie  geradezu  in  den  Saal,  von 
wo  sie  ein  kleiner  bettelnder  Zwerg  manch- 
mal vertreibt,  denn  der  hat  das  Privilegium, 
jeden  namentlich  anzubetteln.  Er  sitzt  be- 
ständig in  diesem  Caff'eehause , das  scheint 
sein  Departement  zu  seyn.  Er  grülst  die 
Bekannten,  unterhält  sich  mit  ihnen,  nimmt 
eine  kleine  Tabatiere  heraus,  und  präsentirt 
und  empfängt  Tabak. 

Der  meiste  Handel  wird  hier  mit  Galan- 
teriewaaren  aller  Art,  Büchern,  Gemäiilden, 
Cameen , worunter  eine  aufserordentliche 
Menge  täuschender  Glaspasten  sich  befin- 


den,  Mosaik,  Blumen,  die  hier  sehr  natür- 
lich gemacht  werden,  Statuen  und  Büsten 
in  Gyps  und  Marmor,  und  mit  Antiken  im 
weitesten  ümtange  des  Worts  getrieben. 

Der  Ausdruck  Antico  ist  dem  Italiener 
so  wichtig,  weil  Antiken  und  Reliquien  das 
meiste  Geld  vom  Auslande  nach  Rom  ge- 
bracht haben,  dafs  er  alles  für  antik  auszu- 
geben gewohnt  ist,  und  dadurch  so  man- 
chen Reisenden , der  gerade  kein  Kenner  ist, 
um  seine  Zecchini  bringt.  Zuweilen  wird 
diese  Benennung  sehr  lächerlich  angebracht, 
und  die  unbedeutendste  Sache,  die  eine  Reih© 
von  Jahien  sich  conservirt  hat,  Antico  ge- 
nannt. 

Alle  Statuen,  die  nur  in  den  Museen 
sich  belirhien , werden  in  Gyps  iiachgebil- 
det,  und  dergleichen  Fabriken  gieht  es  eine 
Menge.  Da  sie  aber  leicht  verderben,  so 
kam  der  verstorbene  Incisore  Volpato, 
welcher  die  Porzellan  - und  Fayancefabrik  , 
in  der  Gegend  der  C h i e s a Maria  Mag- 
giore anlegts,  und  mehr  als  55000  Scudi 
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feignes  Vermögen  dazu  herga!>,  auf  die  Idee, 
sie  in  Porzeilanmasse  ohne  Glasur  (Biscctto 
oder  Biscuit)  auch  hier  irn  Kleinen  nach- 
zubilden, und  man  erhält  jetzt  die  schönsten 
Sachen  in  der  Art,  die  eben  so  sehr  den 
' Dilettanten  interessiren , als  zu  gleicher  Zeit 
' zur  Zierde  der  Zimmer  dienen. 

Dort  fand  ich  den  Centaur  mit  dem 
Amor,,  den  Chiron  und  Achill,  den 
sterbenden  Gladiator,  Apollo  mit  den 
Musen,  Hercules  F a rn  e s e , Antinous, 
Europa  mit  dem  Stier,  Th  eseus  mit  dem 
Minotaur,  den  Gott  Mitra,  eine  Menge 
Vasen,  Masken  und  einen  prächtigen  kleinen 
Pegasus,  für  welchen  acht  Scudi  verlangt 
wurden. 

Man  kann  überhaupt  alle  nur  mögliche 
Gruppen  erhalten,  wenn  sie  bestellt  werden. 

Aber  die  schönsten  Statuen  neuerer  Zeit 
findet  man  hier  bei  dem  berühmten  Ritter 
C a n o V a,  der  seine  Arbeitszimmer  (Studium} 
in  der  Strafse  Glacomo  hat. 

Ich  habe  seine  persönliche  Bekanntschaft 
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geniaclit,  und  bin  durch  seine  Erscheinung 
in  Verwunderung  gesetzt.  Man  macht  sich 
gewöhnlich  von  einem  Menschen,  den  der 
Ruf  mit  Achtung  nennt,  eine  individuelle 
Vorstellung,  die  gewöhnlich  etwas  auszeich- 
nendes hat,  und  nun  sähe  ich  mit  einemmal 
einen  kleinen  Mann,  der  gegen  fünfzig  Jahr 
alt  ist,  mit  einem  grauen  Kopf  und  der 
schlichtesten  Miene  von  der  VVelt.  Aber 
sein  Benehmen  ist  voll  Bescheidenheit,  die 
allemal  eine  Gefährtin  des  Verdienstes  ist; 
er  erscheint  nur  in  seinen  Werken  grofs. 
Mit  vieler  Güte  zeigte  er  mir  alle  seine  Vor- 
räthe,  die  in  der  That  merkwürdig  sind. 

Die  schönsten  Stücke  sind  unstreitig  die 
Gruppe  von  Amor  und  Psyche,  Hebe, 
Leüitia  und  Napoleon,  welche  die  Kai- 
serin von  Frankreich  bestellt  hat. 

H ehe  ist  über  alle  Beschreibunor  reizend; 
das  schönste  Gesicht  eint  sich  zum  reizend- 
sten Körper,  in  dem  ersj:en  Frühling  des  Le- 
bens. Der  Busen  bebt  sich  wie  eine  Rosen- 
knospe; der  runde  zarte  Arm,  der  blendende* 
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Nacken  , ist  von  einer  matten  Fetthaut , wie 
imLfeben  bekleidet,  er  scheint  so  weich  wie 
Pflaum  zu  seyn  j/  vom  Gürtel  sinkt  eine  Drap- 
perie  hinab,  die  mit  einer  solchen  Kunst 
gearbeitet  ist,  dafs  sie  Mufselin  zu  seyri 
scheint.  Ihr  geringeltes  Haar  wird  von 
einem  vergoldeten  Diadem  gehoben,  sie  hält 
in  der  Linken  eine  Patera  von  vergoldeter 
Bronze,  und  in  der  Rechten  einen  etruski- 
schen Krug  von  derselben  Art,  als  wenn  sie 
dem  Vater  der  Götter  den  süfsen  Nektar  rei- 
chen wollte. 

Amor  und  Psyche  sind  in  denselben 
reizenden  Formen  gebildet,  Psyche  hält 
einen  flatternden  Schmetterling  in  der  Hand, 
und  Amor  schmiegt  sich  so  traulich  zu  ihrem 
Grazienkörper  hinan  , als  wollte  er  sie  in 
tausend  Punkten  berühren. 

Letitia,  die  Mutter  Napoleons,  ist 
i der  Agrippina,  Neros  Mutter,  die  im 
Ballast  Al b a n i steht , nachgebildet.  Der- 
’ selbe  Stuhl,  dieselbe  Attitüde , nur  eine  an- 
h.dre,  wunderschöne  Drapperie  und  ein  Pol- 


Ster  auf  dem  Stuhl,  das  sich  ofrenbar  im  Mar*  j 
mor  hebt;  ihr  Fufs  ruht  auf  einem  Schemel 
von  LÖwenfüfsen  getragen,  und  sie  ist  sehr 
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Napoleon  ist  auf  die  sonderbarste 
\Weise  abgebildet,  die  jedem  der  nur  Gefühl 
fürs  Schicbliche  bat,  aulFallen  mufs. 

Er  ist  colossaiisch  und  ganz  nackt!  — - 
mit  einem  ungeheuren  Commandostab  von 
vergoldeter  Bronze  in  der  Linken,  der  ganz  j|'r 
Europa  in  Trümmern  schlagen  könnte,  und  Ir 
mit  einer  ganz  kleinen  Victoria  von  dem- 1 
selben  Metall  in  der  Rechten.  Das  Gesicht ; |la 
hat  Ähnlichkeit,  vorzüglich  in  der  Augen- >ji 
falte.  ‘ 

Die  ganze  Zusammensetzung  ist  gegen  den  i|  ■)  li( 
guten  Geschmack;  ein  Held  zeigt  nicht  gern  ^ 
seine  ßlöfsen;  und  nicht  die  Umrisse  seines  ! in 
Körpers,  sondern  die  Tiefe  seines  Geistes  ( 

und  seine  Thaten  machen  ihn  grofs.  Nackt-  Ij  J 

ij 

heit  ist  das  Bild  der  Armuth  — und,  der  ? 
das  Roder  von  Europa  lenkt,  ist  nicht  arm,  h 
Der  grofse  Colofs  sieht  auf  die  Siegesgöttiß  ii  k 


mit  <^em  Loorbeerliraiize , die  Jas  Gesicht 
von  ihm  abgewendet,  hinab;  sie  ist  aber 
so  klein,  Jafs  er  darauf  gar  nicht  stolz 
; seyn  kann! 

I Überdies  hat  Canova^die  nackte  Statue 
des  Commodus  im  Vaticanschen  Pallast 
i nachgebildet,  und  das  involvirt  eine  anstös- 
sige  Idee. 

Ich  fragte  Canova  mit  Befremden,  ob 
die  Statue  in  der  Art  von  der  Kaiserin  be- 
i stellt  v/äre,  er  antwortete  mir  aber;  Nein! 
man  hätte  ihm  die  Art  der  Darstellung  über- 
lassen. 

! Er  arbeitet  jetzt  an  der  Statua  equestris 
I Napoleons,  und  dort  wird  er  wahrschein- 
I lieh  seinen  Fehler  gut  machen. 

; Aufserdem  ist  Ferdinand  der  Vierte, 

' in  einem  langen  Pallio,  mit  seinem  traurigen 
Gesicht;  Hercules  der  in  der  Raserei  den 
Dychas  ins  Meer  schleudert,  der  ihm  das 
vergiftete  Hemd  von  derDejanira  brachte; 

I Icarus  und  Dädalus;  Paris  im  Nach- 
denken , welcher  Göttin  er  den  Apfel  reichen 

Y 


335 

soll;  Perseus  als  er  die  Andromeda  be- 
freit, und  ein  Monument  (Columbarium)  für  : 
den  Dichter  Al  fi  e r i , mit  seiner  Büste  en 
Basrelief,  jede  Figur,  in  weifsem' Mar-  ; 
inor  abgebildet.  • 

/ 

C an  ova  hat_die  Gewohnheit,  seine  Sta- 
tuen, wenn  sie  ganz  fertig  sind,  mit  einer 
Art  von  Rufsbeitze  anzustreichen,  um  ihnen  |i 
die  wacbsgelbe  Farbe  des  panschen  Mar-  ; |i 
mors  zu  geben,  und  sie  den  Antiken  zu 
nähern,  aber  nach  meiner  Ansicht  verliert  ]( 
der  blendend  weifse  Marmor  durch  diese  (! 
Tauche.  I 

Er  arbeitet  jetzt  auch  am  Monument  i 
*der  berühmten  P/Tahlerin  xlngelica  Kauf-  i 
mann,  die  in  diesen  Tagen  zu  Rom  ge-  ( 
storben  ist,  j 

Sie  war  die  Tochter  eines  Mahlers  aus  i 
Bregenz,  vor  dem  Arlberge,  aber  in  ! 
Chur  im  Graubünderlande  gebohren,  weil 
ihr  Vater  ein  herumziehencles  Leben  führte,  ( 
Sie  wurde  in  Rom  gebildet,  und  hielt  'sich  i 
lange  in  England  auf,  wo  sie  die  königliche 
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I Familie  mablte  (weil  das  Portrait  ihre  Haupt- 
j force  war)  und  so  viel  Geld  verdiente,  dafs  - 
sie  (]ooo  Pfund  Sterling  in  der  Londner  Sank 
i anlegen  honnte.  Ein  englischer  Mahler  be- 
\yarb  sich  um  ihre  Hand,  wurde  aber  aus- 
/geschlagen,  und  aus  Rache  spielte  er  ihr 
deinen  unangenehmen  Streich.  Er  trieb  einen 
I '/sehr  hübschen  Kerl  aus  der  untersten  Volks- 
I'  classe  auf,  liefs  ihn  gut  kleiden,  gab  ihm 
Geld,  und  setzte  ihn  in  den  Stand,  die  Rolle 
keines  Kaufmanns  zu  spielen.  Dieser  mufste 
i sich  nun  um  Aiigelicas  Hand  bewerben, 

L Reichthümer  vorspiegeln,  und  goldne  Berge 
Ü versprechen ; sie  gieng  in  die  Falle,  und  der 

i inaskirte  Kaufmann  erhielt  die  Prima  Rosa. 

fi  . ' 

t'  Gleich  nach  der  Hochzeit  entdeckte  ierier 

) . 

I selbst  den  Betrug,  Angeiica  wurde  wü- 

' thend,  und  liefs  sich  scheiden,  mufste  aber 
, demohngeachtet  ihrem  Mann  eine  jährliche 
i Pension  zahlen.  ISacliher  heirathete  sie 
I einen  gewissen  Zucchi,  der  ein  Vene- 
, aianer  war. 

Sie  w'urde  mit  einem  grofsen  Pomp  be- 
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graben;  die  Todtenbahre , worauf  der  Pa* 
radesarg  stand,  wurde  von  lauter  Professo- 
ren der  Künste  und  Wissenschaften,  wor- 
unter auch  Canova  sich  befand,  getragen. 
Zwei  ihrer  berühmtesten  Gemählde,  die  S a- 
mariterinnen,  und  Nathan  und  Da- 
vid, wurden  als  Trophäen  voran  getragen. 

Bei  gewöhnlichen  Leichenzügen  hat  man 
hier  die  Gewohnheit,  sich  zu  vermummen; 
die  Begleiter  werfen  weifse  Mäntel  mit  Er- 
meln  und  Kaputzen , die  ihnen  wie  Masken 
das  Gesicht  verdecken,  und  blos  die  Augen 
und  den  Mund  frei  lassen,  über.  In  Flo- 
renz sind  sie  schwarz,  und  sehen  wie  die 
Teufel  aus. 

Diese  Mode  kommt  wahrscheinlich  daher, 
weil  Leute  von  Stande , sich  zu  diesen  Be- 
gleitungen gebrauchen  lassen,  um  nur  ein- 
mal mit  zu  schmausen  und  mit  zu  trinken; 
und  dennoch  schämen  sie  sich,  erkannt  zu 
werden. 

Übrigens  gehen  diese  Mummereien  seht 
ruhig  ab,  da  die  Italiener  von  einem  sanften, 
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Liegsamen  Cbaracter  sind,  obgleich  man  sie 
gewöhnlich  für  die  gröfsesten  Hitzköpfe  von 
der  Welt  ausgiebt. 

Indessen  sind  die  Gesetze  auf  alle  Inju- 
rien und  Thätliclikeiten  über  alle  Vorstel» 
lang  scharf;  wer  einem  andern  eine  Ohr* 
feige  giebt,  oder  beim  Wortwechsel  nur  das 
Messer  zieht,  wird  gehenkt.  Dieses  Hängen 
(Corda)  ist  aber  von  ganz  besondrer,  grau- 
samer Art,  das  nicht  das  Heben , wohl  aber 
,die  gesunden  Glieder  kostet. 

Der  Arme  wird  auf  einen  Stuhl  gestellt, 
die  Hände  ihm  hinten  zusammengebunden, 
und  an  diese,  ein  vom  Galgen  herabgehen- 
der Strick  befestigt,  der  go  kurz  ist,  dafs 
der  befestigte  Mensch  mit  den  Füfsen  die 
Erde  nicht  erreicht.  Nun  \yird  der  Stuhl 
weggenommen,  der  Unglückliche  bis  oben 
hinaufgezogen,  welches  ihm  noch  keinen. 
Schaden  thut,  weil  er  hinten  die  Arme  steif 
hält;  aber  nun  plötzlich  der  Strick  losge- 
lassen* Indem  der  Körper  mit  der  ganzen 


I Last  zu  Boden  sinkt,  und  die  Erde  nicht 
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erreichen  kann , vermögen  die  Arme  den  i 
steifen  Stand  nicht  zu  halten,  sie  geben  ge-  j 
waltsam  nach,  und  werden  entweder  gebro- 
chen oder  ausgerenkt.  Dadurch  wird  ein  ; 
Mensch  um  einer  Kleinigkeit  willen  zum 
Krüppel;  es  viird  dem  Handw’erker  das 
Mittel  benommen,  mit  seinen  Händen  sich  s 
und  seiner  Familie  das  Brodt  zu  verdienen,  i 
und  diese  Strafe  trift  ihn  härter  als  der  Tod.  ^ i 

Welches  Mifsverhaltnifs  zwischen  Ver-  i 

/gehen  und  Strafe,  welche  Rohheit  in  der  f 

römischen  Gesetzgebung ! 

o o 

Unlängst  gieng  ein  besoffener  Handwer- 
ker auf  dem  spanischen  Platze,  und  nannte 
in  der  Trunkenheit  den  Gesandten  A.  V.  L, 
einen  Kohlenhändlers  Sohn,  der  er  wirklich  ' 
ist;  das  nahm  die  Excellenz  so  übel  auf,  dafs  ^ 
sie  auf  Eestrafiirig  des  Menschen  drang,  wel-  < 
eher  gehenkt  — * und  verstümmelt  wurde. 

Das  Herz  dieses  Gesaudlen  kennt  die 
Grofsmutli  rieht;  solche  Züge  erheben  ihn 
nicht  über  den  Standpunkt  seiner  Geburt. 

Diesen  Brief  erhalten  Sie  mit  der  may-  '> 
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läncKscben  Post,  denn  hier  ist  die  Posten- 
einrichtung ganz  sonderbar.  Der  Pabst  hat 
seine  eigne,  wo  nur  Briefe  in  seinen  Staat 
abgegeben  w^erden  ; dann  giebt  es  eine  fran- 
zösische, die  nur  Briefe  nach  Frankreich 
annimmt,  und  die  dritte  ist  die  mayländi- 
sche,  durch  welche  der  Briefwechsel  in  alle 
übrigen  Staaten  befördert  wird.  Es  herr- 
schen also  hier  drei  Gewalten;  sonst  war 
es  noch  ärger ! 


/ 

Fünf  und  dreifsigster  Brief. 

il  o m. 

Sie  werden  neugierig  seyn,  den  Pasquino 
“kennen  zu  lernen;  aber  ich  versichre  Sie, 
dafs  es  die  Mühe  nicht  lohnt.  Seine  Statue, 
die  ehemals  einen  Soldaten,  oder  einen  Hel- 
den vorgestellt,  (denn  wer  kann  das  erra- 
tben?)  ist  ganz  verstümmelt,  ohne  Nase  und 
Hände,  und  steht  auf  der  Piazza  di  Pasquino, 
an  der  Ecke  des  Pallastes  Braschi.  Sie 
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liat  ihre  Benennuni^  von  einem  Schneider  er- 
halten, der  sich  über  diejenigen,  die  aa 
seinem  Laden  voibelgiengen , allerlei  anzüg- 
liche Bemerkungen  erlaubte;  denn  die  Laden 
sind  hier  ganz  ofieri , so  dafs  die  Arbeiter 
Jeden  Vorübergehenden  sehen  können.  Nack 
seinem  Tode  fand  man  die  erwähnte  Statue 
neben  seinem  Laden,  nannte  sie  so,  wie  er 
hiefs,  Pasquino,  und  üeng  an,  beifsende 
Bemerkungen  daran  zu  kleben,  die  man  der 
Ähnlichkeit  des  Namens  wegen  Pasquinate 
(Pasquille)  nannte.  Später  machte  man 
eine  Corresponde.nz  zwüschen  dieser  Statue 
und  dem  Marfoiio,  der  im  Cortile  des 
Capitols  sich  jetzt  befindet,  auf  welcher» 
man  die  Fragen  klebte,  deren  Antworten 
der  Pasquino  dem  Publico  auftischte. 

Merkwürdig  ist  die  Piazza  Navona  , wo 
ehemals  der  vom  Alexander  erbaute  Cir- 
cus agonalis  gewesen , auf  w'elchem  den 
pten  Januar  eines  jeden  Jahres  die  Agona- 
lien, das  heifst  das  Fest  des  doppeltsehendea 
Janus,  durch  Kampf , Ringen , Wettlauf 


gefeiert  wurde.  •'  Jeden  Mittwoch  wimmelt 
dieser  Fiats  von  Menschen , weil  an  diesem 
Tage  der  Efswaarenmark  dort  gehalten  wird. 
Im  Monat  iiugust  dient  er  zur  Volksbelu- 
stigung, indem  man  ihn  zweimal  in  der 
Woche  unter  Wasser  setzt,  und  ihn  auf 
diese  Weise  zum  See  umfort.  Ganz  Rom 
strömt  dorthin,  um  sich  in  der,  durchs 
Wasser  abgekühken  Luft  zu  erfrisclien,  und 
die  Equipagen  fahren  im  Wasser  langsam 
auf  und  nieder.  In  der  Mitte  des  grofsen 
Platzes  erhebt  sich  eine  schöne  Fontaine,  in 
der  Form  einer  Muschel,  auf  welcher  ein, 
von  allen  vier  Seiten  offner  Felsen  ruht,  aus 
•w^elchem  vier  Wasserströme  hervmrdringen. 
Ein  Pferd  und  ein  Löwe  kommen  zum  Vor- 
schein; um  davon  zu  trinken. 

An  jeder  Seite  ruht  eine  colossalische 
Statue  von  Marmor,  welche  die  Flüfse,  Gan- 
ges, Donau,  la  Plata  und  den  Nil  vorstellen. 
Der  Ganges  hält  ein  Ruder  in  der  Hand,  und 
der  Nil  hat  den  Kopf  verhüllt,  wahrschein- 
lich wegen  seiner  zweifelhaften  Quelle.  ' 


Auf  dem  Felsen  ruht  ein  74  Palmen  hoher, 
Oh/-l!5h,  den  der  Kaiser  Caracalla,  für  seinen  i 
Circus  ans  Ägypten  hommen  liefs  ; er  ist  von 
rutheni  Granit  mit  Hieroglyphen. 

Weiter  nach  oben  hinauf  ist  der  "Fisch- 
marht  A'iazza  di  Pescheria)  wo  sich  die  Über- 
reste des  Porticiis  derOctavia,  Schwester 
A n g n s t R , befinden.  Er  hatte  dort  ein  Thea-  | 
ter,  seinem  Neveu  Mar  cell  zu  Ehren,  | 
buien  lassen,  und  um  die  Zuschauer  vor  , 
dem  Kegen  zu  schützen,  weil  das  Theater 
offen  war,  Hefs  er  einen  prächtigen  Porticus, 
den  doppelte  Colonnen  trugen,  erbauen,  in  ) 
welchem  Statuen  von  berühmten  Meistern  | 
aufgestellt  waren.  Der  Porticus  erhielt  den  j 
ISIamen  von  celnev  Schwester  Octavia,  , 
Marcells  Miitter. 

Jetzt  ist  noch  der  Uaupteingang  davon 
übrig,  dessen  Fronton  und  Cornicbe  auf 
corinlliisrben  Säulen  ruht.  Auf  dem  Fron-  > 
ton,  welches  gerade  über  dem  Nebeneingange  i 
naih  der  Judenstrafse  (ii  Ghetto)  steht,  ist 
eine  heilige  Maria  gemahlt,  und  eine  Auf- 
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Schrift,  in  der  Seele  der  Juden  gemacht,  die 
auf  ihre  Bekehrung  deutet. 

Damit  die  ungläubigen  Ebräer  auch  in  der 
Nacht  ihr  Seelenheil  sehen  können,  hängt 
eine  Laterne  vor  dem  Marienbilde;  übrigens 
ist  der  Platz  schmutzig,  und  die  Nähe  der 
Israeliten  verpestet  ihn  vollends. 

( Der  Haupteingang  zu  der  Judenstrafse 
ist  auf  der  andern  Seite,  wo  jezt  beständig 
eine  Wache  unterhalten  wird.  Diese  Ge- 
wohnheit rührt  von  dem  Aufruhr  her,  der 
gegen  die  französische  Republik  entstand  ; 
die  Popiilace  sähe  die  Juden  für  Theilnehmer 
des  Repuhlicauisme  an,  wollte  den  Ghetto 
in  Brand  stecken , und  die  Ebräer  massa^cri- 
len.  Damals  halfen  weder  Soldaten  noch 
Kanonen,  man  schlug  die  Grenadiere  zurück, 
aber  zwei  heilige  Kreutze,  an  deren  Sphze 
zwei  Prälaten  die  Ruhe  predigten  , besänf- 
tigten das  aufgebrachte  Volk,  und  retteten 
die  bärtigen  Kinder  Israels  vom  Verderben. 

Wo  jetzt  der  Pallast  Orsini  ist,  siebt  fuaii 
den  Lberrest  vom  Theater  Marceils.  Es 
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bestand  aus  vier  Etagen,  die  von  eben  sö 
viel  Ordnungen  Coloimen  getragen  wurden; 
von  dem  Platze  Montanara  kann  man  noch 
jetzt  die  dorischen  und  jonischen  Säulen 
sehen.  Das  ganze  Theater  und  die  Stufen 
an  der  Arena  waren  von  grofsen  Travertin- 
blöchen  erbaut,  und  es  soll  30,000 Zuschauer 
in  sich  gefafst  haben;  am  Tage  seiner  Dedi- 
cation  sollen  600  wilde  Thiere  im  Kampf 
erschlagen  seyn. 

In  dieser  Gegend  war  einst  das  alte  car- 
mentalische  Thor,  (Porta  carmentaiis)  von 
Carrnenta  , Mutter  Evanders  benannt 
und  das  Forum  Olitorium,  wo  allerlei  Kii- 
chenkiäuter  feil  waren.  Ihnen  ist  es  aber 
gewifs  gleichgültig,  wo  die  alten  F^ömer  ihre 
Petersilien  und  ihren  Kohl  kauften,  darum 
will  ich  Sie  über  die  Brücke  Quatro  Capi, 
sonst  Pons  Fabricius,  lieber  auf  die  Tiberin- 
sel führen,  welche  jetzt  die  Bartholomäus- 
Insel  genennt  wird.  Die  Brücke  soll  von 
einer  Statue  des  J a n US  quadrifrons,  der 
mithin  so  gut  als  vier  Köpfe  hatte , dea 
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Niamen  erbalten  liaben.  Der  Tlieil  von 
ilom,  welcher  jenseit  der  Tiber  liegt,  und 
daher  Trastevere  (Trans  Tiberim}  ge- 
nannt wird,  hängt  mit  der  Insel  durch  die 
Jjartholoinäusbrüche  zusammen,  die  von 
ihrem  Erbauer  Consul  Cestius  sonst  Fons 
Cestius  genennt  w,urde. 

Von  der  Entstehung  dieser  Insel  erzählt 
man  gar  wunderbare  Dinge.  Der  Senat  ver- 
theilte nach  der  Vertreibung  der  Tarquiiie 
ihr  sämmtliches  Vermögen  unter  das  Volk, 
welches,  aus  Hafs  gegen  die  Tyrannen,  das 
Getreide,  das  auf  einem,  ihnen  gehörigen 
Felde  an  der  Tiber  stand,  ins  Wasser  warf. 

Die  Quantität  dieses  Getreides  soll  so  grofs 
gewiesen  seyn,  dals  es  den  Grund  desFlufses 
erreichte,  und  vermischt  mit  dem  Sande  Und 
Eehm,  festen  Fofs  fafste,  und  nach  und  nach 
diese  Insel  bildete , die  man  zuletzt  mit 
Dämmen  gegen  die  Gewalt  der  F'luthen 
sicherte;  das  abgeräumte  Feld  nannte  man 
das  Marsfeld  (campus  Martins)  welches  aus- 
fierordentlich grofs  war,  und  sich  vom  Fan- 
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tbeon,  neben  dem  Mausoleo  ^\iTgusts,  bis  an 
die  Moles  Adriani  erstreckt  haben  soll.  Es 
diente  zur  Wafteaübung,  zu  Spielen,  und 
vorzdgUcli  zu  Comitieu  bei  Wahlgeschäf- 
ten, indem  darauf  mehr  als  60,000  römische 
Bürger  sich  bequem  versammeln  konnten. 

Im  Jahr  Roms  /^6i  war  in  der  Stadt  eine 
Pest  ansgebröchen , und  der  Senat  deputirte 
eine  Gesandtschaft  zum  Tempel  des  Aescu- 
]aps  nach  Epidaurus,  welcher  eine 
Schlange,  als  das  Mittel,  die  Krankheit  zu 
heben,  schickte.  In  der  Nacht  verirrte  sich 
das  zurückkehrende  Schiff  auf  die  Insel,  wo 
man  auf  der  Stelle  dem  Aesculap  einen 
Tempel  baute,  ihr  bei  der  Befestigung  die 
Form  eines  Schiffes  gab,  und  in  der  Mitte 
statt  des  Mastes  einen  Obelisk  errichtete. 

In  der  Folge  wurde  dem  Jupiter  Lykao- 
nies  ein  Tempel  errichtet,  an  dessen  Stelle 
die  Kirche  der  barmherzigen  Brüder,  S.  Gio-  | 
vanni  Colahata  steht. 

Terläist  man  diese  Insel,  und  geht  nach 
der  FaTnesischen  Ville  zu,  so  kommt  man 
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! nacb  der  PortaSettimiana,  von  wo  sich 
i j[  eine  ganz  gerade  Strafse  (Lungara)  bis  an 
l j die  Porta  di  S.  Spirito,  an  der  Peters- 
I kirche  zieht. 

; I Gleich  hinter  diesem  Thor  liegt  die  Villa 
1 Farnese,  die  sich  bis  an  die  T ib er  zieht, 
j imd  mit  Pomeranzen  und  Zitronenbäumen 

3 I angefiillt  ist.  Sie  gehört  dem  Könige  Fer- 

• dinand  IV.,  deshalb  ist  sie  jetzt  vom  fran- 

3 ^ zösischen  Gouvernement  in  Beschlag  genom- 
I men.  Der  kleine  Pallast  ist  durch  die  Ge- 
3 I mählde  Rafaels  berühmt,  der  in  zehn  be- 
3 sondern  Vorstellungen  die  Geschichte  des 

I Amors  und  der  Psyche  dargestellt,  und 

8 die  Galatee  auf  dem  Meere,  in  einer  Muschel 
3 von  Delphinen  gezogen,  abgebildet  hat  Zwei 
! Nereiden  be»leiten  sie,  ein  Triton  bläst 
i.  i voran,  und  die  Liebesgötter  suchen  sie  mit 
e I ihren  Pfeilen  zu  verwunden. 
i.  Gerade  über  ist  der  Pallast  C or  si  n i , nebst 
der  V^ il  1 e , wo  ehemals  die  Königin  Christi- 
li  ' na  von  Schweden  wohnte,  und  wo  jetzt 
eine  Österreichische  Prinzefsin  sich  aufbält. 


Der  Garten  bat  die  vortrefilicliste  Lage,  ' j 
ist  aber  in  altem  französischen  Geschmack.  ■ j 
Er  erstreckt  sich  bis  an  die  Villa  Lanti,  , 
■welche  durch  ihre  reitzende  Aussicht  merk- 
würdig  ist. 

Hier  beginnt  der  Berg  Ja n i c u 1 u s , wel-  : 
eher  vom  J a n u s , König  der  Aborigener  sei-  , i 
iien  Namen  erhaiten  hat,  der  eine  Stadt  un-  ! 
ter  diesem  Namen  darauf  erbaut  haben  soll,  i i 
Auf  diesem  Berge  soll  sich  das  Grab  des  Rö-  . 
iner  Königs  Numa  Pompilius  befunden  1 
haben.  iVIan  hat  zwei  steinerne  Kisten,  mit  i 
bleiernen  Deckeln  gefunden,  die  griechische  ^ 
Aufschriften  hatten.  Eine  davon  soll  das  $ 
Sterbejahr  Numas  angezeigt,  aber  keine  ( 
Asche  noch  Gebeine,  die  andre  dagegen  14  (j 
\^on  Numa  auf  Pap-y'i'us  geschriebene  Co-  j, 

dices  enthalten  haben.  Bekanntlich  haS  \ 

Numa  die  Gesetze  und  den  Kalender  ver» 
bessert,  statt  zehn  Monate  zwölfe  eiuge- 
führt,  und  die  Religion  mit  vielen  Ceremo-  J 
nien  bereichert,  vorzüglich  die  Gesänge  de?  ij 
salischen  Priester  angeor.dnet.  Die  Hälft« 


dieser  Eiicli er  soll  in  der  alten  Sprache  I.a- 
tiums , und  die  , Hälfte  in  der  griechischen 
geschrieben  gewesen  seyn;  Numa  starb  670 
Jahr  vor  Christo 

Will  man  zur  Villa  Doria  Famfili^ 
80  steigt  man  den  Janiculus  hinan,  gehe 
durch  das  Thor  des  heiligen  P a n c r a t i u s , 
sonst  Porta  Aurel  ia , und  wendet  sich 
dann  links  durch  einen  Arcus.  i\uf  dem 
Ar  CHS-  liest  man  die  Aufschrift,  dafs  der 
Pabst  Paul  V.  den  Aqiiaeduct  Caesars 
Augusts,  welcher  zum  Theil  veifallen 
war,  ausbessern  lassen,  Tn  der  That  findet! 
sich  hier  ein  prächtiger  Aquaeduct,  ein  spre- 
chender Überrest  von  der  Römer,  Gröfse, 
über  zwanzig  Fufs  hoch,  auf  lauter  Schwib- 
bogen, mittelst  welchem  schönes,  frisches 
Trink wasser,  aus  dem  Dorfe  Bracciano, 
vier  und  dreifsig  Meilen  von  Rom,  in  d»e 
Stadt  geleitet  wird.  Obgleich  eine  deutsche 
Meile  beinahe  fünf  italienische  in  sich  fa(st^ 
indem  auf  einen  Grad  74^  italienische  ]V.iei«< 
leh > gerechnet  werden,  so  ist  doch  die  Fort'- 
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führung  eines  solchen  colossallsclien  Ge- 
mäuers, durch  eine  Strecke  von  beinahe 
sieben  deutschen  Meilen,  ein  erstaunendes 
Unternehmen.  Der  Canal,  durch  welchen 
das  Wasser  fliefst,  und  der  auf  den  Arcaden 
ruht,  ist  aus  grofscn  Quadersteinen,  ohne 
Kalk  und  Mörtel  zusaramengefugt,  oben  mit 
einer  gewölbten  Decke  verschlossen,  und  so 
geräumig,  dafs  man  darin  aufrecht  gehen 
Itann. 

Oberhalb  der  V i 1 1 e theilt  sich  der  Aquae- 
duct  bei  einem  Ort,  welcher  l\i p o s o heifst, 
in  zwei  Arme,  wovon  einer  nach  dem  Va- 
tican  geht,  die  dortige  Gegend  mit  Wasser 
versieht,  und  die  Fontainen  vor  der  Peters- 
kirche in  Bewegung  setzt,  der  andre  dage- 
gen zu  der  Fontaine  S.  Pietro  in  Mon- 
torio  seinen  Weg  nimmt. 

Wenn  man  in  den  grofsen  Park  der  Ville 
tritt,  so  bemerkt  man,  gerade  aus,  in  der 
Vertiefung,  eine  Fontaine,  und  rechts  neben 
dem  Casino  eine  grofse  Marmortreppe,  zu 
welcher  eine  Allee  führt.  Diese  w’ählte  ich, 
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und  Isam  eine  Grotte  vorbei , die  mit  einer 
Balustrade  versehen  ist,  wozu  zwei  Per- 
rons führen.  Diese  Balustrade  continuirt 
um  das  ganze  Casino  und  den  Limoniengar- 
ten,  der  sich  daran  schliefst,  und  ist  zum 
Theil  mit  Statuen,  zum  Theil  mit  Vasen  be- 
setzt, die  Pomeranzenbäume  mit  goldnen 
Früchten  beherbergen.  In  der  Grotte  steht 
eine  Venus  pudica  in  einer  Ptluschel , aus 
welcher  zwei  hohe  Wasserstrahlen,  und 
zwei  andre  aus  einer,  oben  in  der  Eallustrade 
angebrachten  Muschel  steigen , und  sich  in 
das  untere  Bassin  stürzen. 

In  den  beiden  Nischen  der  Grotte  steht 
rechts  ein  Faun  mit  seinem  Schlauch,  und 
links  eine  schöne  Flora,  mit  Blumen  und 
Ähren  in  der  Hand. 

Am  Fufse  der  grofsen  Marmortreppe 
dreht  sich  die  Allee  links,  und  eröffnet  die 
Ansicht  auf  eine  Fontainen-Eatterie,wo  mehr 
als  hundert  Wasserstrahlen  emporsteigen. 
In  der  Mitte  dieser  Allee  erhebt  sich  auf 
einem  grofsen,  viereckigten  Rasenplatz,  der 
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niit  ungeheuren  Marmorvasen  besetzt  ist,  j 
am  Fufse  des  Hügels  eine  Balustrade  iin  ,|  j 
Halbcirkel,  die  mit  einer  doppelten  Reihe 
INlschen,  und  zwischen  den  Nischen  mit 
Basreliefs  in  Marmor  geziert  ist.  In  den 
ohern  Nischen  sind  Büsten  angebracht , und 
in  den  untern  springt  das  Wasser  aus  Mar- 
morbecken.  ; 

Ein  Basrelief  zeigt  vier  Amors , die  sich 
balgen;  einer  ist  zu  Boden  geworfen,  der 
andre  hält  ihm  den  Kopf  mit  der  Rechten, 
und  tritt  mit  dem  Fufs  auf  ihn  , jener  hebt  ■ 
die  Hände  in  die  Höhe  , und  sucht  sich  za  t 
wehren.  Das  zweite  zeigt  sechs  Amors,  die 
sich  um  einen  Ziegenbock  schlagen;  es  ist  : 
beinahe  dieselbe  Vorstellung,  die  sich  in 
der  Villa  Borghese  von  Paragone  befindet, 
deren  ich  schon  gedacht  habe.  Die  Balu<* 
strade  ist  mit  Statuen  von  Marmor  besetzt, 
Links  dieses  Halbciikels  continuirt  die  Ba- 
lustrade parallel  mit  der  Allee  mit  iß  Köpfen 
im  Fries;  über  ihnen  stehen  eben  so  viel 
Vasen  von  Marmor,  die  eben  so  wie  die 
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'Köpfe  WasserstraLlen  treiben,  die  sich  in 
JViuscheln  stürzen , welche  unten  hervorra» 
gen.  Das  Wasser  gleitet  in  eirien  Canal  von 
Travertin,  der  es  zum  Bassin  in  die  Grotte 
führt.  Rechts  des  Halbcirkels  steigen  aus 
Vasen  und  Köpfen  in  derselben  Art  Wasser- 
fetrahlen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs 
hinter  der  neunten  Vase  ein  prächtiges  Bas» 
«in  im  Halbcirhel  überaus  gut  angebracht 
Ist,  über  welchem  sich  eine  Grotte^  w'ölbt, 

■ die  zwei  Tritonen  stützen.  Zwei  andre  Tri- 
tonea  stehen  im  Innern  der  Grotte  bis  an 
den  Nabel  im  Wasser,  und  aus  der  Krone 
dringt  das  Wasser,  vom  dichten  Laub  des 
lücino  beschattet,  in  der  Form  einer  Kri« 
stallmuschei , und  fallt  mit  Geplätscher  ins 
Bassin  hioah.  Rundum  auf  der  Balustrade 
sprützen  neue  Strahlen  aus  Marmorvasen, 
und  stürzen  sich  ins  Grottenbassin. 

Steigt  man  die  grofse  Marmortreppe  hin- 
sn  , so  hat  man  den  Limoniengarten  am 
Casino  zu  seinen  Füfsen,  der  über  uird  über 
init  Romeranzenhäumen  in  Vasen  besetzt  istg 


358 

deren  Blätter  vor  gelben  Früchten  bäum  zu  ; 
sehen  sind.  Drei  Fontainen,  die  sich  aus 
ovalen  Bassins,  so  grofs  wie  Setzteiche  er- 
heben, bewässern  diesen  Garten.  ■ 

Rechts  eröffnet  sich  durch  die  schattige  ' 
Allee  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Villa  ^ 
Corsini,  den  Vatican,  den  iVlonte  Mario  und  i 
einen 'Theil  der  Stadt;  gerade  vor  sich  sieht  : 
man  einen  freien  Rasenplatz,  der  rund  herum  ; 
von  majestätischen  Pinien,  die  sich  mit  den  , 
schönsten  Kronen  zum  Himmel  thürinen,  um- 
schattet ist.  Alleen  von  Lorbeerbäumen,  : 
Myrtben  und  Licinen  umgeben  ihn  von  allen 
Seiten,  und  führen  rechts  und  links  in  den  ' 
Hintergrund  der  Ville.  Die  rechte  Allee  . 
führte  mich  wieder  einen  Limoniengarten 
und  ein  Bluroenparterre  vorbei,  w^o  aber- 
mals Fontainen  Wasserstrahlen  verspritzen. 
Im  Hintergründe  erhebt  sich  eine  Arcade, 
wo  das  Wasser  sich  zur  ungeheuren  Kristall- 
muschel  bildet,  und  so  ins  Bassin  herab- 
stürzt.  Durch  diesen  Wasserspiegel  ist  hin- 
ten eine  Limonienlaube  zu  sehen,  von  deren 


359 

Gittern  tausend  goldgelbe  Citronen  lierab- 
hängen,  und  einen  bezaubernden  iinblick  ge- 
währen. 

Links  löst  sich  der  Garten  in  tausend 
Bosquets,  Promenaden  und  Irrgänge  auf,  die 
sich  zu  einer  Fontaine  winden,  wo  das  Was- 
ser in  lö  starken  Strahlen  zürn  Himmel  steigt. 
Man  verfolgt  die  schleichenden  Gänge  aufs 
Geradewohl,  und  gelangt  zuletzt  auf  den 
höchsten  Theil  des  Gartens,  wo  der  reizende 
Prospekt  alle  Sinne  fesselt. 

Aus  einem  Felsen,  in  dessen  perpendicu- 
Jairer  Wand,  Nischen  mit  Statuen  das  Äuge 
überraschen,  steigen  tausend  Wasserstrahlen 
empor,  und  hundert  andre  dringen  aus  der 
W^and,  so  dafs  man  es  kaum  begreifen  kann, 
durch  w’elches  Wunder  sich  diese  Fontaine 
bildet.  Diese  Wassermasse  sammelt  sich 
in  einem  Canal  , der  nach  der  Tiefe  des 
Parks  herabrieselt  , dessen  Fluthen  sich 
aber  noch  in  dreifachen  Cascaden  heben 
müssen. 

Bei  der  zweiten  Cascade  sinkt  der  Flufs 
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über  eine  Grotte  hinab,  durch  welche  man 
trocknen  Fuises , unter  den  Fiuthen  auf  die 
andre  Seite  des  Canals  gehen  kann.  Auch 
hier  steifen  Wasserstrahlen  aus  hundert  Öff- 
nungen in  die  Höhe  Bei  der  dritten  Ca. 
scade  dringt  das  Wasser  mit  Gezisch  aus 
den  Fontainen,  und  erhebt  sich  über  50 
Fufs.  r'^en  sammelt  sich  der  Canal  in  eia 
ciikelrundes,  mit  Tra veriinsteinen  eingefafs-  | 
tes  Bassin  j das  die  GrÖfse  eines  Teiches  hat,  | 
vnd  vom  lebendigen  Flolze  in  der  Ferne  un>-  | 
jungen  wird  Nichts  ist  entzückender  als  j 
die  Ansicht  aus  der  Tiefe  dieses  Bassins;  j 
tAisendfache  Strahlen  sieht  man  auf  einmal  j 
in  der  Jjiift  spielen,  und  sich  in  den  Son-  | 
nenstrahlen  brechen  , vier  Cascaden  hebeir  ' 
glänzend,  wie  hrystallne  Stufen  den  hohen 
Anhiirk,  zweitausend  JMenschen  , die  rechts- 
und  links  am  Kanal  (denn  es  war  gerade 
ein  Fcbttiig,  au  v\  clchVni  man  diesen  Park 
besucht  1 unter  den  laubigen  Bäumen  lust- 
wandeln, umschaiien  das  (ianze  zu  dem  inte«  -i 
|:Ösantäten  Gemähide.  Und  dann  der  schön© 
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Cirkelteicl!,  von  italieniscben  Trauerweiden 
uinrungen,  die  das  beugsame  Laub  bis  zur 
Oberfläche  des  Wassers  berabsenkeii , und 
die  scböosten  Bouquets  bilden,  zwischen 
welcbsen  die  römiscbea  Mädchen  gedrängt 
die  spielenden  Goldbarpfen  bewundern  , und 
wie  reizende  Najaden  das  Marmorufer  des 
Bassins  kränzen. 

Wer  dieses  Schauspiel  nicht  sah , dem 
können  Worte  seine  Reitze  nicht  zeichnen. 

Ich  setzte  mich  unter  eine  düstre  Dime 
und  war  in  dem  hohen  Anblick  ganz  ver- 
lohren , der  durch  die  Usngebucigen  noch 
mehr  gehoben  wurde.  Denn  reclits  erhebt 
sich  ein  Hügel , auf  dessen  Spitze  dm  Ruine 
eines  Castells,  wie  das  Raubsehlois  bei  Ber- 
nek  wankt. 

Noch  weiter  steigt  aus  dem  Gebüsch  ein 
Pavillon  hervor,  an  dessen  Fufse  sich  ein 
Bach  hinabschlängelt , den  die  ^rofsblättrige 
Juccapalme,  dieGypresse,  die  Aloe  und  eer 
wankende  Cactus  beschattet. 

Ersteigt  man  diesen  Hügel  ^ so  ist  inaa 
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in  einem  ganzen  Walde  von  Pinien,  durch  : 
den  eine  gerade  Allee  führt,  und  rechts  iu  | 
der  Vertiefung  eine  Fontaine  , links,  jenseits 
des  Canals,  von  Pinien  umkränzte  Hügel  zeigt.  i 
Vor  diesem  Pinien’wald  sind  sehr  pittoreske  ] 
Parthieen;  iVlayerhöfe,  Taubenhäuser,  Hüt-  j 
ten  zwischen  Pappeln,  Cypressen  und  Li-  is 
einen  wechseln  mit  einander  ah,  und  in  der  S 
Ferrie  sielit  man  blaue  Berge,  Villen,  Aquae-  ! r 
ducte  und  von  Cypressen  bekränzte  Hügel.  , |( 
Alle  diese  Fontainen  weiden  aus  dem  1 
Aquaeduct  Augusts  mit  Wasser  versehen,  } 
Vvclches  beim  Herabsteigen  voni  Janiculus  li 
auch  eine  Papiermühle,  mehrere  Walkmüh-  li 
len  und  auch  Vlahlmühlen  treibt,  sich  aber  j 
zuerst  in  dem  teichähnlichen  Behälter  auf  E 
dem  Ferge  bei  S.  Pietro  im  Montorio  ^ 
sammelt,  _und  von  dort  sich  in  diejenigen  di 

Quartiere  der  Stadt  vertheilt,  wo  die  Aqua  ( 

felice  nicht  hinkommt.  ( 

Die  Fontaine  hat  Paul  der  V,  erbauen  0 
lassen;  ihr  Fronton  ruht  auf  sechs  Colonnen  a 
jonischer  Ordnung , wovon  vier  von  rothem  dj 


l und  zwei  von  grauem  Granit  sind.  Zwei 
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Logen , zwei  Nischen  und  eine  mit  Statuen 
besetzte  Balustrade  zieren  das  Ganze,  und 
das  Wasser  ergiefst  sich  aus  fünf  Öffnungen 
mit  rauschendem  Getöse,  in  ungeheurer 
Menge , in  das  grofse  Bassin.  Die  Aussicht 
ist  von  dort  sehr  grofs;  man  sieht  ganz 
R om  wie  eine  Zeichnung  am  Fufse  des  J a- 
niculusj  das  Coliseo , die  Rotonde  des 
, Capitols,  die  Fontaine  Aqua  felice,  die 
i Villa  Borghese,  das  Thal  inferno  , die  Villa 
i Madamrna  , die  Engelsburg  und  derVatican, 
heben  sich  einzeln  aus  der  Häusermasse 
i hinaus. 

Diese  Fontaine  hat  ihre  Benennung  der 
Kirche  S.  Pietro  zu  danken,  welche  auf 
diesem  Berge  (Montorio)  erbaut . und  durch 
I das  Gemählde  Rafaels,  die  Verklarung 
Christi  ( Transhgurazione)  berühmt  ist. 
Christus  istjauf  dem  Berge  Tabor,  in 
f der  Luft  schwebend  mit  zwei  Propheten  des 
, alten  Testaments  abgebildet;  vorne  sieht 
I man  einen  Besessenen,  um  welchen  sich  dre 


3üne;er  versammeln,  aucli  der  heilige  S t e-* 
phan  ersrheint  zur  Seite, 

Gemeinhin  wird  diese  Wasserleitung 
Aqua  Paula  genannt,  weil  der  Pabst  die- 
ses Namens  beinahe  alles  zu  ihrer  Wieder- 
herstellung gethan  hat;  ihr  Wasser  ist  durch 
den  Ponte  Sisto  über  die  T i b e r geleitet, 
neben  welchem  sich  eine  Fontaine  erhebt, 
wo  das  Wasser"  aus  einer  Muschel  in  der 
obern  Wölbung  der  Nische,  zuai  Bassin 

Dasselbe  Wasser  giebt  der  Fontaine  auf 
dem  Campo  di  fioro  ühre  Existenz,  wo  der 
Strahl  aus  einer  ungeheuren  Marmorvasev 
mit  dem  Deckel , in  der  Gestalt  eines  Sup- 
penn.apfes  emporsteigt. 

Auf  diesem  Platze  merkte  ich  erst,  dafs 
ich  müde  war,  denn  ich  hatte  den  weiten, 
steilen  Weg  zur  Villa  Pamfili  zu  Fufs  ge- 
macht, deshalb  w’andte  ich  mich  zum  Monte 
Citorio,  w^o  die  Fiaker  Vorfahren,  um  eine 
Sediola,  das  heifst  ein  Cabriolet  auf  zwei 
Hadem  und  mit  einem  Pferd  bespannt,  aa 


llelirrten,  unrl  damit  zura  Ciroiis  des  Cara- 
calia,  welcher  drei  italienische  Meilen  vor 
der  Porta  Sebastians  liegt,  zu  fahren, 
weil  dieser  von  allen  römischen  Circus  noch 
allein  in  kenntlicher  Gestalt  übrig  ist.  Zwi- 
schen dem  palatinischen  Berge  und  der  Ti» 
her,  in  der  Gegend  der  Chiesa  S.  Anasta- 
sia war  sonst  der  grÖfseste  Circus,  und, 
deshalb  Circus  Maximus  genannt,  aber 
jetzt  sieht  man  davon  keine  Spur  mehr.  Et 
war  vom  T a r q u i n i u s P r i s c u s erbau t, 
hatte  auf  der  Spina  zwei  Obelisken,  die 
jetzt  auf  dem  Laterans  Platze  und  vor  der 
Porta  del  popolo  stehen  , und  fafste  mehr 
als  looooo  Zuschauer.  Dort  soll  die  rüh- 
rende Geschichte  des  Sklaven  Androcliis 
vorgefallen  seyn,  den  der  fürchterliche  Löwe 
als  seinen  Fvetter  erkannte,  der  ihm  in  der 
Höhle  den  verwundeten  Fufs  heilte,  und 
statt  (las  zitternde  Opfer  in  Stückerj  zu  reifseo, 
näherte  er  sich  ihm  zum  Erstaunen  aller  Zu- 
schauer mit  freundlichen  Geherden,  wie  der 
liebkosende  Hund  seinen  Herren  begrüfst. 
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In  den  Boutiken,  welche  diesen  Circu» 
umgeben,  kam  das  schreckliche  Feuer  unter 
Nero  aus,  welches  eine  ganze  Woche  ia 
Rom  v/üthete. 

Auf  dem  Monte  Citorio  steht  der  ägyp» 
tische  Obelisk  von  rothem  Granit,  welchen 
Sesostris  in  der  Stadt  Heliopolis  er- 
richten lassen. 

Er  ist  mit  Hieroglyphen  bedeckt  und 
98  Palmen  ohne  das  Fufsgestell  hoch;  Au- 
gust liefs  ihn  nach  Rom  bringen  und  de- 
dicirte  ihn  der  Sonne.  Diese  Dedication 
ist  auf  der  einen  Seite  des  Piedestals  einge« 
eraben , weshalb  er  auch  den  Namen  des 

O ' 

Obeliscus  Solaris  erhielt.  Er  stand 
anfänglich  auf  dem  Campus  Martius, 
und  diente  zum  Stundenzeiger,  wovon  er 
horarius  benannt  wurde,  auch  soll  er  zur 
Bestimmung  der  Tageslänge  in  den  verschie- 
denen Jahreszeiten  gedient  haben,  indem 
neben  ihm  die  Mittagslinie  von  Bronze  zwi- 
schen marmornen  Quadersteinen  gezogen 


war. 
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'■'i  Dicht  dahei  ist  die  Piazza  Pietra, 
Wo  man  die  Überreste  vom  Tempel  des  A n- 
toiiinus  pius  sieht.  Es  sind  eilf  maje- 
stätische Colonnen  , corinthischer  Ordnung, 
welche  einen  prächtigen  Corniche  von  Mar- 
mor stützen.  Sie  bilden  jetzt  die  Fagade 
von  der  päbstlichen  Zollkamnier  (Dogana}, 
welche  dort  angelegt  ist. 

Meinen  Weg  nach  dem  Circus  des  Ca- 
racalla  nahm  ich  durch  den  Triumphbo- 
gen des  Titus,  neben  dem  Arco  di  Con- 
stantino , wo  links  die  Strafse  nach  dem  La- 
teran, rechts  aber  nach  der  Porta  di  Seha- 
stiano  führt,  welche  sonst  Porta  Capena 
und  Appia  hiefs.  Ehe  man  zum  Thore 
kommt,  dreht  sich  rechts  ein  Vicolo,  der 
Via  Anton ina  überschrieben  ist,  in  die 
Weinberge,  welcher  zu  denÜberresten  der  Bä- 
der ([Thermae)  des  Antonin  Caracalla 
führt.  Der  Theil  des  Gebäudes  welcher 
zum  Dis  c US- Wurf,  zum  Kugelspiel,  P u- 
giln  - Kampf,  und  andern  körperlichen 
Übungen  diente , steht  noch  in  den  blofseii 
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Mauren  da,  aber  von  Marmor  ist  nicht  eist  ; 
Stückchen  davon  mehr  zu  sehen.  Aus  der 
Menge  der  Zimmer  und  Säle  kann  man  auf  j 
die  Weitläuftigkeit  und  die  Pracht  des  Ge-  I 
bäudes  schliefsen.  Derjenige  Theil,  wel-  | ^ 
eher  die  Bäder  enthielt,  ist  ganz  destruirtj  | < 
man  bat  darin  vortrefliche  Antiken  gefunden,  ^ 
wozu  der  farnesische  Stier,  der  farnesisch©  | f 
Hercules  und  andere  gehören,  die  sich  jetzt  | * 
in  Neapel  befinden.  i 

Von  der  Porta  Capena  gieng  sonst  die  ^ 
V^ia  appia  aus,  die  der  Censor  Appius  ; ^ 
Claudius  500  Jahr  vor  der  christlicheiir 
Zeitrechnung  mit  grofsen  Quadersteinen  pfla-  | 
Stern  liefs.  Sie  zog  sich  durch  die  poinpti-  * 
niseben  Sümpfe  bis  Gapua,  und  späterhin 
wurde  sie  bis  ßrundusium  von  Trajan 
fortgefühlt.  Derselbe  Weg  führt  jetzt,  je-^^  ^ 
doch  mit  vielen  Abänderungen  durch  di©  s 
pomptinischen  Sümpfe  nach  Capua  und  ^ 
Neapel. 

Nicht  w^eit  von  der  Kirche  dl  S.  S e b a»- 
stiana,  geht  die  appische  Heerstrafse  links 


E 
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Bach  Alban  o,  und  man  geht  rechts  auf 
dem  ungepflasterten  Wege  nach  der  Kirche, 
welche  ganz  isolirt  am  Wege  liegt. 

Sie  ist  durch  den  Eingang  der  Catacom- 
hen  merkwürdig , die  sich  vielleicht  zehn 
©der  fünfzehn  italienische  Meilen  unter  der 
Erde  fortziehen;  denn  das  bann  man  so 
genau  nicht  bestimmen,  weil  keiner  ihr  Ende 
erreicht  hat,  noch  es  erreichen  kann. 

Der  Eingang  ist  links,  wenn  man  in  die 
Kirche  tritt;  eine  Travertintreppe  führt  dazu 
hinab.  Anfänglich  ist  die  Halle  geräumig 
und  gewölbt,  und  man  sieht  itn  Vorder- 
gründe einen  kleinen  Altar,  der  den  Apo- 
steln Petrus  und  Paulus  geheiligt  ist. 

Weiter  bin  hört  das  Mauerwerk  ganz 
auf,  und  die  eigentlichen  Höhlen  fangen  an. 
Sie  sollen  theils  durch  Ausgrabung  der  Puoz- 
zolana,  welche  die  Römer  zu  ihren  Baiiteu 
stark  brauchten , theils  des  gewöhnlichen 
Sandes  entstanden  seyn^ 

Die  Puozzolana  wird  zu  den  vulcanischen 
Erden  gerechnet,  und  am  häufigsten  bei 
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Puzzoli,  aber  auch  um  ganz  Neapel 
und  bei  Rom  gefunden.  Sie  ist  schwarz,  , 
rÖthlich,  braun,  grau,  gelblich,  mithin  von 
verschiedenen  Farben,  hat  aber  die  Eigen- 
schaft, dafs  sie  mit  Wasser  vermischt  nach  , 
und  nach  zur  Steinmasse  erhärtet,  die  allen  ^ 
Gebäuden  die  höchste  Festigkeit  giebt , mit-  ^ 
hin  vorzüglich  zu  Dämmen  mit  Nutzen  ge-  | 
braucht  werden  kann.  In  der  Nähe  des>l 
Meeres  bildet  sie  sich  durch  das  Seewasser i j 
zu  einer  Gattung  von  Stein,  welche  bei  N e a*  [ 
pel  Tuph  (Tufo)  genannt  wird,  und  statt  \ 
der  Ziegel  vermauert  wird;  es  ist  dabei  j, 
das  Bequeme,  dafs  der  Maurer  den  Steinen  ^ 
jede  Form  durch  den  Hammerschlag , wie  ^ 
den  Ziegelsteinen,  geben  kann.  g. 

Diese  PaozzolanahÖhlen  theilen  sich  zu*  2 
letzt  in  sehr  viele  Arme,  und  sind  so  schmal 
und  so  niedrig,  d-afs  man  auch  mit  derFak-  ^ 
kel  nicht  fortkommen  kann.  Hin  und  wie-  ^ 
der  bemerkt  man  Nischen,  wo  die  Mär- 
tyrer,  nach  der  Legende,  begraben  seyn  g 
sollen.  Man  behauptet,  dafs  die  Christen  jj 
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zur  Zeit  der  Verfolgungen  sich  hieher  ge- 
flüchtet,  ihren  Gottesdienst  gefeyert,  und 
viele  dort  gelebt  und  gestorben  wären. 

Darum  sind  diese  Höhlen  für  die  römi- 
sche Kirche  eine  Fundgrube  für  Reliquien 
geworden,  die  die  Italiener,  nach  ihren  ge- 
wöhnlichen Begriffen  j auch  Antico  .nennen 
könnten. 

In  der  Kirche  sind  zwei  Ohlgemählde  zu 
sehen,  wovon  eins  den  heiligen  Cardinal 
Carlo,  Allmosen  austheilend  darstellt;  die 
Züge  der  Wohlthätigkeit  sind  hier  sehr  rüh- 
rend dargestellt.  Eine  Mutter  mit  dem 
Kinde,  ein  Greis  und  ein  nackter  Dürftiger 
umringen  ihn;  das  Kind  hebt  sich  voll  Neu- 
gierde, das  Geld  zu  sehen,  auf  die  Spitzen  der 
Zehen,  und  ist  höchst  natürlich  gezeichnet. 

Das  andre  Gemählde,  das  den  andächti- 
gen Hieronymus  vorstellt,  ist  auch  brav 
gemahlt.  Der  im  Sturm  fliegende  Engel 
bläst  die  Trompete,  man  sieht  die  starke 
Eew'egung  der  Luft  an  seinen  Locken,  die 
Jich  im  Winde  nach  vorne  scbauckeln;  ein 
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andrer  allerliebster  Knabe  schwebt  in  der  J 
Luft,  und  ist  so  leicht  gezeichnet,  dals  inan  ; j 

1 I 

ihn  im  Aether  schwimmen  sieht.  Auf  dem-  i 
selben  Wege  geht  man  zwischen  Ruinen,  ■ 
die  den  Wanderer  rechts  und  links  anstar-  ; 
xen , bis  zum  Circus  des  Caracalla,  der  : 
in  seiner  ganzen  Umgebung  erhalten  ist.  ; 
Wenn  Sie  ein  Rectangle  hinten  und  vorne 
mit  einem  Cirkelbogen  schliefsen,  so  erhal-  i 
ten  Sie  die  Figur  des  Circus.  Eine  Mauer  ^ 
umgiebt  ihn  von  allen  Seiten,  längst  wel-  [ 
eher  sich  dreifache  Sitze  fiir  die  Zuschauer  ; ' 
und  ein  Porticus  befanden,  wo  sie  bei  elnfal-  i 
lendem  Regen  ihre  Retraite  machen  konnten. 

In  der  Mitte  sieht  man  noch  den  Überrest  ■ 
von  der  langen  Mauer  (Spina)  welche  den  i 
^ Circus  der  Länge  nach  theilte,  und  an  jeder  ^ 
Seite,  in  einiger  Entfernung  , ein  keilfÖimi-  s 
ges  Ziel  (Meta),  wovon  das  zweite  beim 
Pferde-  und  Wagenrennen  den  Sieg  ent- 
schied. Links  sieht  man  zwei  Cebäude  ! , 
wie  Thürme,  die  wahrscheinlich  den  Kai-  , 
sern  zu  Logen  (Podium)  gedient  haben,  [ 
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Die  Öffnung  zum  grofsen  Thor  ist  auch 
noch  da,  durch  welches  der  Sieger  im 
Triumph  auf  die  Appische  Heerstrasse  fuhr. 

Dieser  Hyppodrom  liegt  linkj  von  der 
Strafse,  die  zum  Capo  di  Bove  führt,  in 
einem  von  Dornen  und  Disteln  verwachse- 
nen Felde,  wo  ich  Mühe  hatte,  mich  durch» 
zuarbeiten. 

Von  der  Meta  sieht  man  nur  rechts 
eine  Spur,  links  gar  nichts. 

Nicht  weit  davon  lie'gt  das  Grabmahl  der 
Cecilia  Metella,  Gattin  des  Crassuso 
Es  ist  in  runder  Form,  wie  ein  abgeschnit- 
tener Kegel , mit  einer  kurzen  Überschrift 
im  Gorniche,  von  ungeheuer  grofsen  Tra- 
vertinblöcken  erbaut,  und  ruht  auf  einem 
viereckigen  Gestell.  Im  Fries  ist  es  mit  Fe- 
stons  geziert,  welche  von  Sti§rköpfen  gehal- 
ten werden,  wovon  die  italienische  Benen- 
nung Capo  di  Bove  berrühren  mag.  In  der 
Mitte  ist  es  ganz  bohl,  und  dort  bat  die 
i\schenurne  der  Römerin  gestanden.  Der 
Tri  um  vir  Grassus  kam  52  Jahr  vor  der 
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christUclien  Zeitrechnung  im  Parthischen 
Krieoe  ums  Lieben,  mithin  hat  sich  dieses 
herrliche  Monument,  wenn  man  auch  an-, 
nimmt,  dafs  seine  Gattin  viel  später  gestor-  ! 
ben  ist,  über  ißoo  Jahr  erhalten,  wiewohl  i 
- es  jetzt  aus  einander  zu  fallen  beginnt. 

Um  das  Mausoleum  sieht  man  eine  Menge 
zerstörter  und  zum  Theil  aufrecht  stehender  I 
Mauern,  die  neuern  Ursprungs  sind,  aber  ( 
ein  trauriges  Bild  von  der  Vergänglichkeit 
menschlicher  Dinge  entwerfen ; in  der  Ferne 
röthen  sich  die  abgerissenen  Arcaden  voni  ! 
Claudischen  Aquaeduct,  s 

Häuser  stehen  rund  herum,  theils  ganz,  i 
theils  halb  zerstöhrt , aber  kein  Mensch  be- 
wohnt sie;  ich  durchstrich  die  öden  Mauern, 
eine  heilige  Stille  herrschte  in  dieser  wüsten  c 
Gegend,  ich  hörte  nichts  als  das  Pochen  eines  f 
Hammers  durchs  dicke  Gewölbe,  als  wenn  i 
jemand  aus  dem  Unterreiche  zum  Tageslicht 
den  Weg  sich  bahnen  wollte.  Das  Klopferi  i 
dauerte  eine  halbe  Stunde  fort,  ich  konnte,  s 
aber  keinen  Eingang  in  die  Tiefe  bemerken.  d 
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Längst  dem  Wege  sieht  man  Höhlen,  die 
sich  weit  unter  die  Erde  erstrecken , und 
vielleicht  mit  den  Catacomben  in  Verbindung 
stehen;  sie  sind  ein  guter  ZuCachtsort  für 
den  Räuber,  der  den  einsamen  Wanderer 
überfallen  will. 

Fünfzig  Schritte  davon  sähe  ich  ein  neues 
Kreutz  in  die  Eide  gegraben,  ein  Zei- 
chen, dafs  hier  unlängst  jemand  ermordet 
I*  wurde. 

Den  Wagen  hatte  ich  in  der  Nähe  des 
Thors  verabschiedet,  darum  war  ich  ganz 
allein,  und  wandelte  mit  düstern  Gedanken 
unter  den  weiten  Ruinen  der  menschlichen 
Gröfse. 

Welche  Lehre  für  den  zerstörenden  Er- 
oberer, der  mit  unersättlicher  Begierde  nach 
fernen  Reichen  geitzt,  und  nach  gelungener 
That  sich  Monumente  für  die  Ewigkeit  setzt, 
die  der  Zahn  der  Zeit  zermalmt;  seine  Asche 
wird  vom  Winde  verweht,  und  die  Ruinen, 
seiner  Denkmähler  zu  Staube  getreten ; nur 
die  ungerechten  Thaten , die  seinen  Namen 


biandmarifen  5 zeichnet  die  treue  Geschieht# 
mit  ehernem  Gntfel  auf. 

Was  ist  aus  dem  grofsen  Rom  gewor- 
den, dachte  ich,  indem  ich  mich  auf  einen 
Travertinblock  vor  einem  verlassenen  Hause 
setzte.  In  dreifachen  Ruinen  ist  die  Haupt- 
stadt begraben,  statt  der  Helden  steigen  jetzt 
aufs  Capitol  nur  Priester;  der  tiefste  Aber- 
glaube herrscht  dort,  wo  Künste  und  Wis- 
schäften  blühten  ; Völker,  die  sie  als  Barba- 
ren unterjochten,  überschwemmen  jetzt  ihro 
Provinzen;  hunderttausende  von  ihren  Ab- 
I^ömmlingen  fliehen  vor  zehn  feindlichen 
Kanonen;  und  dort,  wo  ihres  tolzen  Palläste, 
wo  ihre  goldnen  Hauser,  ihre  schwelgeri- 
schen Villen,  ihre  Triumphbogen,  ihre  präch- 
tigen Tempel  und  Colonnaden  waren,  thür- 
men  sich  jetzt  Ruinen,  wo  der  sonnenscheue 
IViolch  unter  wucherndem  Unkraut  nistet. 

Wenn  man  die  weiten  Ländereien,  von, 
der  ersten  Glasse,  rechts  und  links  liegen 
siebt,  wo  tausendfältige  Früchte  wachsen 
könnten  j und  wo  jetzt  nicht  einmal  die 
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Spur  des  wühlenden  Pfluges  zu  sehen  ist, 
so  kann  man  sich  des  Jammers  über  die 
menschliche  Unthätigkeit  nicht  erwehren. 

Aber  auch  diese  ist  eine  Fo?ge  der  mön- 
chischen Regierung;  der  Landinann  ist  ge- 
zwungen, die  Erzeugnisse  seiner  Felder  für 
die  Hälfte  des  gewöhnlichen  Fieises  an  die 
Camera  d’Annona  zu  verkaufen,  die  damit 
wucl^ert,  und,  wenn  er  seihst  wieder  Ge- 
treide kaufen  innfs,  wird  es  ihm  zum  tlieiier- 
sten  Preise  gegeben,  und  er  eihält  noch 
obenein  ein  kleineres  Maafs. 

sind  das  Handlungen,  die  aus  den  Ijehren, 
der  allein  seelig  machenden  Kirche  rüeFi n? 
und  doch  sind  es  Priester,  die  sie  autl  o^'i-ü- 
ren,  und  die  sie  verüben.  In  dieser  Geg  -ud 
soll  der  Tempel  Rediculus  gestanden  La- 
ben, den  die  Römer  aus  Dankbarkeit,  we- 
gen des  Rückzugs  (propter  redilum  1 <h  s 
Hann  ib  als  den  Göttern  erbauten.  H a n- 
nihal  hatte  irn  Jalsr  217  vor  der  cbrist HrLen 
Zeitrechnung  den  Consnl  F 1 a rn  i n I u s am 
Jjacus  TrasimeiuiSj  zwischen  Perugia 


Passignano,  geschlagen,  wobei  1 
20000  Römer  das  Leben  verlohren,  und  s 
doch  fürchtete  er  sich  in  der  Folge,  sie  in  ( 
ihren  Mauern  anzugreifen,  obgleich  er  dicht  ] 
vor  Rom  stand.  i 

Axif  dem  Rückwege  gieng  ich  an  der  i 
Chief, a di  S.  Sebastiano  links,  und  kam  au£  f 
diesem  Nebenwege  bis  zur  Porta  S.  Pauli,  \ 
die  sonst  Trigemina  hiefs , weil  die  drei  Brü-  ||i 
der  Hora  zier  durch  dieses  Thor  zum  Kam-  ji  - 
pfe  herauszogen.  Indessen  lag  die  Porta  Tri-  Vc 
gemina  unstreitig  weiter  zurück,  | j 

Nicht  weit  vom  Circus  des  Caracalla  i 
zeigt  man  im  Weinberge  Überreste  des  Tem-  i 
pels  der  Tugend  und  der  Ehre  , welche  Mar- 
cell  im  Gallischen  Kriege,  in  der  Art  er-  j 
haute  , dafs  man  zum  Tempel  der  Ehre  nicht  | 
anders,  als  nur  durch  den  Tempel  der  Tu-  i 
gend  kommen  konnte;  welch  ein  schöner 
Gedanke! 

In  dieser  Gegend  zeigt  man  auch  im  Thal 
Cafarella,  eine  Art  von  Grotte,  in  deren 
V^tUefung  eine  sehr  verstümmelte  Statue 
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liegt,  clie  man  der  Nympbe  Egeria  zu- 
fichreibt.  Rund  um  sollen  in  den  Nischen 
die  Statuen  der  Musen  gestanden  haben, 

, Die  Antiquare  behaupten,  dafs  diese  Grotte 
'ßammt  der  darin  befindlichen  Quelle  dieje- 
nige  s^y,  welclie  Numa  Pompilius  der 
Nymphe  Egeria  und  den  Musen  gewidmet. 
Um  das  rohe  Volk  seines  Staats  lenkbarer, 
und  für  seine  Anordnungen  empfänglicher 
zu  machen,  bediente  er  sich  einer  Eist,  in- 
dem er  vorgab,  dafs  die  Nymphe  Egeria 
in  allen  zweifelhaften  Staatsangelegenheiten 
ihm  Orakelsprüche  ertheilte,  woshalb  er  sehr 
pft  zu  der  Grotte  gieng. 

In  demselben  Thal,  an  der  Via  latina, 
stand  der  Tempel  der  Fortuna  muliebiis,  wo 
Corioian  mit  der  Armee  der  Volscier  sei- 
ner Mutter  Vetturia  und  seiner  Gattin  be- 
gegnete, die  ihn  bewogen,  die  Rache  gegen 
sein  Vaterland  aufzugeben,  und  mit  dcAU 
feindlichen  Heer  abzuziehen.  Zum  Anden- 
ken dieser  gelungenen  Bemühung  der  Frauen, 
wurde  der  Tempel  erbaut,  dessen  Überreste 
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mit  Pilastern  und  einem  Corniche  noch  za 
sehen  sin'i;  die  Kaiserin  Faustina  soll  iha 
aber  neu  erbaut  haben. 

Eben  so  zeigt  man,  linhs  von  der  Porta 
Capena  in  einem  Weinberge,  das  Grab  der 
Horatia,  die  ihren  Bruder,  dem  siegrei- 
chen H o r a t i u s,  mit  Thränen  entgegen  kam, 
und  ihm  den  Tod  ihres  Verlobten  vorwarf, 
den  er  unter  den  drei  Curiatiern  mit  er- 
schlug. Der  übel  mütbige  Mensch  war  Barbar 
genug,  auch  seine  eigne  Schwester,  wegen 
ihres  zärtlichen  Herzens  zu  ermorden. 

Wenn  man  durch  die  Porta  Trigemina 
eingeht,  so  erblickt  man  links  die  Pyramide 
des  Cajus  Cestius,  welche  aus  Ziegel- 
steinen, mit  Marmor  überzogen,  in  der  Höhe 
von  170  Palmen,  zur  Aufbewahrung  seiner 
Asche  erbaut  wurde  Sie  hat  sich  ganz  un- 
versehrt erhalten,  und  ist  jetzt  mit  der  Stadt- 
mauer verbunden  In  der  Mitte  befindet 
sich  ein  kleines  Zimmer,  wo  die  Maklerei 
so  beräuchert  ist,  dafs  es  Mühe  kostet,  sie 
au  uuteischeideu.  Doit:  war  seine  Aaclign- 
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nrne  aufbewalirä:.  Cestius  war  Septemvir 
Epulonum,  deren  im  Jahr  Roms  557  drei, 
von  Sy  11a  aber  sieben  angeordnet  wurden* 
Man  gab  jährlich  einmal  dem  capitolinischen 
Jupiter  ein  feyerliches  Fest,  aufserdem  aber 
bei  vorkommenden  Gelegenheiten,  bei  groisea 
Siegen  und  hei  drohender  Gefahr  auch  an- 
dre Göttermahle ; alsdenn  mufsten  diese  Epu- 
lonen  für  die  Mahlzeiten,  die  man  Lectister- 
nia  nannte,  sorgen,  und  aufser  der  Anord- 
nung der  Speisen  gehörte  auch  die  Aufsicht 
der  Bedienung  und  der  guten  Ordnung  zu 
ihrem  Amte.  Es  war  eine  ansehnliche  Würde, 
und  sie  hatten  das  Recht  die  Prätexta,  so 
wie  die  Pontifices  zu  tragen. 

Eine  Allee  von  Licinen  führt  von  der 
Pyramide  zu  einem  Fort,  welches  Propog- 
naculum  Pauli  tertii  genannt  wird,  aber 
ganz  verfallen  ist.  Einks  sieht  man  einen  an- 
sehnlichen Hüoel,  der  aus  lauter  zusammen- 
geworfenen  Scherben  gebildet  ist,  und  des- 
halb Mons  testaceus  genannt  wird. 

Verfolgt  man  seinen  Weg  gerade  aus,  so 
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kommt  man  an  die  Tiber,  wo  sich  beim  i- • 
seichten  Wasser  noch  die  Überreste  vom  | J 
Pons  Sublicius  zeigen  j den  Horatius  I ^ 
Codes  so  mutbig  gegen  die  ganze  Macht'  1 
der  Toscaner  vertlieidigte , bis  er  hinter  ihm  ^ 
abgetragen  wurde.  Hier  war  es  auch,  wo  I 
seine  Schwester  Clelia,  die  als  Geifsel  im 
Lager  des  Porsena  sich  befand,  durch  die  |I 
Tiber  schwamm.  Antoninüs  pius  liels 
diese  Brüche,  welche  anfänglich  von  Holz  ;j] 
gemacht  war,  in  Quadersteinen  bauen,  wo-  ’ ( 
von  noch  Pfeiler  in  Stücken  zu  sehen  sind;  i 
von  dieser  Brücke  wurde  C o m m o d u s und  i 
Heliogabal  in  die  Tiber  geworfen. 

Als  Numa  die  Oberpriester  anordnete,  i 
deren  Oberhaupt  Pontifex  maximus  hiefs,  i 
und  deren  Fach  die  Anordnung  der  Feste,  1 
der  Ceremonien,  und  die  Aufsicht  über  alle 
Keligionsgebräucbe  war,  wurde  ihnen  auch 
die  Sorge  für  diese  Brücke,  die  für  die  Rö- 
mer sehr  wichtig  seyn  mufste , übertragenj  | 
woher  auch  ihre  Benennung  Pontifices  | 
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entstand.  August  übernalim  das  Amt  des 
Pontifex  maximus  selbst,  und  dieses  dauerte 
bis  zum  Gratian  fort,  der  sie  abschafte.  Die 
Päbste  nahmen  in  der  Folge  dieselbe  Würde 
und  denselben  Titel  an. 

Setzt  man  seinen  Weg  an  der  Tiber 
fort,  so  kommt  man  an  die  Kirche  di  S, 
Maria  del  Sole,  wo  ehemals  der  Tempel 
der  Vesta  gestanden  hat.  Es  ist  nur  ein 
runder  Porticus  von  ihm  übrig , der  von  20 
corinthischeii  Säulen  getragen  wird,  die  man 
in  der  Runde  mit  Mauerwerk  verbunden, 
und  so  zur  Kirche  umgescbaffen  hat. 

Hier  ergiefst  sich  die  Cloaca  maxima  in 
die  Tiber,  die  aus  lauter  Quadersteinen, 
ohne  Mürtel  zusammengesetzt,  und  so  grofs 
ist,  dafs  man  mit  den  Wagen  hinein  fahren 
kann.  Von  Cloaquen  ist  das  ganze  Rom 
unterminirt,  die  alle  Unreinigkeiten  abfüh- 
ren,  und  sich  zuletzt  in  diese  grofse  Cloaqiie 
ergiefsen,  welche  deshalb  Cloaca  maxima 
genannt  wird. 

Schon  Tarquinius  Priscus  liefs  zum 
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Abflufs  des  Morastes  Velabrum , welelier  la  I 
der  Gegend  des  Janus  quadrifronsj 
durch  den  Austritt  der  Tiber  und  durch! 
die  von  den  Bergen  herabfileisenden  Ge- 
wässer sich  formirte,  so  dafs  man  ihn  nur 
mit  Kähnen  passiren  konnte,  wovon  er  auch 
die  Benennung  (vebi  ratibus;  erhielt,  einen 
unterirdischen  Canal,  nebst  mehrern  kleine- >1 
ren  Canälen , die  die  Quartiere  der  Stadt 
durchkreutzen , bauen;  als  aber  die  Bevöl- 
keruncr  zunahm,  und  die  Bewohner  in  die 
Thäler  berabsteigen  mufsten , wo  wegen  der 
Pfützen  mehrere  Cloaquen  nÖthig  wurden, 
reichte  jener  Cänal  zur  Aufnahme  des  Un-  ■ 
raths  aus  den  Nebencanälen  nicht  zu,  wes-  : 
halb  Tarquinius  Superbus  ihn  erwei- 
tern, und  aus  grofsen  Peperinoquaderstei- 
nen,  in  der  Form  von  Schwibbogen  , so  ge- 
räumig hauen  liefs  , dafs  seine  Höhe  iß  und 
»eine  Breite  56  Palmen  beträgt.  Diese  Ca- 
näle sind  so  solid  , gebaut,  dafs  sie  seit 
£300  Jahren,  wenn  man  ihre  Constructlon 
auch  nur  von  der  Vertreibung  TarquinSj 
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Welche  5oß  Jahr  vor  Christo  erfolgte,  rech- 
net, nicht  das  mindeste  gelitten  haben^ 

Dem  Tempel  der  Vesta  schräg  über  sind 
die  Überbleibsel  von  dem  Tempel  der  For- 
tuna virilis,  woraus  jetzt  die  Chiesa  di  S. 
Maria  Egizzlaca  gemacht  ist.  Servius 
Tul  1 ins  erbaute  ihn  den  Göttern  aus  Dank- 
barkeit, dafs  sie  ihn  aus  dem  Sclavenstande 
auf  den  Thron  erhoben.  Es  sind  noch  sie- 
ben ,Colonnen  jonischer  Ordnung,  in  der 
Seitenraauer  übrig,  die  Fagade  aber  ist  neu. 
Von  hier  sieht  man  nach  einfem  Theil  des 
Tons  palatinus,  unter  dem  Namen  ponte 
r o 1 1 o ; es  war  die  erste  Brücke,  die  in  Rom 
von  Stein  gebaut  wurde.  Der  Censor  M. 
Fulvius  fieng  den  Bau  an,  und  Scipiö 
Africanus  und  der  Censor  D.  M u m m i u s 
endigten  sie.  Sie  wurde  dreimal  von  den 
Fluthen  niedergerissen,  und  dreimal  wieder 
aufgebaut;  im  Jahr  1598  rifs  aber  der  Strom 
beinahe  die  ganze  Brücke  weg,  und  seit  der 
Zeit  liefs  man  sie  liegen. 

Beim  V elabro  war  ehemals  das  Forurit 
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boarium , welches  den  Namen  von  dem 
bronzenen  Ochsen  erhielt,  der  dort  aufge- 
stellt vvar.  Er  sollte  das  Andenken  an  den 
Stier  verewigen,  mit  welchem  Romulus 
die  Furche  zur  Stadtmauer  Roms  zog,  in 
deren  Umfang  sich  das  carmentalische  Thor 
befand.  In  dieser  Gegend  steht  auch  der 
kleine  Arcus  des  Septimius  Severus, 
den  ihm  die  Raufleute  zu  Ehren  gesetzt  ha- 
ben, und  der  Janus  quadrifrons,  der 
eine  Halle  auf  vier  Bogen,  mit  eben  so 
viel  Facaden  bildet,  die  den  Kaufleuten  zum 
Schutz  gegen  den  Regen  diente.  Er  ist  mit 
Marmor  überkleidet,  und  hat  zwölf  Nischen, 
wo  wahrscheinlich  Statuen  aufgestellt  wa- 
ren; dergleichen  Hallen  , zu  denen  Eingänge 
von  allen  Seiten  waren  (Compita),  befanden 
sich  auf  allen  Foris,  aber  nur  diese  allein 
hat  sich  erhalten.  ' 

Von  den  meisten  Tempeln,  die  sonst  sehr 
berühmt  waren,  ist  jetzt  auch  nicht  eine 
Spur,  wozu  der  Tempel  der  Minerva  ge- 
hört, welcher  auf  demjenigen  Platze  gestan- 
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den  haben  soll , der  noch  jetzt  von  ihr  den 
Namen  führt. 

In  der  Mitte  dieses  Platzes  steht  ihr  Obe- 
lisk mit  Hieroglyphen  und  iQ  Fufs  hoch^  auf 
einem  Elephanten  von  Marmor  ^ worauf  ihn 
der  Pabst  Alexander  der  Siebente  setzen 
liefs.  Die  Aufschrift  auf  dem  Piedestal  er- 
klärt diese  Zusammensetzung  als  ein  Symbol 
der  Weisheit,  die  sich  nur  zu  einem  starkeri 
Geiste  paart. 


Sechs  und  dreifsigster  Brief. 

R O T7i. 

I3er  Weg,  weichet  vom  Arcus  Constam^ 
tins  linker  Hand  sich  ums  Coliseo  windet, 
führt  zur  Kirche  des  heiligen  Johannes  im 
Lateran,  wie  ich  schon  gestern  erwähnt  habe. 
Auf  diesem  Wege  besähe  ich  zuerst  die 
Ghiesa  di  Stephano  rotondo,  welche  der 
Villa  Casali  gegen  über  Hegt,  Es  ist  der 
Tempel  des  Kaiser  Claudius,  den  ibni 
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seine  Geraablin  Agrippina,  eine  Tocbtef 
seines  Bruders  German  icus  erbaute,  ein 
Beweis,  wie  sehr  sie  ihren  Gatten  liebte. 

Sveton  stellt  diese  Liebe  gehäfsig  dar, 
obgleich  sie  gegenseitig  war. 

Verum  illecebris  Agrippinae  Germanici 
fratris  sui  filiae,  per  ius  osculi  et  blan- 
ditiarum  occasiones  pellectus  in  amo- 
lem , gubornavit  proximo  senatu,  qui 
censeret,  cogendum  se  ad  ducendum 
eam  uxorenij  quasi  Reip.  maxime  in» 
teresset. 

Der  Kaiser  Vespäsian  soll  ihn  wieder 
festaurirt  haben;  er  ist  sphärischer  Form, 
und  wird  von  sechzig  Colonnen , meisten» 
theils  ionischer  Ordnung  getragen,  wovon 
sechs  von  parischem  Marmor,  die  übrigen 
von  Granit  sind  Die  Mablerei  von  T e m» 
pesta  stellt  die  Christenverfolgungen  dar. 

Auf  dem  Platz  von  S Lateran  steht 
ein  Obelisk,  den  der  ägyptische  König  Ra- 
mises  in  Theben  der  Sonne  heiligte.  Nach 
der  Zerstörung  dieser  Stadt  liefs  ihn  Garn* 
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/byses  aus  dem  Schutt  ziehen,  und  später- 
hin Constantin  der  Grofse  auf  dem  Nil 
nach  Alexandrien  bringen.  Sein  Sohn 
Constantius  besorgte  seinen  Transport 
nach  Rom,  und  Jiefs  ihn  im  grofsen  Hyppo» 
drom  aufstellen.  Er  ist  von  rothem  Granit 
mit  Hieroglyphen,  und  wird  über  130  Fufs 
hoch  seyn.  An  seinem  Fufse  befindet  sich 
ein  schöner  Springbrunnen,  von  wo  sich 
die  Kirche  Maria  Maggiore  perspekti- 
visch zeigt. 

Zuerst  besuchte  ich  das  Battisterio  Late® 
ranense,  wo  Constantin  der  Grofse  vom 
Pabst  Sylvester  die  Taufe  kniend  em- 
pfieng;  Constantin  liefs  es  dazu  aus® 
driicklich  erbauen. 

Das  Taufbecken  steht  in  der  Mitte  und 
ist  eine  antike  Urne  von  grünem  Porphyr 
imit  Bronze  geziert.  Eine  Balustrade  mit  der 
Kuppel  umgiebt  es  im  Cirkel  und  wird  von 
Colonnen  in  doppelten  Etagen  getragen. 

Die  untersten  ß Colonnen  sind  von  ro- 
them Porphyr,  und  tragen  ein  prächtiges 
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Corniche,  auf  diesem  ruhen  acht  Säulen  von  i 
weifsem  Marmor,  die  ein  zweites  Corniche  ; 

I 

sammt  der  Kuppel  stutzen.  I 

Die  Kirche  ist  aufserordentlich  grofs;! 
Contantin  hat  sie  gegründet  und  den  Päb-  | 
sten  sammt  dem  Pallaste  geschenkt,  wo  sie: 
anfänglich  wohnten,  und  an  der  Kirche  kost-  > 
bare  Veränderungen  machten. 

Sie  hat  die  Fa^ade  und  einen  angenehmen 
Prospect  auf  die  Porta  S.  Giovanni  und  die  , 
umliegende  Gegend.  Wenn  man  von  dieser 
Seite  nach  Kom  kommt,  kann  rr»an  sie  von 
weiten  sehen.  Ein  prächtiger  Porticus  auf 
24  Colonnen  , eine  Loge  und  eine  Palustrade 
mit  11  Statuen  zieren  diesen  majestätisch  li 
grofsen  Tempel,  Vier  ungeheure  Colonnen 
corinthischer  Ordnung  , tragen  das  Frontis* 
pice,  und  derEogen  der  Loge  wird  von  vier 
Säiilen  von  Granit  gestützt. 

Die  mittelste  Flügelthüre  ist  von  Bronze, 
aufser  welcher  noch  vier  andre  zum  Tem» 
pel  führen.  Das  Innere  ist  ungeheuer;  es 
besteht  aus  fünf  Schiffen , die  von  335  Co* 


. lorrnf^n  getragen  werden , worunter  sich 
welche  von  Granit,  von  Giallo  und  Verde 
antico  befinden.  Der  Anblick,  den  die  Reihe 
Colonnen  bis  zum  weiten  Altar,  beim  Ein- 
tritt in  die  Kirche,  giebt,  ist  prächtig;  aber 
der  Plafond  in  dem  Hauptschiff,  statt  der 
Wölbung,  macht  einen  üblen  Effekt. 

Eine  Menge  interessanter  Gemäblde  ziert 
die  Kirche  und  die  Capellen  , worunter  sich 
der  heilige  Cor  sin  i in  Mosaik  in  seiner 
Capelle  auszeicbnet;  es  ist  eine  Copie  des 
Gemälddes,  welches  ich  Ihnen  im  Pallast 
Barharini  beschrieben  habe.  Hier  steht 
auch  die  prächtige  Urne  von  Porphyr, 
die  man  in  der  Halle  des  Pantheons  fand, 
und  die  von  einigen  für  Adrians,  von 
andern  für  Agr ippas  Äschenurne  gehalten 
wird. 

Links  von  der  Kirche  ist  die  Capella  del 
Salvatore  mit  der  Scala  santa , welche,  wie 
die  Fabel  sagt,  diejenige  ist,  auf  welcher 
Christus  zum  Pallast  des  Pilatus  in 
Jerusalem  gestiegen,  und  sie  mit  seinem 


Blute  besprützt  haben  soll.  Die  Gläubigen 
rutschten  sie  mir  auf  den  Knien  hinan,  und 
haben  die  weifsen  Mannoi stufen  so  ausge- 
liöhlt,  dafs  man  sie  mit  einer  Tablatur  ver-* 
decken  mufste. 

Auf  der  Seite  der  Capelle  hat  der  geist- 
liche Stolz  seine  versciiwundene  Macht , in 
einer  mit  Mosalkgeuiählden  decorirten  TrU 
hone  der  Welt  vor  Augen  gelegt  Jeder 
Fremde,  der  zur  Porta  S.  Giovanni  hinein 
homnit,  bekommt  sie  zuerst  zu  sehen.  Der 
Pabst  Leo  Itl,  krönte  im  Jahr  Qoo  den  Kai- 
ser Carl  den  Grofsea,  und  übertrug  ihra 
der  Förmlichkeit  we^en  das  occidentalisch®^ 
Beich,  so  wie  sich  jetzt  Napoleon  am  2teu 
December  vom  Pius  VII.  zu  Paria, 

die  Krone  aufsetzen  liefs. 

Dort  ist  Carl  kniend  ahgeblldet,  und  des 
Pabst  sitzt.  Die  Taufe  Consta  ntins  ist 
in  gleicher  Art  vorgestellt,  der  Kaiser  beugt 
das  Knie,  und  Sylvester  stempelt  ihn  zum 
Christen.  Leo  hat  das  Andenken  dieser 
geistlichen  Thaten  inMösaik  verewigen,  und 
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sein  Tricllnium  im  Lateran  damit  anszieren 
lassen.  Benedict  XIV.  liefs  es  aber  ans- 
^ serhaib  der  Capelle  anbringen  , um  es  jedem 
fühlbar  zu  machen,  wie  ohnmächtig  die 
römischen  BischÖffe  jetzt  geworden  sind. 

Neben  der  Porta  S.  Giovanni  ist  die  alte 
Porta  asinaria  in  der  Mauer  zugemauert, 
* durch  welche  man  sonst  die  Küchenkräuter 
auf  Lastthleren  und  Eseln  (Asini)  nach  dem 
Mons  Celius  hineinschafte. 

Drei  IV'Ieilen  vor  diesem  Thor  liegen  die 
Bagni  dell’  aqua  santa , ehemals  im  Lacus 
salutaris  seu  sanctus,  weil  das  Wasser  mi- 
neralisch und  heilsam  ist. 

Links  vom  Thor  sind  die  Überreste  vom 
Ampbitheatrum  castrense  in  einemWeinberge 
zu  sehen;  es  diente  zum  Ubungskampfplatz 
der  Soldaten  und  zu  kriegerischen  Spielen  ; 
einige  halten  es  für  das  Amphitheater  des 
Statilius  Taurus.  Wenn  man  zur  Porta 
S.  Giovanni  hinaus,  und  dann  neben  der 
Mauer  nach  der  Porta  maggiore  zugeht, 
Jtann  man  die  Colonnen  des  Amphitheaters 
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sehen,  welche  in  der  Mauer  zur  Hälfte  ein* 
gemauert  sind.  ^ 

h.he  man  zur  Porta  Maggiore  kommt, 
sieht  man  den  Claudischen  A q u a e d u c t,  auf 
lauter  Schveibbogen  in  ungeheurer  Höhe.  Er 
leitete  das  Wasser  aus  einer  Entfernung  von 
2F}  Meilen,  wozu  Caligula  den  Anfang 
machte,  und  der  Aquaeduct  lief  zum 
Thmi  auf  der  Stadtmauer  hemm,  bis  er  sich 
mit  der  Neroschen  Wasserleitung  vereinigte, 
die  das  Wasser  nach  seiner  Domus  aurea 
führte;  sie  prangte  von  Gold,  Silber,  Edel- 
steinen, kostbarem  Marmor  und  allen  Reich- 
thümern  der  Welt,  und  jetzt  liegt  sie  in 
dluinen  begraben. 

Die  Porta  Pvlaggiore  ist  die  alte  i/orta 
I^aevia,  von  welcher  die  via  Eabicana  und 
Praenestina  ausgiengen;  es  befinden  sich 
zv/ei  Aufschriften  darauf.  Die  eine  sagt, 
dafs  Claudius  in  zwei  besondern , über 
einander  gezogenen  Canälen  , das  Wasser 
theils  aus  den  Quellen  Ceruleus  und 
Gurtius,  theils  aus  der  Quelle  des 
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Aniene  von  Subiacum,  gegen  25  Mei- 
len von  Rom,  geleitet ; die  zweite  aber, 
dafs  Vespasian  und  Titus  den  verfal- 
lenen Aquaeduct  verbessert.  Durch 
dieses  Thor  boramt  man  beim  Arcus  Gallieni 
vorbei,  zur  Chiesa  di  S.  Maria  Maggiore. 
Der  Triumphbogen  ist  von  Quadersteinen 
aus  Travertin  errichtet,  der  bei  Tivoli  ge- 
brochen wird,  und  deshalb  Lapis  Tiburtinus 
anfängücb  hiefs.  Er  ist  sehr  hart,  gelblich, 
auch  grauweifs  und  mit  Muscheln  verkalkt. 
Die  Pilaster  am  Arcus  sind  corinthischer  Ord- 
nung , und  er  wurde  dem  Kaiser  Gallien  us 
und  seiner  Gemahlin  Salon  iiia  im  Jahr 
260  nach  Christi  Geburt  vom  Aurelius 
Victor  dedicirt.  An  der  Kette,  welclie 
oben  befestigt  ist,  hiengen  sonst  die  Schlüs- 
sel von  dem  besiegten  Tuscu^ um,  welches 
unter  dem  Pahst  Celestin  IIT,  in  der  Art 
zerstört  wurde,  dafs  sich  die  Einw'ohn^r 
Hütten  von  Laubästen  (Frasche)  bauen 
mufsten,  wovon  der  Name  Frascati  hei> 
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Dip  Clijesa  di  ivTarla  Maggiore  li<"gt  auf  dem 
F «quilinischeii  Berge,  und  ist  auf  den  Rui- 
nen der  J u n o 1j  u c i n a , auf  Befehl  des  Bi- 
schüffö  Liberins  ur^d  eines  Johannes  P a- 
t triciu«  erbaut.  Diese  guten  Männer  hatten 
zu  gleicher  Zeit  eine  Vision,  in  welcher  ihnen 
der  Platz  dieser  Kirche  angewiesen  wurde, 
iiiul  — o Wunder  — den  Tag  darauf  war 
dieser  Platz,  gerade  in  dem  ümrifs  der  jetzi- 
gen Kirche,  mit  einem  wundervollen  Schnee 
bedeckt  — und  noch  obenein  am  fünften 
August;  w^eshalb  auch  die  Kirche  Chiesa  di 
S.  Maria  ad  lüves  und  Liberiana  genannt 
wird.  Der  Porticus  der  Fa^ade  ist  mit  joni- 
schen und  corinthischen  Colonnen  gestützt, 
und  oben  eine  Loge  zur  ^pähstlichen  Bene- 
diction angebracht,  wo  man  antikes  Mosaik 
wahrnimmt.  Inwendig  ruht  das  Haupt- 
schilp  auf  40  Colonnen  jonischer  Ordnung, 
wovon  vier  von  Granit  und  die  übrigen  von 
weiLem  Marmor  sind.  Unterm  Hauptaltar 
wird  das  Heu  worauf  Christus  gelegen, 
und  seine  Windeln  in  originali  aiifbewahrt* 
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Oelit  man  neben  diesem , nach  hinten  hin- 
aus, so  hat  man  die  schönste  Ansicht  auf 
' die  Weingärten  , und  durch  die  gerade 
Strafse»  neben  den  Quatro  Fontane,  erblickt 
man  den  Obelisk  an  der  Chiesa.  di  S.  Trinita. 

Vorne  auf  dem  Platz  steht  der  schöne 
Obelisk  von  rothem  Granit  mit  Hierogly- 
phen, den  die  ägyptischen  Könige  Ephres 
und  Smarres  nebst  demjenigen,  der  auf 
den  Monte  Cavallo  steht,  errichten  lies-^ 
sen , und  welche  Claudius  nach  Rom  zu 
bringen,  und  sie  zu  beiden  Seiten  des  Mau- 
solei des  August  aufzustellen  befahl.  Von 
hier  erblickt  man  in  der  Villa  Gualtieri 
die  Überreste  der  Bäder  des  Titus,  die  aus 
lauter  Ruinen  besteben. 

Ich  nahm  meinen  Weg  über  die  Piazza 
di  quatro  Fontane,  gieng  links  den  Pallast 
des  heiligen  Vaters  vorbei,  und  indem  ich 
rechter  Hand  den  quirinalischen  Berg  hinab- 
stieg,  gelangteich  zu  der  dritten,  grolsen, 
Fontaine  Fvoms,  welche  die  Acqua  Trevt 
oder  Vergine  genannt  wird. 
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Marcus  Agrippa  llefs  dieses  Wasser 
zu  seinen  Bädern  in  der  Gegend]  des  Pan- 
theons leiten,  und  es  erhielt  die  Benennung 
von  einem  Mädchen  (Virgo),  das  seine  Quelle 
den  durstigen  römischen  Soldaten  zeigte. 
Sie  liegt  Q Meilen  von  Rom,  zwischen  den 
Strafsen  nach  Tivoli  und  Palästrina, 
gegen  Salone  zu,  aber  der  Aquaeduct 
macht  einen  Umweg  von  14  Meilen,  indem 
er  durch  die  Villa  B o r g h e s e- geht , ihre 
Fontainen  in  Bewegung  setzt,  dann  sich 
beim  Muro  torto  hinab  windet,  an  der 
Kirche  Trinita  de  Monti  sich  in  zwei  Arme 
theilt,  und  rechts  durch  die  Strafse  Con- 
dotti,  welche  davon  den  Namen  erhalten 
hat,  links  dagegen  zur  Fontaine  Trevi  geht. 

Diese  Wasserleitung  geht  meistentheils 
unter  der  Erde  fort,  und  wurde  vom  Clau- 
dius und  Trajan  ausgebessert.  Anfäng- 
lich hatte  die  Fontaine  drei  Mündungen,  ita- 
lienisch tre  vie  oder  bocche,  wovon  sie  Trevi 
benannt  wurde;  der  Pabst  Clemens  XII. 
liefs  sie  aber  so  einrichten,  wie  sie  jetzt  ist. 
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/ Die  Fontaine  prnsentirt  die  Fa^ade  eines 
Triumphbogens,  der  statt  der  Arcus,  Ni- 
I sehen  hat,  und  in  drei  Theile  zerfällt.  In 
der  mittelsten  Nische,  welche  von  vier  co- 
, rinthischen  Säulen  getragen  wird,  steht  die 
colossalische  Statue  des  Oceans,  in  einem 
Muschelwagen,  den  zwei  Meerpferde  ziehen, 
die  von  Tritonen  - geleitet  werden.  In  der 
Nische  rechts  ist  die  Statue  der  Salus  und 
links  die  Foecunditas  aufgestellt.  Im 
I Fries  sieht  man  Basreliefs,  wovon  eins  den 
I Marcu^s  Agrippa,  und  das  zweite  das 
Mädchen  darstellt,  wie  sie  den  Soldaten  die 
Quelle  entdeckt. 

J Uber  den  Corniche  stehen  vier  Statuen, 

I welche  so  ziemlich  die  vier  Jahreszeiten  per- 
eonihciien.  Das  Ganze  ruht  auf  zackigen 
Felsen,  zwischen  welchen  das  Wasser  mit 
einer  solchen  Fülle  und  mit  einem  solchen 
Getöse,  in  das  vom  eisernen  Gitter  einge- 
schlossene , Teich  ähnliche  Bassin  hervor- 
sprudelt, daCs  man  in  der  Nähe  kein  Wort 

u- 

hören  kann. 
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'Von  hier  führte  nüch  mein  Weg  nach 
dem  Pallast  Doria  Pamfili,  welcher  weit- 
läuftig  und  prächtig  gebaut  ist;  er  hat  drei 
Fagaden,  eine’ nach  dem  Collegio  romanOj 
die  zweite  nach  dem  Corso,  der  die  alte  Via 
Flaiiünia  ist,  und  die  dritte  nach  der  Piazza 
di  Venezia. 

Dafs  seine  innere  Einrichtung  und  sein 
Ameublement  schlecht  und  ziemlich  unsau» 
her  ist,  habe  ich  Ihnen  schon  früher  gesagt, 
aber  die  Gemähidesammlung  ist  vortrefllch. 
Sie  sind  in  einer  Menge  von  Zimmern  auf- 
gehängt, wovon  ich  die  merkwürdigsten  be* 
rühren  wüll. 

Die  Caiita  romana  fiel  mir  am  ersten  ins 
Auge;  der  Gegenstand  ist  sehr  interessant* 
Ein  junges  Weib  reicht  ihrem  Vater  die 
Brust,  der  als  Greis  zum  Hungertode  verur* 
f heilt  war,  und  rettet  ihm  das  Leben. 

Die  Geschichte  ist  wahr,  sie  trug  sich 
in  dem  Carcer  des  Decemvir  Appius 
Claudius  zu,  wo  jetzt  die  Chiesa  di  S. 
Isicola  in  Carcere  steht;  der  Senat  und  das 
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Volk  wurde  von  der  kindllcllen  Lieke  so  ge- 
rührt)  dafs  es  dem  Greise  das  Leben  schenkte. 
Die  Consuln  G.  Quintius  und  M.  Atti» 
lius  liefsen  zum  Andenken  dieser  schönen 
That  dort  einen  Tempel  der  Pietas  filialis 
bauen und  vor  ihm  die  Columna  lactaria 
(von  Lactere  nähren)  errichten. 

Die  Abnahme  Christi  vom  Kreutz  hat 
Hannibal  Garacci  meisterhaft  gezeich*» 
net;  der  Ausdruck  des  Schrnerzens  im  Ge- 
sicht Mariens  und  das  zarte  Erbarmen  in 
den  Zügen  der  beiden  Engel,  ist  höchst  na- 
türlich ausgedrückt;  Christus  scheint  zu 
schlafen  — so  schön  Wufste  der  Künstler  den 
Zustand  des  Todes  zu  fassen, 

Semiramis)  Gattin  des  assyrischen 
Königs  Ninus,  durch  die  babylonischen 
Gärten  berühmt,  und  die  von  ihrem  eignen 
Sohn  erschlagen  seyn  soll,  weil  sie  ihn  ver- 
führen wollen , ist  hier  von  Paul  Vefo-^ 
nese  sehr  reizend  gemahlt.  Sie  sitzt  ^ ihr 
schwarzes  Haar  bringt  ein  weibliches  Wesen^ 
das  Keine  untergeordnete  Rolle  in  diesem 

Cc 
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Gemählde  spielt,  in  Ordnung,  sie  hebt  eben  , 
den  Kamm  in  die  Höhe,  Zu  den  Füfsep. 
ihrer  Gebieterin  liegt  ein  Papyrusblatt,  es 
ist  eine  Trauerpost,  der  Bote  der  sie  ge- 
bracht, steht  noch  da;  Semiramis,  hebt  ] 
die  Lilienhände  gen  Himmel,  ihr  schönes 
Gesicht  ist  Ausdruck  des  tiefsten  Schmer*  g 
zens.  Das  Colorit  ist  so  wahr,  dafs  man 
die  Farbe  darüber  vergifst. 

Icarus  und  Dadalus  von  Albani  , 
ist  bezaubernd  ; Vater  und  Sohn  wollten  aus 
Candia  entfliehen,  die  künstlichen  Flügel  j], 
wurden  dazu  ein  Mittel,  aber  Icarus  na-  j| 
herte  sich  zu  sehr  der  Sonne,  die  mit  Wachs 
gelötheten  Flügel  schmolzen,  und  der  Arme  ^ 
stürzte  ins  Meer,  wo  er  seinen  Tod  fand,  jg 
Hier  hat  Dadalus  schon  Flügel,  Icarus  jj 
nur  einen,  denn  den  andern  macht  er  erst, 
Der  Greis  reicht  ihm  die  Federn  dazu,  sie  ^ 
sind  so  zart,  dafs  man  nicht  athmen  mag, 
um  sie  durch  leisen  Hauch  nicht  wegzuwe- 
hen. Aber  nichts  schöners  als  der  liebliche 
Jüngling,  der  in  dem  reizendsten  Ebenmafse  I 

i 

j 

i 
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des  Körpers  lebt;  man  siebt,  dafs  der  Künstler 
die  Rosenzeit  der  männlichen  Schönheit  tief 
studirt,  und  ihre  Verhältnisse  begriffen  hat. 

Die  streitenden  Amorn  von  Guido 
Keni^baben  sich  recht  ordentlich  gefafst; 
der  mittelste  schreit  fürchterlich  , denn  sein 
Gegner  hat  ihn  den  Kopf  gewaltsam  zurück- 
gebogen. 

Der  vom  gewaltigen  Argant  verwun- 
dete Tancrecl  liegt  ohnmächtig  zu  Boden, 
seine  Brust  blutet,  und  in  diesem  Zustande 
findet  ihn  Erminia,  deren  Herz  für  diesen 
Jüngling  so  zärtlich  schlägt.  Sie  springt 
vom  Pferde  hinab , und  begiefst  mit  Thränen 
der  Verzweifelung  seinen  Busen,  der  noch 
leise  — aber  nur  für  Chlorinden  athmet. 
Diese  Scene  die  Tasso  so  rührend  be- 
singt, hat  Guercino  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnet. 

E in  lui  verso  d’ inessicabil  vena 

Lagrime  e voce  di  sospiri  mista! 

In  che  misero  punto  or  qui  mi  mena 

Fortuna?  o che  veduta  amara  e tristai 

Cc  a. 
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Dopo  gran  tempo  Ti  ritrovo  a pena 
Tancredi,  e Ti  riveggio  e non  son  vista! 
Vista  non  son  da  Te,  ben  che  presente, 

E trovando  Ti  perdo  eteinamente. 

Misera  non  credea  cli’agli  occlii  miei 
Potesse  in  alcun  tempo  esser  nojoso; 

Or  cieca  farmi  volontier  torrei  — 

Per  non  vederti  — e riguardar  non  eso. 
Ohima  degli  occlii  gia  si  dolci  e rei 
Ov’  e la  iiamma,  oy’  e il  bei  lume  ascoso, 
Delle  fiorite  guancie  il  bei  vermiglio, 

Ov’  e fuggito , ov’  e il  seren  del  ciglio  ? 

Ein  kleines  Gemählde  von  Canaletto 
stellt  die  Ansicht  auf  dem  Marcusplatz  in  V e- 
nedig sehr  reitzend  dar.  Man  sieht  hinten 
den  grofsen  Glockenthurm  von  Marcusplatz 
und  ein  Gedränge  von  Menschen  in  täu- 
schender Perspektive.  Aber  nichts  ist  schö- 
ner als  das  Wasser;  es  ist  eben,  die  Gon- 
deln spiegeln  sich  in  seinen  Fluthen  wieder. 
Eine  ist  mit  drei  Mönchen  beladen,  die  sa 
natürlich  da  sitzen , als  wären  sie  am  Leben, 
Der  vorderste  rudert  stark , er  hat  sich  mit 
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<?em  ganzen  Körper  auf  die  Stange  gelegt} 
die  Barke  geht  scharf  durch  die  Fluthen  des 
Meeres,  man  sieht  die  Welle  sich  schau- 
mend am  Vordertheil  kräuseln, 

Tm  vierten  Zimmer  ist  der  Ponte  vec- 
chio  in  Verona,  vortreflich,  aber  nicht 
treu,  vonBassano  gezeichnet.  Man  sieht 
die  Adige  fliefsen,  ihre  Wellen  stofsen  sich 
an  den  Pfeilern  der  Brücke,  deren  Arcus  in 
der  spiegelnden  Oberfläche  zittert. 

Die  Umgehungen  und  ein  Theil  der  Stadt 
ist  im  täuschenden  Prospect,  und  das  Ge- 
büsch, das  sich  links  am  Ufer  des  Flufses  zu- 
sammendrängt, möchte  man  greifen,  so  na« 
türlich  ist  es  gezeichnet. 

Der  Satyr,  der  dem  Jüngling  im  Flö- 
tenhlasen  Unterricht  giebt,  hat  ein  ausdruck- 
volles , geiles  Gesicht;  der  schöne  Jüngling 
scheint  ihm  zu  gefallen,  aber  der  Arm  des 
Knaben  ist  zu  stark  gerathen. 

Die  keusche  Susan  na  von  Hannibal 
Caracci  ist  nicht  so  interessant  als  die 
beiden  Alten,  die  ihrer  Keuschheit  gewalt- 
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iamen  Eintrag  machen  wollen.  Mit  welcher 
Schnelligkeit  setzt  der  eine  über  die  Ealu- 
strade , um  zu  der  nackten  Schönheit  zu 
kommen,  das  verliebte  Feuer  blitzt  aus  sei- 
nen Augen. 

Titians  lebendiger  Pinsel  hat  sich  im 
Opfer  Abrahams  zum  sprechen  geofFen- 
hahret.  DerKöjper  des  Knaben  ist  meister- 
haft geformt,  aber  sein  Gesicht  zieht  vor- 
züglich an.  Die  Furcht  vor  dem  morden- 
den Messer  des  Vaters,  das  der  schützende 
Engel  der  Unschuld  zurückhält,  konnte 
nicht  fühlbarer  ausgedrückt  werden  ; das 
Kind  hat  den  Mund  geöffnet,  es  ist  vor 
Schrecken  ganz  ausser  sich.  Weiche  Toll- 
heit eines  Vaters!  heute  würde  man  ihn  ins 
Narrenluvus  sperren, 

Simson,  von  Guercino,  hält  den 
Eselskinnbacken  wie  eine  Petarde  in  der 
Hand,  womit  er  das  Heer  der  Philister 
schlug,*  kraftvoller  kann  der  männliche  Kör- 
per nicht  angedeutet  weiden,  ohne  empö- 
rende Anstrengung  in  seine  Muskel  zu  legen. 
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Vorzüglich  ist  das  Gesicht  voll  Gegenwart 
des  Geistes,  und  seine  Augen  blichen  wie 
lebendig  um  sich  her. 

Die  Magdalena  von  Caravaggio 
hat  die  Perlen,  das  Geschmeide  und  den  glä*> 
sernen  Krug  mit  Balsam  zur  Seite  gesetzt, 
denn  sie  will  sich  bekehren.  Aber  die  Reue 
scheint  sie  noch  nicht  tief  gefafst  zu  haben, 
denn  sie  ist  noch  reitzend , wiewohl  ein- 
fach geschmückt.  Das  liebliche  Gesicht 
senkt  sich  zur  Erde,  aber  die  schöne  Hand 
will  nach  den  weltlichen  Dingen  greifen. 
Im  Krug  sieht  man  den  Balsam  durchs  leuch- 
tende Crystall  schimmern. 

Eine  Copie  von  der  aldobraridinischen 
Hochzeit  hängt  gleich  hinter  dem  Gemählde 
der  Magdalena.  Das  Original  ist  auf  nas- 
sem Kalk  gemahlt,  wurde  in  den  Bädern' 
Titus  gefunden,  und  hat  den  Namen  von 
dem  Pallast,  in  welchem  es  sich  bei  der 
Villa  Albani  befindet.  Die  Braut  sitzt  auf 
.dem  Bette,  und  eine  Matrone  scheint  ihr 
Muth  einzusprechen ; der  Bräutigam  erwar*' 
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tet  unten  am  Bette  das  Ende  des  Gesprächs^ 

Bei  der  Braut  lehnt  sich  eine  andere  weih-* 
liehe  Figur  an  den  Altar,  urd  opfert  Weih- 
rauch; zur  Rechten  spielt  die  dritte  auf  det 
X»yra , und  d ,ese  ist  die  schönste. 

i\uf  der  Piazza  Colonna,  zu  welcher 
man  durch  eine  Nebengasse,  links  vom  Pal- 
Jaste  Pa  mf  ili,  kommt,'  steht  der  Pallast  Cjo- 
lonna,  in  welchem  eine  arrsehnlkhe  GaR 
lerie  enthalten  ist. 

Das  schönste  Gemählde  ist  unstreitige 
gleich  im  ersten  Zimmer,  I>eda  mit  ihre» 
Gespielinnen  im  Bade,  von  Correggio.  Le- 
das  jungfräulicher  Körper  ist  so  schön  in 
diesem  Gemählde,  als  die  Venus  Medicis.  ! 
in  Marmor ; sie  steht  im  Wasser,  ein  Schwan,, 
Gott  Zevs,  rudert  auf  sie  zu,  und  ist  mit 
ausgebreiteten  Fitngen  so  gezeichnet,  dafs- 
das  Ende  seines  h Jütiels  ihren  Schoofs  be- 
deckt.  Sie  hat  die  zarten  Händchen  in  dio 
Höhe  gehoben , als  wollte  sie  den  muthwil- 
ligen  Scbw’an  verscheuchen;  das  schöne  Ge- 
sicht zeigt  eine  hleine  Überraschung,  aber 
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dabei  ein  bezauberndes  Lächeln.  Ihre  Ge- 
spielln  läfst  sich  von  einer  zweiteri  das  Ge- 
wand Überwerfen,  man  sieht  aber  noch 
interefsante  Theile  des  blendend  weifsen 
Körpers. 

Guido  Reni  hat  den  heiligen  J o h a n- 
hes  mit  seinem  sanften  Pinsel  gernahlt;  das 
sanfte,  zum  Himmel  gewendete  Gesicht  des 
Jünglings  ist  voll  Hoheit  und  Andacht. 

In  dem  prächtigen  Saal  sind  Statuen  und 
Gemählde  durch  einander,  unter  denen  sich 
ein  Bacchus  und  die  Pudicitia  von  pa- 
rischem  Marmor  auszeichnen. 

Das  Abendmahl  ChrLsti  beim  Pharisäer 
hat  Giacomo  Bassano  gemahlt;  beinahe 
alle  Figuren  sind  voll  Leben.  Magdalena 
trocknet,  wie  im  Gemählde  des  Soupleyras, 
die  FüCse  Christi  mit  ihrem  Haar,  und  er 
nimmt  davon  keine  Notiz.  Der  Knabe,  wel- 
cher die  Scbüfsel  auf  den  Tisch  giebt , ist 
mit  hoher  Wahrheit  gezeichnet,  und  die 
Katze,  die  am  Teller  knurrend  sitzt,  kann 
nicht  natürlicher  seyn. 


All  am  und  Eva  werden  aus  dem  irdi-  I 
scliea  Paradiese  gejagt,  und  sind  im  hohen  j 
Grade  niedergeschlagen ; der  tiefe  Schmerz 
im  Gesicht  und  Stellung  contrastirt  wunder- 
bar mit  den  schönen  Formen  ihres  Körpers. 
Ihre  Tritte  scheinen  am  Boden  zu  kleben, 
so  zögernd  ist  ihr  Gang;  aber  der  Engel  mit 
dem  flammenden  Schwerdt  ist  ohne  Mitleid. 
Der  berühmte  Domenichino  hat  dieses 
Meisterstück  gernahlt. 

Der  heilige  Sebastian  von  Guido 
B e n i erscheint  in  seiner  Vollendung  höchst 
interessant  Das  Leiden  hat  seine  sanfte  Züge 
nicht  entstellt,  aber  es  ist  wie  ein  Wieder- 
schein in  seiner  Miene  sichtbar;  das  w’eib- 
liche  Wesen  , das  den  Pfeil  aus  seinem  Beine 
zieht,  vergeht  in  der  Tiefe  des  Gefühls,  und 
theilt  ein  ängstliches  Erbarmen  mit. 

Noch  zahlreicher  ist  die  Gemähldegallerle 
im  Pallast  Borghese,  welcher  am  Porto 
di  Bipetta  hegt,  wo  alle  Tiberkähne , die 
mit  Öhl,  Wein,  Getreide,  Kohlen  und  Obst  | 
ankommen  , anlegen. 
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Vorzüglich  ist  dort  die  Jagd  der  Dii  na 
von  Domenichino  merkwürdig.  Die 
schöne  Göttin  steht  beinahe  in  der  Mitte  auf 
einer  Erhöhung,  mit  hoher  Miene  und  ma- 
jestätischer Figur.  Sie  ist  auf  griechische 
Weise  geschürzt,  und  zeigt  den  schönsten 
Fufs;  ein  halber  Mond  krönt  ihr  Diadem, 
Den  Bogen  und  den  Köcher  mit  den 
Pfeilen  hat  sie  empor  gehoben , als  wenn  sie 
den,  in  ganzen  Schaaren  sie  umgebenden 
Nymphen  — Befehle  ertheilte.  Unten  im 
Gemählde  sitzt  rechts  eine  nackte  Nymphe, 
die  so  eben  aus  dem  Wasser  gestiegen  ist. 
Sie  hält  den  linken  Fufs  in  die  Höhe,  und 
scheint  ihn  zu  trocknen;  woliustathmerider 
konnten  die  runden,  schwellenden  Formpn, 
dieses  reitzenden  Geschöpfes  nicht  seyn. 
Links  sind  zwei  andere  Nymphen  noch  im 
Bade  . — aber  ihr  ganzer  Körper  ist  zv  Ziehen. 
Oben  sind  sie  von  der  Sonne  erleuchtrt, 
unten  vom  Laub  der  Bäume  beschattet;  das 
macht  einen  wundervollen  EiFekt,  und  das 
• Auge  sucht  lüstern  alle  einzelnen  Schön- 
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beiten  auf.  Etwas  weiter  hat  eine  andre 
Nymphe  das  Knie  gebeugt;  in  der  Attitüde 
den  Pfeil  absuschiefsen , hält  sic  in  der  Lin- 
ken den  Bogen  bereit , aber  den  Pfeil  zieht 
gie  mit  der  Rechten  aus  dem  Köcher,  der 
über  der  Schulter  hervorragt,  heraus.  Die 
natürliche  ungekünstelte  Stellung  dieses  Mäd- 
chens ist  unnachahmlich.  Ihre  Gefährtin 
hat  den  Pfeil  schon  abgeschossen,  und  sieht 
mit  unverwandtem  Auge  seinem  Fluge  nach. 
Eine  sechste  hält  einen  Jagdhund  mit  Ge-  ^ 
Walt  am  Halsbande,  der  in  grofsen  Sätzen  | 
fortspringen  will ; die  Anstrengung  ist  recht  : 
sichtbar,  mit  welcher  das  arme  Kind  das 
grofse  Thier  bändigen  mufs.  Neben  ihr  leckt 
ein  durstiges  Windspiel  das  Wasser  aus  der 
klaren  Quelle,  die  im  blumigen  Ufer  rieselt. 

In  der  Ferne  tanzen  zwei  Nymphen  um  ein 
erlegtes  Reh,  und  zur  Seite  ragen  zwei  Män- 
nerköpfe  aus  dem  Gebüsch  hervor , die  neu- 
gierig die  badenden  Schönen  betrachten.  j 
Andreas  del  Sarto  hat  Maria  mit 
dem  Kinde  gemahlt;  der  kleine  Johannes 
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stellt  neben  ihr,  und  im  Hintergründe  Jo- 
seph. Die  Kinder  sind  sehr  schön;  ein 
süfses  Lächeln  ruht  auf  ihren  Lippen , und 
das  Auge  blicht  bezaubernd  herab. 

La  hf  ran  CO  hat  die  Fabel  Ariosts  vom 
Arco  und  Lucina  dargestellt.  Der  Riese 
läfst  seine  Schaafe  aus  der  Höhle,  ein  Theil 
davon  steht  schon  draufsen  j zwischen  seinen 
Füfsen  kommt  ein  weibliches  Wesen  auf  al- 
len vieren  hervor  gekrochen,  das  sich  mit 
einer  Schaafshaut  bekleidet  hat,  um  ihn  zu 
täuschen  Welche  fürchterliche  Angst,  w^el- 
ches  Zagen  mahlt  sich  in  den  Zügen  des 
Mädchens  , als  der  blinde  Riese  sie  mit  un- 
geheurer Tatze  berührt.  Sie  schreit  vor 
Angst  auf,  und  das  macht  ihr  Unglück;  zit- 
ternd steht  von  Ferne  ihr  geliebter  Noran- 
dino  und  will  mit  ihr  sterben, 

Sol  Norandin  non  vuol  seguir  nostr’  oritia# 
i.’amor  della  sna  Donna  si  l^ingombra 
Cli’alla  grotta  tornar  vuol  fra  la  torina, 

Ne  partirsene  mai  sin’  alla  morte 
Se  non  racquista  la  fedel  consorte. 


Venus  bei  der  Toilette , ein  rundes  Ge*  ^ 
mählde  von  Francesco  Alba  ni.  Sie  sitzt 
bis  an  die  Hüften  entbiöfst  im  höchsten  t 
Keitz  auf  einer  Biga.  Ein  Amor  hält  ihr 
den  Spiegel  vor,  und  eine  Nymphe  ringelt 
das  schöne*  Haar  in  Locken,  Die  zweite 
Nymphe  ordnet  die  orientalischen  Perlen  in 
der  Hand,  auf  die  man  nicht  achtet,  um 
das  liebliche  Mädchen  zu  bewundern.  Eine  ; ^ 
Menge  Amorn  spielen  vor  Cytheren  , ei-  | ^ 
nige  schwimmen  im  Wasser,  andre  klettern  ii  ^ 
auf  den  Baum,  wo  sie  Obst  herabschaukeln.  ; V 
Die  Musik  ist  von  Domenichino  als 
ein  weibliches  Wesen,  mit  Zügen,  die  hohes 
Gefühl  atissprecben,  gezeichnet;  sie  hält  , 1 
eine  Rolle  Musikalien  in  der  Hand  — eine  j g 
spanische  Guitarre  ist  vor  ihr  angelehnt.  I z 
Eine  Madonna  von  Scipio  Gaetano  ; ü 
ist  durch  den  zärtlichen  Mutterblick  anzie-  ; ^ 
hend,  aber  die  beiden  Kinder  Jesus  und  I 
Johannes  sind  sehr  liebenswürdig.  j ^ 

Ein  figlio  prodigo  von  Valentin!; 
L’amor  sacro  e profano  von  Titian,  di« 
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drei  Grazien  von  Titian,  und  Venus  und 
Amor,  der  den  Bogen  schnitzt,  gehören 
noch  unter  die  Meisterstücke  dieser  Gallerie. 


Sieben  und  dreifsigster  Brief. 

Rom. 

M einen  letzten  Brief  von  Rom  will  ich 
mit  Tivoli  und  Frascati  beschliefsen, 
die  immer  wegen  der  schönen  Natur  merk- 
würdig bleiben  werden, 

Tivoli,  das  alte  Tibur,  liegt  iß  Mei- 
len von  Rom;  der  W'^eg  geht  zur  Porta  S. 
Lorenzo,  zwischen  der  Porta  pia,  und  mag- 
giore  hinaus.  Auf  dem  Wege  kommt  man 
zuerst  an  die  Brücke  Mammolo,  welche 
ihren  Namen  von  Mammea,\der  Mutter 
des  Kaisers  Alexander  Severus  erhal- 
ten hat,  und  die  über  den  A n i o , jetzt 
Aniene  auch  Teverone  genannt,  führt, 
der  in  Neapel  entspringt,  und  sich  in  die 
Tiber  ergiefst.  Dieser  Flufs  hat  die  son- 
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derbare  Eigenschaft)  dafs  er  alle  Körper  mit 
einer  weifsen  Kruste  überzieht;  die  Krusten 
von  Stengeln  sehen  gerade  wie  Confectröh- 
ren  aus,  weshalb  sie  auch  Confetti  di  Tivoli 
genannt  werden.  Dies  ist  eine  bekannte 
Operation  der  Natur,  und  die  Erde,  die  sie 
dazu  anwendet,  wird  Topferde  genannt,  die 
damit  überzogenen  Sachen  aber  Incrustata, 
Acht  Meilen  weiter  kommt  man  über 
den  Ponte  di  Solfatara,  in  dessen  Nähe  sich 
die  Solfatara,  ein  Teich  mit  schmutzig  geh 
ben  Wasser,  das  nach  Schwefel  stinkt,  he* 
hndst.  Auf  seiner  Oberfläche  schwimmen 
kleine  Inseln,  die  aus  Wurzeln  und  aus  bh 
tumineusen  und  schwefelichten  Theilen  ge- 
bildet zu  seyn  scheinen.  Die  alten  Römer 
schrieben  diesem  Teich  grofse  Kräfte  zu,  und 
hatten  einen  in  seiner  Nahe  gelegenen  Wald 
dem  Faun  geweiht,  wo  man  das  Orakel 
um  Rath  fragte*  Dieses  Orakel  consuliite 
ILatinus,  ehe  er  seine  Tochter  Lavinia 
dem  Aeneas  gab.  Weiter  hinauf  kommt 
man  zum  Ponte  Eucano,  wo  man  aber* 
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ßials  über  üen  Aniene  fährt;  zwei  Meilen 
davon  sind  die  Überreste  der  Villa  Adriani 

sehen. 

Sie  soll  sieben  Meilen  im  Umfange  gehabt 
haben,  wie  dieses  noch  aus  den  weitläufti*» 
gen  Ruinen  w’ahrgenomnien  werden  kann» 
Adrian  wollte  alles  Grofse  und  Schöne 
(dort  versammeln , deshalb  war  im  Bezirk 
dieser  Ville  sein  Pallast , drei  Theater,  wo^ 
von  noch  einzelne  Theile  zu  sehen  sind,  ein 
Hyppodrom,  ein  Poecile  zu  WalFeniibungen, 
ein  Bassin  zur  Naumachie,  wozu  der  Anio 
das  Wasser  gab  , ein  besondres  Gebäude  zur 
Bibliothek,  wo  man  noch  einige  Zimmer 
sehen  kann,  ein  Tempel  der  Diana  und 
Venus,  ein  Tempel  des  Apolls,  wo  die 
^Nischen  wahrscheinlich  für  die  Statuen  der 
Musen  gemacht  waren , und  ein  kleiner 
Tempel  des  Ganopus  auf  einer  Anhöhe. 
Das  meiste  liegt  jetzt  in  Ruinen,  und  marl 
niufs  aus  den  Verbindungen  aufs  Gerade- 
wohl errathen , zu  welchem  Gebrauche  die 
zei'trüimneiten  Überreste  dienten. 

Dd 
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Eben  so  giebt  man  auf  der  andern  Seite 
des  Ponte  Lucano  die  unkenntlichen  Ruinen 
für  die  Ville  des Maecenas  aus,  der  so  sehr 
im  Ansehen  bei  August  stand,  und  Wis. 
senschaften  und  Künste  in  Schutz  nahm ; 
sie  ist  aber  bei  Tibur. 

Tivoli  ist  schön  gelegen,  und  hat  die 
reitzendste  Aus^cht;  aber  die  Stadt  selbst 
ist  schmutzig,  und  die  krummen  Gassen  sind 
voll  Gestank  und  Koth;  man  zählt  ißooo 
Einwohner. 

Sie  ist  älter  als  Rom,  und  soll  bereits 
462  Jahr  früher  erbaut  seyn. 

Diese  Stadt  ist  jetzt  nur  wegen  der  schö- 
nen Landschaft , wegen  des  Wasserfalls  des 
Aniene,  und  wegen  der  Überreste  hoher, 
antiker  Architectur  merkwürdig. 

Darunter  zeichnen  sich  die  Ruinen  von 
dem  Tempel  der  Tiburtinischen  Sybille  A 1- 
bunea  aus,  die  auf  einem  Felsen,  vor 
einem  grofsen  , reitzenden  Thal  sich  erhebt, 
dessen  mahlerische  Landschaft  durch  die 
Cascade  des  Tevesone  das  giöfste  Inter* 
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esse  erliält^  welcher  sich,  in  einer  Höhe  von 
mehr  als  6o  Fufs,  zum  Staubregen  aufgelöst, 
mit  betäubendem  Getöse  herabstürzt. 

Der  Tempel  ist  rund,  von  Travertinstei- 
nen  erbaut,  und  hat  nur  zehn  Colonnen, 
corinthischer  Ordnung  übidg  , sonst  waren 
ihrer  achtzehn.  Der  Fries  am  Corniche  ist 
mitFestons  geziert,  die  von  Stierköpfen  ge- 
halten werden.  Die  Antiquare  halten  ihn 
für  den  Tempel  der  V esta,  Göttin  der  Erde, 
und  berufen  sich  auf  Plutarch,  welcher 
die  Figur  eines  solchen  Tempels  in  der  Art 
angiebtj  um  die  Figur  der  Welt  zu  tepra- 
sentiren.  Indessen  sind  das  Vermuthungen, 
und  man  nennt  ihn  allgemein  den  Tempel 
der  Sibylle. 

August  hatte  Tibur  zu  seinem  Lieb- 
lingsaufenthait  gewählt,  und  kam  sehr  oft 
dort  hinaus.  Geht  man  zum  Stadtthor  hin» 
aus,  den  Hü^el  hinunter,  so  kommt  mari 
zu  der  Grotte  Neptuns  und  zu  dem  Ponte 
Lupo,  die  von  der  Natur  allein  gefoimt 
sind.  Hier  stürzt  sich  der  A nie  ne  zum 
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zweitenmal  schaumend  in  den  Schlund,  und 
bei  der  Grotta  delle  Sirene  macht  er  den 
dritten  Fall. 

Die  Villa  d’Este  hat  der  Cardinal  Hyp- 
politus  d’Este,  ein  Sohn  des  Herzogs 
Alphons  von  Ferrara,  mit  unermefsli- 
chen  Kosten  gebaut.  Ar  io  st  denkt  seht 
oft  in  seinem  Orlando  furioso  an  ihn; 
dies  Buch  soll  er  hier  geschrieben  haben. 
Sie  ist  durch  die  prächtige  Lage,  durch  die 
Fontainen,  Promenaden,  Eosquets,  Oran- 
gerien und  tausend  andere  Vorzüge  der 
Kunst  und  Natur  sehr  anziehend. 

An  der  Porta  romana  sieht  man  in  der 
Ebne  die  Überreste  der  Ville  Maecens  in 
einem  Weingarten,  und  gerade  über,  die 
Ruinen  des  Q uintil  iu  s Varus,  Generals 
des  Augusts,  welcher  in  der  Gegend  von 
Lipp  Stadt  in  Westphalen,  sammt  drei 
Legionen  römischer  Soldaten,  von  den  Deut* 
sehen  erschlagen  wurde.  Sveton  sagt,  dafs 
August  über  diese  Niederlage  so  traurig 
gewesen , dafs  er  in  ganzen  Monaten  sich 


4^1 

^en  Bart  und  das  Kopfhaar  nicht  verschnei- 
den liefs,  und  zuweilen  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Tlmre  fuhr,  und  ausrief: 

QuintiliusVarus,  gieb  mir  meine 
Legionen  wieder! 

Zehn  Meilen  oberhalb  Tivoli,  am 
An  io,  lag  die  Ville  des  Dichters  Horazius 
Flaccus,  wo  jetzt  der  Ort  Licenza  sich, 
befindet,  an  welchen  er  unter  dem  INamen 
Digentia  sehr  oft  denkt. 

Zwischen  Tivoli  und  Albano,  vier- 
zehn Meilen  von  Rom  liegt  Frascati, 
diefs  hiefs  sonst  T u s c u 1 u m , welches  aber 
nach  der  gänzlichen  Zerstörung  unter  dem 
Pabst  Coelestin,  wie  ich  es  Ihnen  bei 
dem  Triumphbogen  des  Gallienus  erzählt 
habe,  den  Namen  Frascati  erhielt. 

Zwei  Meilen  davon  liegt  die  Benedictiner» 
abtei  Grotta  ferrata;  dort  soll  Cicero 
seine  Ville  gehabt  haben,  auf  deren  Ruinen 
die  Kirche  steht.  Unterhalb  der  Abtei  fliefst 
der  Bach  Mär  an  a,  der  bei  den  Römern 
Aqua  crabra  hiefs.  Andere  glauben  dage- 
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gen,  dafs  die  VUle  des  Cicero  bei  Rufi«^ 
nella  gelegen,  und  die  auf  dem  Hügel  lie» 
genden  Ruinen  werden  von  den  Einwohnern 
der  Gegend,  Grotta  di  Cicerone  genannt, 

Frascati  wird  von  den  Bewohnern 
Roms,  vorzüglich  Sonntags  sehr  häufig  be- 
sucht, und  durch  seine  Lage  am  Hügel, 
wo  sich  Gärten  und  Landhäuser  in  den  ge-^ 
fälligsten  Ansichten  erheben,  wird  es  eben 
so,  als  durch  die  reine  Luft,  die  man  dort 
einathmet , anziehend. 

Das  päbstliche  Gebiet  ist  jetzt  bei  wei- 
tem nicht  so  grofs,  als  es  vorher  gewesen 
ist.  ln  dem  Friedenstiactat  zu  Foligno 
trat  Pius  der  VI.  Bologna,  Ferrara 
und  Ro  magna,  desgleichen  Avignon 
und  Ven  aisin,  nebst  den  dazu  gehörigen 
Gebieten  ab. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1797  entstand 
zu  Rom  eine  förmliche  Empörung,  der 
Pabst  wurde  vertrieben,  und  der  Kirchen- 
staat von  den  Franzosen  zu  einer  Republik 
umgesch affen;  diese  dauerte  aber  nicht  lange, 
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Indem  Pius  VII.  wieder  auf  den  päbstlicben 
Stubl  erhoben  wurde. 

Jetzt  wird  sein  Gebiet  gegen  500  Oua* 
dratrneilen,  und  die  Zahl  der  Einwohner 
etwa  1,200,000  betragen. 

Das  benachbarte  Hetrurien  ist  (war)  aber 
als  Königreich  noch  kleiner,  indem  es  nur 
410  Ouadratmeilen  und  100,000  Menschen 
weniger  enthält. 


Acht  und  dreifsigster  Brief. 

Neap  eL 

H ier  sind  Menschen,  hier  ist  Leben! 

Die  Strafsen  wimmeln  von  Tausenden 
wie  im  Aufruhr,  Kutschen,  Fufsgänger, 
Cabriolets  und  Reuter  kreutzen  sich  durch 
einander,  und  machen  ein  Getöse,  das  gegen 
das  stille  Rom  sonderbar  absticht. 

Suchen  Sie  hier  keine  hohe  Architectur, 
keine  Alonuraente  der  alten  Baukunst;  aber 
Sie  finden  schöne,  breite  Strafsen,  Hauser 


*nit  heiterm , neuen  Ansehen,  das  schönste 
Pßaster  von  der  Welt,  und  mehr  als  400,000 
Einwohner. 

Aber  ich  mufs  ins  römische  Gebiet  zu- 
i'üchkehren,  und  Ihnen  die  Geschichte  mei*v 
ner  Reise  erzählen. 

j .Zum  erstenmal  entschlofs  ich  mich,  die 
Extrapost  zu  verlassen,  und  einen  Fuhrmann,, 
hier  Vetturino  genannt,  zu  bedingen.  Der 
Zufall  wollte  mir  so  wohl,  dafs  ich  einen 
der  französischen  Capitaine  G — vom  Re- 
giment Isenburg,  mit  seiner  noch  ganz  jun- 
gen, schönen,  artigen  Frau  zur  Geselischaffe 
erhielt.  Dafs  dieses  das  Angenehme  meiner 
Reise  sehr  erhöhte,  können  Sie  sich  leicht 
vorstellen,  um  so  mehr,  als.  Sie  meine  leU 
denschaftiicbe  N-idgung  fürs  gesellschaftliche 
Deben  kennen,  die  ich  nur  dann  mit  Ge>* 
wak  unterdrücke,  wenn  mich  die  Literatur 
stark  beschäftigt,  oder  wenn  ich  keine  an- 
ständige GeseJlschaft  finden  kann. 

Unser  Wagen  war  leicht,  mit  sehr  rasche» 
neapolitanischen  Pferden  bespannt,  und  so 


< gieng  es  bei  weitem  schneller  als  mit  Extra- 
post; flabei  erzählten  wir  uns  hundert  tau- 
send Dinge,  die  wir  gesehen  oder  gehört 
hatten,  beobacliteten , plauderten,  lachten, 
und  so  währte  es  bis  Neapel» 

Die  Reise  gieng  zur  Porta  S.  Giovanni 
auf  der  Via  appia  hinaus.  Frascati  blieb 
uns  links  liegen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  sah 
ich  die  Rudera  des  Claudischen  Aquae- 
du  cts  . mit  Colunibarien  abwechselo.  IVfau 
nannte  sie  deshalb  so,  weil  inwendig  ein 
gewölbtes  Zimmer  mit  Nischen,  wue  Tauben- 
nester, angebracht  war,  wo  man  die  Aschen- 
urnen der  Familie  hineinsetzte. 

Rechts  sähe  ich  den  Circus  des  Cara- 
calla  und  das  Grabmal  der  Cecilia  Me- 
tella,  die  Gegend  übrigens  ziemlich  verö- 
det, und  mit  Dornen  und  Disteln,  in  den 
fettesten  Feldern  verwachsen. 

Wenn  man  eine  Zeitlang  in  Italien  reifst, 
so  wird  der  Kopf  so  voll  von  Antiquitäten, 
dafs  man  zuweilen  sie  auch  dört  siebt,  wo 
sie  sich  nicht  befinden;  so  gieng  es  dem  Ca- 
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pitaine,  Voila  deux  Pyramides  I rief  er  mir 
zii , indem  er  mich  beim  Ermel  zupfte.  Ou 
donc  ? fragte  ich,  je  n’en  vols  rien ! Am 
Ende  waren  es  zwei  Heuhaufen,  die  er  in 
der  Ferne  für  Monumente  angesehen  hatte. 

Seine  Frau  wollte  sich  halb  todt  lachen, 
und  da  er  sehr  gutmüthig  war,  so  lachte  er 
herzlich  mit. 

So  gieng  es  bis  zu  dem  schön  gelegenen 
Städtchen  A 1 b a n o , das  ehemals  Alba  lon- 
ga hiefs,  und  vom  Ascan  erbaut  wurde, 
aber  eine  andre  Lage  hatte, 

Albano  liegt  auf  einem  Berge,  mit  den 
schönsten  Gärten  und  Villen  umgeben,  wel- 
che die  Bewohner  Roms  zum  Sommerauf- 
enthalt hier  angelegt  haben. 

Nicht  weit  davon  ist  Castel  Gandolfo, 
wo  die  Päbste  die  angenehme  Jahreszeit  zu- 
zubringen pflegen,  das  am  See  Castello 
eine  mahlerische  Lage  hat. 

Vor  der  Stadt  ist  ein  viereckiges,  sehr 
rolnirtes  Grabmahl,  welches  man  für  das 
Mausoleum  des  Ascan  s,  lächerlich  genug, 
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ausgiebt.  Dies  war  der  Erbauer  von  dem 
alten  Alba  longa,  welches  bei  Palaz- 
zuolo,  gleich  bei  Albano  gelegen  bat. 
Auf  der  andern  Seite  nach  Lariqcia  zu 
sieht  man  ein  zweites  Monument,  mit  zwei 
Thürmen,  wie  zugespitzte  Kegel,  welches 
das  Grabmahl  der  Horazier  uud  Curiatier 
genennt  wird,  aber  eher  der  Familie  des 
grofsen  Pompejus  zugehören  mag, 

Dariccia  ist  das  alteAricia,  wo  Ho- 
ra z auf  seiner  Reise  vonPtom  nach  Brun- 
disiuin  sein  erstes  Nachtlager  hielt. 

In  dem  Gasthofe,  der  am  Ende  der  Stadt 
rechter  Hand  liegt,  hat  man  hinten  von  der 
Gallerie  die  schönste  Aussicht.  Berge,  Hü- 
gel und  Thäler  , Gebüsche  , und  weidende 
Heerden,  drangen  sich  in  der  angenehmsten 
Perspektive  zusammen;  in  der  Ferne  sieht 
man  das  mittelländische  Meer,  und  im  Vor- 
dergründe, auf  einem  Plügel,  der  aus  der 
Tiefe  hervorsteigt,  Ruinen,  w^elche  die  Ein- 
wohner, sonderbar  genug,  Salerno  nennen. 
Von  hier  fängt  das  Land  wieder  an,  eia 


Taradies  zu  werden,  und  die  Menschen,  wel- 
che man  von  Rom  bis  Albano  kaum  be- 
merkt» tummeln  sich  in  dieser  Gegend  wie 
die  Bienen.  Zu  beiden  Seiten  des  Weges 
sieht  man  Weinberge  und  wohlbebaute  Fel- 
der, Wälder  und  Gebüsche  in  Thälern  und 
Anhöhen,  Myrthen,  Lorbeerbäumen,  Oliven, 
Feigen  und  Kastanien,  in  der  schönsten  Zu- 
samin,en8etzung.  Man  findet  nicht  so  leicht 
eins  Gegend  mit  so  abwechselnden  Perspek- 
tiven, Tivoli  ausgenommen,  wie  bei  Al- 
ba uo;  Städte  und  Dörfer,  Villen,  Rui- 
nen , Seen , pittoreske  Landschaften , und 
selbst  das  ferne  Meer  geben  ihr  die  reitzend.^ 
ste  Mannigfaltigkeit. 

Veile  tri  erreichte  ich  noch  bei  Tage, 
bei  dem  heitersten  Himmel ; denn  Sie  müs- 
sen wissen , dafs  hier  zu  einer  Zeit,  wo  Sie 
vielleicht  von  Schnee  und  Eis  umgeben  sind, 
die  wärmsten  Frühlingslüfte  säuseln. 

Das  ist  die  alte  Hauptstadt  der  Volscier, 
welche  Camill  als  Dictator  dem  römischen 
Volke  unterwarf  j sie  ist  häfslieh,  krumm 
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gebaut,  und  mit  verfallenen  Häusern  ange- 
füllt, aber  die  Lage,  wie  bei  allen  italieniscliea 
Städten  dieser  Gegend  , ist  sehr  angenehm, 
•weil  sie  auf  Anhöhen  liegen,  wogegen  in 
Deutschland  die  reitzenden  Thäler  vorgezo- 
gen werden. 

Diefs  mag  wohl  seinen  natürlichen  Grund 
I haben,  weil  in  Italien  die  Luft  in  den  Tha- 
Jern  in  der  Regel  sehr  ungesund  ist,  dage- 
gen die.  Berge  frisch  durcbstreichen  bann, 

I Überdies  ist  der  Anblick  sehr  mahlerisch, 

' wenn  Städte  und  Dörfer  die  Hügel  und  die 
Abdachungen  der  Berge  kränzen , und  die 
grüne  Landschaft  um  sie  her  desto  imer» 
refsanter  machen. 

Der  höchste  Standpunkt  in  Veile  tri  ist 
der  Platz  am  Palazzo  di  CItta,  wo  die  Aus- 
j sicht  unermefslich  ist.  Rechts  sieht  man 
I über  Hügel  und  Thäler  das  mittelländische 
I Meer,  das  Vorgebürge  Circello  und  die 

jj  Insel  P a 1 m a r ia  oder  Palma;  links  jenseit 

fi 

eines  tiefen,  pittoresken  Thaies,  eine  Kette 
von  Bergen,  wo  die  Ruinen  der  volscischen 
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Stadt  Cora  liegen.  Nur  ein  Bruchstück 
mit^wenigen  Säulen  sieht  man  dort  von  an- 
tiker Architectur,  das  für  einen  Tempel  des 
Hercules  ausgegeben  w^ird. 

Die  Weiber  sind  hier  sehr  häfslich  ange« 
zogen,  sie  tragen  Schnürleiber , die  vorne 
wie  ein  gebogenes  Brett  hervorragen.  In 
diesen  Schlund  könnte  man  einen  vierfachen 
Busen  beherbergen , darum  ist  der  Anblick 
abscheulich. 

Hinter  Ci  Sterna  in  dessen  Nähe  Fo- 
rum appium  lag,  steigt  man  ins  Thal  der 
pontinischen  Sümpfe  hinab,  welche  ihren 
Namen  von  der  alten  Stadt  P o rn  e t i a habenj 
an  deren  Stelle  jetzt  Mezza  liegt. 

Sie  ziehen  sich  bis  ins  mittelländische 
Meer,  und  entstehen  durch  Bäche,  die  von 
den  Appenninen  herabstürzen,  aber  wegen 
der  Ebne  keinen  gehörigen  Abflufs  ins  Meer 
haben. 

Von  hier  fängt  eine  gerade,  prächtige 
Allee  an,  die  von  Licinen,  Buchen  und  Myr- 
then  überschattet  j auf  der  appischen  Heer^ 
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strafse,  24  Meilen  weit  bis  Terracina, 
durch  die  poiitinischen  Sümpfe  führt. 

Ein  breiter , tiefer  Canal , welchen  die 
Päbste  zur  Austrocknung  dieses  grofsen 
Sumpfs  ziehen  liefsen,  schliefst  sich  an  diese 
Strafse  rechter  Hand,  und  begleitet  sie  bis 
ans  Meer.  Eine  Menge  Kreutzcanäle , die 
die  pontinischen  Sümpfe  durchschneiden, 
sammeln  das  stockende  Wasser  aus  den 
Pfützen , und  leiten  es  zum  Hauptcanal. 
Von  Mezza  an,  kommt  ein  zweiter  Canal, 
linker  Pfand  der  Allee,  der  von  der  andern 
Seite  das  Sumpfwasser  ins  Meer  abzieht.  ' 

Diese  Austrocknung , mit  Welcher  sich 
die  päbstliche  Regierung  seit  undenklicher 
Zeit  beschäftigt  bat^  ist  nichts  neues  ; schon 
Julius  Caesar  hat  daran  gedacht,  wie 
Sveton  es  berichtet,  und  August  das 
Werk  vollendet.  Aus  der  Reise  desPIoraz 
von  Rom  nach  B r u n d i s werden  Sie  sehen, 
dafs  er  aus  der  Gegend  von  Cisterna  bis 
nach  Anxur,  welches  jetzt  Terracina 
genannt  wird,  zu  Wasser  gefahren  ist,  mit- 
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iiin  bat  sein  Kabn  (Linter)  die  Reise  auf  ' 
dem  Canal  gemacht,  der  jetzt  aufgeräumt 
worden. 

Links  ist  die  Austrocknung  so  ziemlich 
gelungen;  man  fängt  am  Fufse  der  Berge  an, 
ganze  Strecken  zu  ackern,  und  mit  Getreide 
zu  besäen  ; aber  rechts  sind  noch  fiirchter- 
terliche  Pfützen , wo  nichts  als  Schilfgras  , 
wächst,  das  kein  Vieh  fressen  mag. 

Hin  und  wieder  bemerkt  man  Hütten 
von  Bohr,  wo  bleichervJenschen,  wabrschein-  ! 
lieh  wegen  des  Fischfanges  vegetiren,  der 
im  Canal  ergiebig  seyn  soll.  Das  Gras,  wel- 
ches um  sie  herum  wächst,  hauen  sie  ab,  | 
lesen  das  brauchbarste  aus,  und  das  übrige  j 
verbrennen  sie. 

Auf  den  AnbÖben  weiden  unzählige  Heer- 
den  von  Büffelocbsen,  die  ohne  Führer  wie- 
der zu  ihren  Stallungen,  jenseit  der  Berge 
zurückkebren.  Auch  Pferde  siebt  man  hin 
und  lier  weiden,  wiewohl  seltner  und  in  ge- 
ringer Zahl, 

Die  Luft  riecht  hier  pestilenzialisch,  nach 


SciuVefel  und  brenzlicliem  Öhl ; da  ihre 
Theile  lauwarm  sind,  so  greifen  sie  um  desto 
eraplindlicher  die  Geruchsuerven  an,  und 
man  mufs  sich  ein  Tuch  vor  die  Nase  halten, 
um  nicht  unpälslich  zu  werden* 

Dieses  ist  vorzüglich  bei  T orte  d’aqua 
püZza  der  Fall,  welches  den  Namen  da- 
Von  erhalten  hat, 

I _ / , 

i lu  Mezza  steht  päbstllche  Cavallerie, 
die  uns  eine  Escorte  bis  Tcrracina  anbot, 
weil  in  dieser  Gegend  am  hellen  Tage  Morde 

! Vorfällen ; da  wir  aber  beide  wohlbewafnet 
Waren  , so  dankten  wir  für  die  Begleitung, 
die  allemal  sehr  kostbar  ist,  und  am  Ende 
sehr  wenig  hilft,  w’eil  nur  zwei  Mann  mit- 
gegeben werden. 

Was  macht  ihr  dann,  fragte  ich  den 
Sergeanten,  wenn  der  Reisende  von  acht 
Bväuberri  angefallen  wird  ? Wir  bleiben 
zurück,  antwortete  er,  bis  die  Rubatori  los<* 
scbiefsen,  alsdann  hauen  wir  ein;  sind  sie 
uns  überlegen,  so  müssen  wir  uiis  freilich 
' ^uriickzielien. 
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Dann  ist  uns  eure  Escorte  ganz  unnüt2{, 
sagte  ich,  so  können  wir  uns  selbst  verthei- 
digen. 

Nur  vor  kurzer  Zeit  ist  bei  Terracina 
der  französische  Obrist  Bruyeres  mitten 
im  Tage  ermordet  worden  ; sieben  Räuber 
fielen  ihn  auf  der  Strafse  an,  einen  tödtete 
er  mit  dem  Pistol , und  wehrte  sich  gegen 
die  übrigen  mit  dem  Säbel,  aber  die  Über- 
macht kostete  ihm  das  Leben.  Der  König 
von  Neapel  läfst  ihm  jetzt  ein  Monument 
errichten,  weil  der  Mord  auf  dem  neapoli- 
tanischen Boden  vorgefallen  ist.  Es  ist  im- 
mer ein  Unglück,  von  Strafsenräubern  ermor- 
det zu  werden;  wenn  aber  Unglück  zu  Mo- 
numenten berechtigte,  so  würde  kein  Platz 
in  Deutschland  mehr  übrig  seyn. 

In  Mezza  haben  wir  zu  Mittag  geges- 
sen, so  elend  als  nie  ! Das  Zimmer  war  iin 
zweiten  Stock,  wie  eine  Hünerkammer  an- 
gebracht, zu  welcher  man  auf  einer  förm- 
lichen Leiter  hinaufkriechen  mufste.  Eine 
elende  Suppe  von  Zwiebeln,  verschimmelt© 


435 

Kastanien,  ein  Braten  von  einem,  wahr- 
scheiniich  abgestorbenen  Lanim,  das  wie 
Katzenfleisch  aussah  , und  Wein  j den  man 
nicht  triiiken  konnte , Vt^ar  die  saubre  Kost* 
mit  der  man  uns  tractiite.  Wir  giengen 
hungrig  vorn  Tisch  j denn  wer  konnte  das 
geniefsen  7 

Madame  G die  sehr  lebhaft  ist,  for- 
derte uns  auf,  das  Andenken  dieser  köstli- 
chen Mahlzeit  mit  witzigen  Worten  an  der 
Wand  zu  verewigen,  und  sie  machte  mit 
feiner  Kohle  den  Anfang. 

Ich  folgte  ihr,  und  grub  mit  dolulichen 
Zügen  det  uiiverweslichen  Kohle  den  Be® 
ächlufs  ein. 

Passant!  qui  aimes  le  bon  repast 

Evite  cette  salcj  puante  maison, 

Oü  Ton  I’e  seit  du  vin  coyoii  — 

Chataignes  moisies , et  tranclies  de  cliatSs 

Die  Vetturini,  •welche  beladen  diesfe 
Strafse  ziehen,  sind  immer  in  einer  Zahl 
Von  50  bis  100  Wagen  beisammen^  uni  sich 

K e 2 


gememscliaftlicti  gf“gf*ri  Gewalt  zu  welirt-n^ 
deroleichen  Zape  nennen  sie  Frocacclo. 

O 

Vor  Terrae  in  a'beinerkte  ich  hin  und 
wieder  den  Korkhaum  (Quercua  suber)  der 
zum  Geschlecht  der  Eichen  gehört  , mit  ab* 
geschälter  Rinde,  die  von  weitem  zinnober* 
roth  aussah. 

Dieser  Baum  tragt  efsbare  Eicheln,  und 
ist  mit  einer  schwammigen  Haut  bedeckt, 
die  man  alle  acht  Jahre  vorsichtig  abschälf; 
wenn  dem  Baum  keine  Verletzung  zugefügt 
wild,  wächst  sie  wieder. 

Auch  der  Priispelbaum  (Mespilus)  ist  hier 
gewöhnlich;  seine  Früchte  sehen  wie  klelr>e 
wilde  Äpfel  aus,  sind  aber  ensetzlich  herbe, 

Terracina  liegt  vortreflich  , auf  einem 
hohen  Berge , dicht  am  mittelländischen 
(tuscischen)  Meere,  welches  ehemals  hier 
einen  Hafen  bildete,  aber  jetzt  mehr  als  eine 
italienische  Meile  zurückgetreten  ist. 

Auf  dem  höchsten  Felsen,  der  von  wei- 
tem sich  in  den  Sonnenstrahlen  röthet  (saxis 
candentibiis)  sieht  man  Ruinen , welche  die 
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Kiavvöbner  die  Bader  Theodoiicbs  nennen. 
Ein  anderer  Felsen  , der  sich  von  diesem 
losgerissen  zu  ba-ben  scheint,  thürmt  sich 
wie'  ein  ungeheurer  Obelisk  zum  Himmel 
empor. 

Icli  erstieg  den  hohen  Felsen,  aber  nur 
nut  der  gröfsesten  Mühe,  Ruinen  lagern  sich 
auf  Ruinen,  und  eine  halb  verfallene  Mauer 
umgiebt  ihn  von  allen  Seiten.  Sie  ist  aus 
zackigen  Steinen  zusammengesetzt,  die  anit 
vieler  Kunst  aneinander  gefügt  worden, 
und  das  Akerthum  der  Mauer  beweisen. 
Eieben  diesem  Berge  gieng  sonst  die  Via 
appia,  jetzt  aber  am*  Ufer  des  Meeres.  Die 
Aussicht  ist  über  alle  Vorstellung  grofs  ; das 
Oapo  Ci  reell  o,  wo  einst  Circe  haulste, 
die  Inseln  Ponza  und  Palma,  das  weite 
unermefsliche  Meer,  und  selbst  G a e t a schim- 
xnert  in  der  Ferne  hervor. 

Aus  dem  Franciscanerkloster,  das  aoa  Ab- 
hange des  Berges  liegt,  hat  man  die  ange- 
nehraste  Ansicht  aufs  Meer  und  auf  den  Ort, 
der  am  Fufse  des  Felsens  liegt,  und  gleich* 


sam  eine  Vorstadt  von  Terracina  bildet; 
hier  sieht  man  deutlich  die  Bucht,  die  von 
den  Meeresfluthen  einst  bespält  wurde.  Auf 
dem  Hofe  dieser  Brüder  steht  ein  prächtiger 
Ponieranzenbaum,  der  wie  ein  1 latanus  seine 
laubigen  Aste  ausbreitete,  und  jetzt  von 
unzähligen,  goldnen  I^rüchten  bedeckt  war, 

I 

Terracina  wird  von  einigen  prachtvol- 
len Dattelpalmen  geziert,  deren  pfiaumen- 
grofse  Früchte  hier  nicht  zur  Keife  kommen. 
Dieser  hundert  Fufs  hohe,  schlanke  Baum, 
dessen  lange  Blätter  nur  in  der  Krone  einen 
laubigen  Busch  bilden,  hebt  sich  wie  ein 
Biese  unter  den  übrigen  hervor.  Am  Thore 
sieht  man  in  der  Mauer  eine  halb  hervorra^ 
gende,  graue  Kugel,  die  der  Originalschädel 
des  Räubers  Mastrilli  seyn  soll,  der  dürch 
seine  Banditenscliaar  das  Schrecken  der  Ge- 
gend wurde,  bis  ihn  einer  von  seinen  eignen 
Leuten,  durch  den  Preis  seines  Kopfes  ver- 
leitet, im  Jahr  1750  umbrachte  Der  Schädel 
mufs  sehr  hart  seyn  , wenn  er  seit  mehr  als 
^o  Jahren  nicht  verwitterte. 
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Die  Stark  ist  inwendig  ein  elendes  Nestj 
der  Porticiis  der  Domkirche  wird  von  eini- 
gen Granitsäulen  getragen,  und  sein  Fries 
ist  aus  elender  Mahlerei  und  Mosaique  zu- 
sammengesetzt. Hechts  steht  im  Atrio  eine 
ungeheure  Badwanne  von  rothem  Granit  mit 
der  belehrenden  Aufschrift,  dafs  darinn  viele 
Märtyrer  gepeinigt  und  geschlachtet  worden. 
Sie  ist  aus  einem  Apollotempel  hergebracht, 
und  zur  Fontaine  aptirt,  mit  deren  Wasser 
die  Gläubigen  sich  Hände  und  Gesicht  wa- 
schen sollen,  ehe  sie  in  die  Kirche  treten;  — 
aber  leider  ist  die  Quelle  ausgetrocknet,  und 
der  geistliche  Rath  bleibt  unbefolgt. 

Das  Hotel,  wo  ich  abgestiegen  war,  liegt 
am  Fufse  des  Felsens;  vom  hintersten  Bal- 
con  konnte  ich  die  schäumenden  Wogen 
des  Meeres  zählen,  weil  sie  die  Mauer  des 
Hofes  bespülen. 

B o n z a , wo  die  Engländer  jetzt  gelandet 
sind;  liegt  im  Angesicht  des  Hauses,  kein 
Boot,  selbst  die  Fischer  dürfen  sich  ins 
Meer  nicht  wagen,  ohne  ihre  Beute  zu  wer- 
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den.  Das  Castell  am  Meere  haben  cIIeFi  aR» 
Kosen,  und  die  Stadt  die  päbstlichen  Soldaten 
besetzt. 

Hier  säet  man  auch  Geiste  und  Erbsen 
zum  Winter  ein,  denn  sie  haben  von  der 
Kälte  nichts  zu  fürchten.  Der  Gasthof  ist  j 
ein  theures  Nest;  für  drei  Schüsseln  und 
Creme  habe  ich  einen  halben  Dukaten  be^^ 
zahlen  müssen;  man  zieht  die  Reisenden,^  j 

wo  man  kann.  i 

|i 

Von  dem  Hafen,  den  A n t o n i n u s p i u s j 
hier  angelegt,  ist  jetzt  nichts  zu  kennen.  j 

Vier  !Mrilen  von  Terracina  ist,  in  T o r-  j 
ye  di  Foadi,  die  neapolitanische  Grenze,  | 
wo  ein  l^etaschement  vom  Regiment  der 
sch  warzmäuügen  Mohren  und  IVIulattea  } 
steht.  Von  hier  an  bewachen  die  franzoi* 
sisohen  Truppen  die  Sicb^rrheit  der  Wege, 
indem  von  Ort  zu  Ort  Piquets  ausgestelit 
sind , die  in  aufgeschlagenen  Idüttea  ihre 
Wacbtstuhen  haben. 

Bei  dem  Fort  Andrea,  das  die  Strafse 
bestreicht,  und  dessen  Seiten  durch  IioheFeR 


eeen  gesclmtzt  sind,  das  aber  dennoch  demo- 
li!  t ist,  steigt  man  einen  fürchterlichen  Berg 
hinan  " wo  gerade  an  der  Abdachung  neun 
Pfähle,  mit  ganz  frischen  Köpfen,  Händen 
und  Füfsen  garnirt,  statt  der  Fappelbäurae 
hingereilit  sind.  Rechts  und  links  sieht  man 
fürchterHche  Höhlen  im  Berge,  die  dem 
Diebe  das  Aufiauren  erleichtern. 

Es  war  ein  düstrer  Tag,  der  Regen  gofs 
in  Strömen  vom  Himmel  herab  , die  Soldaten 
hatten  sich  in  ihre  Wachtbäuser  verkrochen, 
und  wir  zogen  Schritt  vor  Schritt  diesen 
entsetzlichen  Berg  hinan.  Mit  einemmaiü 
zeigte  Madame  G.  nach  einer  Höhle,  aus 
deren  OlFnung  sieh  drei  Köpfe  liervordräng- 
ten  j ich  griff  nach  meinem  Degen,  und  ihr 
Mann  nach  dem  Sabel,  und  ohne  ein  Wort 
zu  sagen  , waren  wir  auf  den  AngrifF  gefafst. 
Aber  wir  erreichten  glücklich  die  Spitze  des 
Beiges,  denn  in'  der  Nähe  be-fand  sich  ein 
starkes  Piquet,  und  das  vrissen  die  i\anber 
?echt  gut 

Man  hat  an  den  Strafsen  sogar  die  scliq^ 


jien,  lelienf^igen  Hecken  abgebrannt,  um  die 
AVcge  sicherer  zu  machen,  weil  sich  die 
I\äi'b-^r  iin  Dickicht  zu  verstecken  pflegten. 

Es  sind  fürchterliche  Menschen,  aber 
bedauensvvürdige  Geschöpfe!  Vertrieben  aus 
ihreu  obuungen  in  Calabrien , beraubt 
durch  die  durchziehenden  Heere,  gemifshan- 
deit  und  zu  Bettlern  gemacht,  wollen  sie 
Gieirhes  mit  Gleichem  vergelten,  und  andern 
mit  Gevv^alt  abnehmen,  was  sie  iin  Kriege 
verloliren  haben. 

Es  ist  jetzt  so  unsicher  in  diesem  Lande, 
dafs  man  sich  nicht  zwei  Meilen  aus  der 
Sirafse  wagen  darf,  ohne  ermordet,  oder 
W’enigstens'  ausgeplündert  zu  werden.  Man 
sicht  überall  zerlumpte,  schwarz  gebrannte 
Ttlenschen,  denen  die  Fetzen  vom  Leibe  hän- 
gen, und  die  so  aussehen,  als  wenn  sie 
Hungers  sterben  wollten.  Ich  habe  in  ganz 
Neapel  auch  nicht  einen  Bauer  gesehen , der 
einen  ganzen  Rock  hätte;  alles  spricht  von 
Dürftigkeit. 

Nähert  man  sich  zufälliger  Weise  einem 


443 

solchen  Menschen  ohne  Begleitung , so  fühlt 
er  selbst,  dafs  seine  Figur  Mifstrauen  ein- 
flöfst,  und  sagt  gewöhnlich; 

]N^on  abbiate  paura,  Signore,  io  sono 
un  galant’  uomo. 

Die  Wege  sind  in  dieser  Gegend  ein 
sprechender  Beweis  von  dem  ungeheuren 
Fleifse  der  alten  Römer ; zuweilen  sind 
Felsen  zwanzig  Fufs  tief  senkrecht  und  nach 
der  Schnur  gehauen,  um  die  Strafse  zu 
ebnen, 

Dieses  unglückliche  Land  ist  übrigens 
ein  Paradies,  das  selbst  die  Einbildung  nicht 
schöner  mahlen  kann.  Man  fährt  durch 
ganze  Wälder  von  Myrthen,  die  bei  uns 
nur  in  Blumentöpfen  gezogen  werden.  Oli- 
ven, Castanien  , Lorheere , Rosmarin,  Fei- 
gen und  die  Aloe,  garniren  den  Weg  von 
allen  Seiten.  Aber  nichts  ist  entzückender 
als  ein  ganzer  Pomeranzenhain,  durch  den 
inan  eine  halbe  Stunde  lustwandelt,  wo  die 
goldgelbe  Citrone  und  die  röthende  Pome» 
ranze,  zwischen  grünem  Laube  und  duften- 
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den  Schneeblütlien,  jeden  Sinn  zum  höheren 
Genufse  reitzt. 

In  F Oil  di  war  sonst  eine  scharfe  Coffer- 
Visitation,  jetzt  harn  ich  mit  der  Parole 
d’honneur,  mit  der  ich  versicherte,  keine 
verbotene  Waare  bei  mir  zu  führen  , weg, 
und  der  Coffer  wurde  nicht  geöifnet.  Horaz 
macht  sich  in  seinem  Gedicht  über  den 
Prätor  dieses  Städrchens  lästig;  es  mufs 
also  schon  damals  so  lumpig  gewesen  seya 
als  jetzt. 

Itri  kommt  in  der  Reise  des  Horaz  unter 
dem  Namen  Pvlamurra  vor;  auf  dem  Weg« 
von  dort  nach  Mola  di  Gaeta  sieht  man 
ein  rundes  Monument  wie  einen  Thurm,  da^ 
für  das  des  Cicero  gehalten 

wird.  In  den  Parthien  , welche  den  römi* 
sehen  Staat  zerrifsen,  erklärte  er  sich  ge* 
gen  Caesar,  wurde  aber  nach  der  plsarsa» 
lischen  Schlacht,  wo  Pompejus  unterlag, 
init  ihm  ausgesÖhnt.  Antonius,  ein  Ver- 
trauter Caesars,  der  in  der  Folge  mit  Au- 
gust ani  die  Oberherischciii:  der  Welt  stritt, 
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]\eU  lim  seinen  Abgecandten  Popi- 

lius,  auf  dem  Wege  nacli  Forraiae,  dem 
jetzigen  Mola  ermorden;  denn  in  seiner 
Naclibarscbaft  hatte  Cicero  ein  Landgut. 

Mola  di  Gaeta  hat  die  schönste  Lage 
von  der  W eit,  denn  es  liegt  dicht  am  Meere, 
so  dafs  die  Flotben  bis  zur  Thüre  des  Gast» 
hofs  spriitzen.  Diese  Anoebmlicbheit  ist  abet 
nur  bei  heiterm  Wetter  fühlbar;  denn  iai 
Sturm  i'st  das  Getöse  des  wüthenden  Meeres 
sogiois,  dals  man  hein  VVoit  hören  kann;, 
und  die  pecbariige  Ausdünstung  des  Wasseiä 
macht  die  Luft  gehr  ungesund.  Die  Festung 
Gaeta  mit  der  Stadt,  wo  1.2000  Einwolu'.ef 
sind,  und  die  der  Prinz  von  Hessen  Phi» 
lippsthal  so  brav  vertlieidlgt  hat,  liegt 
rechts  auf  einem  Vorgebirge,  und  ist  jetzt 
V£n  französischen  Truppen  besetzt.  Daä 
Castell  deckt  die  Stadt  in  der  Art  von  der' 
I^andseite,  dafs  ihr  kein  Schaden  durch  die 
feindlichen  Kugeln  zugefügt  werden  kann, 
60  lange  es  nicht  genommea  ist. 

Die  Inseln  P o n z a,  S e 11  n 0 n e und  Pah 


maria  liegen  ini  Angesicht  des  Hotels,  und 
von  seinem  Balcon  sähe  ich  eine  fürchter- 
lich interessante  Scene,  ein  Seegefecht  zwi- 


schen Schiffe.  Es  ist  zu  bewundern,  wie 


wie  auf  der -Nadelspitze  drehen  können,  um 
dem  Feinde  zerstörende  Lagen  zu  geben. 
Nach  einigen  Schüfsen  suchte  das  französi- 
sche Schiff  sein  Beil  in  der  Flucht,  und  ret- 
tete sich  in  den  tiafen  zü  Gaeta,  unter 
jüie  Canonen  des  Castellsi 

Hier  fand  ich  eine  Menge  französischer 
Offiziere  in  Besatzung,  die  mir  erzählten, 
dafs  dergleichen  Auftritte  sehr  oft  vorgien- 
gen,  und  dafs  ihre  Fenster  manchmal  von 
den  Canonenschüfsen  zitterten,  indem  die 
Engländer  auf  Ponza  sich  eingenistet,  wo» 
der  Hafen  für  sie  sehr  vortheilhaft  ist. 

Man  kann  von  hier  bei  heiterm  Wetter, 
den  Vesuv,  die  Inseln  Ischia , Procida 
und  das  Ca  po  di  Miseno  sehen  Sezza, 
das  alte  Sinuessa,  woran  Horaz  mit  soviel 


sehen  einem  englischen  und  einen  französi- 


schnell die  Engländer  die  ungeheure  Masse, 
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Vergnügen  denkt,  bleibt  links  auf  dem  Berge. 
Hinter  Scavolo  sind  die  Überreste  eines 
Aquaeducts  und  einiges  Mauerwerk  von 
der  alten  Stadt  M i n t u r n u m zu  sehen,  und 
hier  geht  man  auf  einer  Pontonsbrücke  über 
den  Garigliano  (Liris)  die  Horaz  ponö 
Campanus  nennt. 

Vor  Gapua  fangt  eine  Ebne  an,  die 
sich  bis  ans  Meer,  und  dann  beinahe  bis 
Neapel  zieht.  Das  Land  ist  vortrefflich 
und  erzeugt  üppig  tausendfältige  Früchte^ 
wenn  es  auch  nicht  vollkommen  bearbeitet 
wird.  Die  Pappelbäüme , welche  zwischen 
dem  rankenden  Weinstock  gepßanzt  sind, 
die  Obst-  und  Küchengärten , wo  man  noch 
jetzt  junge  Pflanzen  setzt,  als  wenn  ein  ewi- 
ger Sommer  hier  hausen  sollte  j die  grünen- 
den Saaten,  und  die  grasreichen  Wiesen, 
geben  dem  Lande  das  Ansehen  eines  grofsen 
Gartens.  Die  Strafse  ist  mit  Ulmen,  Pap- 
peln und  Wallnufsbäumen  besetzt,  durch 
die  man  die  goldnen  Citronen  und  Pomeran- 


zen,  den  Feigenbaum,  und  die  astreicLeil 
Kastanien  sieht. 

Der  Weinslock,  der  sich  um  die  Ulmen 
und  Pappeln  , die  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen gepflanzt  sind,  windet,  reicht  von 
einem  Baum  zum  andern  hinüber,  und  hängt 
seine  Pvanken  wie  Festons  in  Cirkelbeugun- 
gen  herab. 

Der  schwarze  fette  Boden  wird  hier  etwas  } 
Peilsiger  bebaut,  v . il  er  walirscbeinlich  jede  | 
Flühe  reichlich  belohnt;  aber  aimh  hier  j 
siebt  man  Beine  und  Hände  an  der  Heer«*  [ 

I: 

straise  an  Schandpfähle  geheftete  • \ 

Der  Flufs  Volturno,  welcher  sich  ins  ! 

i 

mitteiUindbsche  Meer  ergiefst , trägt  viel  zuf  : 
liefestigung  der  Stadt  Capua  bei,  die  jetzt 
7000  Einwohner  zählt.  Die  Gegend  ist  pa«*  ! 
ladiesisch,  in  weicher  sie  liegt,  aber  im  In* 
rern  der  Stadt  siebt  es  ziemlich  unsau«* 
her  auSi 

Man  kann  es  kaum  begreifen,  dafs  det 
ITeibst  schon  tief  vorgerückt  ist,  so  jugend* 
lieh  grünt  in  dieser  Gegend  die  Natur.  Blu*- 
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men  sieht  man  von  allen  Selten,  dieNarcifse 
und  die  Tulpe  blüht  zwar  nicht,  aber  die 
Pflanze  keimt  frisch  auf  freiem  Felde.  Die 
Gärten  sind  voll  junger  Krauter,  Möhren, 
Kohl,  Broccoli,  und  Sallat;  selbst  Erbsen 
und  Schwerdtbohnen  sind  hier  jetzt,  wie 
hei  uns  im  Frühling  zu  haben. 

Das  alte  Gapua  liegt  zwei  italienische 
Meilen  weiter,  an  einem  Ort,  der  jetzt  O r* 
1 a s c i genannt  wird.  Seine  Einwohner  waren 
wegen  des  übermüthigen , schwelgerischen 
Lebens  bekannt;  selbst  der  siegreiche  Han* 
Bibal  ahmte  mit  der  ganzen  Armee  ihre  Sitten 
Bach,  und  verlohr  in  den  Wollüsten  seine 
Lorbeere.  Es  ist  davon  nichts  mehr  als  ein 
Amphitheater  übrig,  welches  in  Ruinen  liegt; 
aber  sein  Umfang  ist  deutlich  zu  sehen. 

Es  ist  gerade  so,  wie  das  Amphitheater 
in  V e r o n a , mit  zwei  Thüren  und  zwei  Tri- 
bunen gebaut , deren  Spuren  man  noch 
wahrnehmen  kann.  Von  den  Sitzen  ist  nichts 
mehr  übrig,  die  Arena  verackert  und  mit 
Weitzen  besäet.  Rund  herum  sind  die  Ge» 
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wölbe  meistentheils  ganz,  auf  welchen  did 
Stufen  ruhten.  Rechts,  aufserhalb  des  Cir- 
cus ist  eine  Art  von  Fa^ade  auf  zwei  Arca- 
den  von  Travertinsteinen,  mit  drei  Säulen 
von  gleichem  Stein  zu  sehen;  man  kann  aber 
nicht  entzilFern , wozu  sie  gehört  haben 
niao^;  über  den  Arcaden  sind  zwei  Büsten  en 
Basrelief  scheinbar  von  der  Juno  und  Isis. 

Zwischen  dieser  Stadt  und  INeapel  liegt 
noch  A versa  ehemals  Atella  genannt, 
welches  ein  angenehmes,  reinliches  Städt- 
chen ist.  Eine  gerade,  gut  gepflasterte 
Strafse  führt  durch  die  Stadt,  zu  einem 
Thor  von  guter  Architectur,  das  aber  so 
grofs  ist,  dafs  man  fürchtet,  die  Stadt  würde 
durch  das  Thor  davori  laufen. 

Hier  machte  ich  mit  einem  Capitain  Be» 
hanntscharft,  der  jetzt,  bei  der  Armee  des 
Königs  von  Neapel  angestellt  ist.  Es  war 
ein  sehr  aufrichtiger  Mensch,  denn  er  ge- 
stand offenherzig,  dafs  er  den  Untergang 
der  vorigen  Regierung  herzlich  bedauerte. 
Wie  konnten  Sie  aber  fremde  Dienste  neh- 


<men,  fragte  ich  ihn,*  so  lange  Sie  der  König 
'Fe r d i D a n d IV.  nicht  entliels  ? Was  auf 
mich  wartet,  wenn  die  Dinge  sich  ändern 
'sollten,  dafs  weifs  ich,  eiwiederte  er  mir; 
aber  der  Soldatensrand  war  mein  Fach,  ich 
mufste  leben,  und  betteln  honnte  ich  nicht. 

Von  Capua  nahm  Horaz  seinen  Weg 
nach  Eenevent,  und  kam  nicht  mehr  nath 
A versa.  Dies  werden  Sie  aus  seiner  Heise 
am  besten  sehem,  die  ich  Ihnen  beilege. 
Ich  habe  Sie  frei  übersetzt,, manche  Gedan- 
"^ken  supplirt,  andere  dagegen  weggelassen; 
weil  sie  den  Anstand  beleidigten. 

Horazens  Reise  von  Rom  nach 
Brundisium. 

Satyra  F. 

Warum  verliefs  ich  Rom,  das  grofse^Rom^ 
.mm  der  Pailäste  Stolz  — 

Gleich  in  Aricia  mit  einer  armen  Heiberg’ 
aiiszutauschen ; 

Mit  mir  Heliodor,  von  dessen  Lippen  Zau» 
berworte  rauschen  . 


Töf 


dessen  tiefem  Forscherblick  der  Griechen 


dunkle  Weisheit  schmolz. 

Ff  2 
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^ Und  Hand  in  Hand  gieng’s  nach  Forappiunij 
wo  Schiffer  ohne  Zahl 
Mit  gleichgestimmten , nur  von  List  und  Trug 
genährten  Wirthen  hausen. 
Wohin  ein  rascher  Fufs  in  einem  Tage  kommt, 
und  uns  in  Pausen 

Der  ganze  Weg  , die  Zeit  von  zweimal  vier 
und  zwanzig  Stunden  stahl. 

Mein  Appetit  wurd’  wahrlich  hart  geprüft , 
denn  schlecht  war’s  Wasser  hier. 
Darum  sah'  ich  mit  Ungeduld  die  Reisgefähr- 
ten schmackhaft  schmausen. 
Bald,  bald  begann  die  schwarze  Nacht,  im 
müden  Erdenrund  zu  hausen. 
Und  hin  und  wieder  funkelte  ein  Stern,  am 
himmlischen  Revier. 

Ein  Lärm’  brach  an  ! Die  Bubenschaar  ver- 
wünscht den  Schiffertrofs  gar  sehr; 
Und  der  verflucht,  erbofst,  wohl  tausendfach 
das  freche  Maul  der  Knaben. 
Hieher  den  Kahn  ! — was  zaudert  ihr  ? — die 
Nacht  hat  Feld  und  Wies  begraben. 
Die  Müden  wollen  ruhn!  schrie  ich,  genug 
^ luid  keine  Sylbe  mehr  l 
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2-Tnn  band  man  erst  dar.  Maulthier  an,  nahm 
Geld,  und  hatte  nie  genung. 
So  strich  die  ganze  Stunde  hin.  Aufs  Men- 
sclienblut  erpichte  Milchen, 
Der  Frosch  im  Sumpf,  der  spät  zur  Nacht  im 
animalischen  Entzücken 
Das  Weibchen  lockt,  zerstörten  jeden  Schlaf, 
durch  das  verdammte  Unk, 

Vom  schlechten  Schnecken  wein  berauscht  be- 
singt das  ferngeliebte  Kind, 
Dcf  rohe  Schiffer  und  der  Passagier,  bis  end- 
lich , müde , beide , 

Die  Augen  dieser  schliefst,  und  jener  noch  das 
Maulthier  auf  der  Weide, 

Fest  angebunden  grasen  läfst,  und  dann  sein 
Schnarchen  laut  beginnt. 

Der  junge  Tag  erschien  im  vollen  Licht,  und 
unser  Kahn  stand  still ! 

Da  sprang  ein  Hitzkopf  schnell  hervor,  und 
mit  gewaltgen  Doppelschlägen, 
Des  knotgen  Weidenstocks,  bläut  er  den  hin» 
gestreckten  Kopf  des  trägen 
Xvlatrosen  und  das  Maulthier,  das  erschreckt 
das  Seil  zersprengen  wUh 
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Und  endlich  in  vier  langen  Schnechenstunden 
da  gelangen  wir. 

Zum  Maren  Quell  Feroniens,  wo  gerne  Hand 
und  Aug'  sich  baden  , 

yerzeliren  unser  Mittagsmahl,  und  hriechen, 
wahrlich  wie  beladen 

Drei  Meilen  weit  voir^  Felsenstein  weitleiicM 
tendes  Anxiir,  zu  dir. 

Hier  sollt’  Mecaen,  ein  Muster  für  die  Welt* 
und  auch  Coccejus  seyn ; 

Denn  beide,  gleich  gewohnt,  erbitterte  Gemü^: 
ther  zu  versöhnen, 

N 

Und  ihr  Verdienst  ums  Volk  und  Vaterland 
mit  gröfserm  Preis  zu  krönen. 

Bekamen  den  Eefehl,  ihr  Herz  dem  wichtig' 
sten  Geschäft  zu  weihn. 

Sie  kamen  an,  indessen  ich  mein  armes  Aug'* 
von  Lamuenglut 

Der  Mitternacht,  beim  Studium  der  Muster, 
Griechenlands,  geblendet, 

Mit  Balsam  Schmerzen  stillend  wusch  ; mit 
ihrem  Capito,  vollendet 

In  jedem  Sinn  des  Worts,  ein  seltner  Freund 
Anton’s  mit  Gut  und  Blute 


Das  lumpge  F o n d i , wo  L’ A^u  f i d i u s Praetor 
wai'7  Terliefs  man  gern  ; 

Yerlaclit’  des  Scribiers  Narrenstolz,  der,  einem 
Todten 

Tn  der  Prätexta  ähnlich  stecht,  und  homiscli 
mit  dem  Pmpurhnoten 

Parade  macht;  sogar  sein  Irohlentopf  blieb 
unserm  Spott  nicht  fern. 

Zur  Stadt  Mamnrra  harnen  wir  ermüdt,  und 
machten  darum  Halt; 

Mure  na  gab  sein  Haus  als  Gastfreund  her,  \ 
und  Gapito  die  Speisen; 

Sehr  angenehm  verflofs-  die  Zeit,  der  neue 
Tag  fand  uns  in  frohen  Kreisen, 

Denn  Plot  ins  und  Varius,  Virgilius 
vertraten  bald 

In  Sinne  SS  as  Thoren  uns  mit  liebevollem 
Arm  den  Weg ! 

O welche  Menschen  ! nie  — acli  nie  salist  du, 
o Erde,  zartre  Seelen, 

Voll  Wonn’  umarmend,  wollten  unser  aller 
Herzen  sich  vermählen  ! 

0 sagts ! ist  nicht  ein  treuer  froher  Freund 
des  Lebens  schönster  Zwech? 


Dann  kamen  wir  zur  Lirisbiück',  wo  uns 
die  Ville  Obdach  gab; 

Für  Feuer  auf  dem  Heerd  und  Gastmalil  sorg-^ 
ten  unsre  Provisoren, 

Und  die  Bagage  sahen  wir,  noch  Zeit  genug 
in  Cap  iias  Thoren, 

Wo  sich  M e G a e n z um  Sp ie^l , V i r g i 1 i n a 
und  ich  zur  Ruh’ , begab  ; 

Denn  Ballspiel  fordert  rasches  Blut»  und  taugt 
für  hraiihe  Augen  nicht. 

Coceejus  schöne  Ville,  reichlicher  mit AU 
lerlei  verseilen. 

Ward  nun  für  uns  ein  trefliches  Quartier,  was, 
dort  für  Spas  geschehen  , 

Der  Kampf  S a r m e n t u s und  C i c e r r a AI  e 3--. 
sius,  und  wer  gesiegt. 

Und  wer  ihr  Ahnherr  war , erzähle  Muso 
treulich  Wort  für  Wort. 

In  Os  cum  blüht  des  M e s s i u s Geschlecht ; 

S a r ni  e n t u s , arm  gebohren , 

War  Sclav’  unlängst,  und  wagte  doch  den  ersten 
Schlag  mit  hechen  Ohren. 

Du  gleichst,  sprach  er  zu  AI  e s s i u s , dem  wil- 
den Pferd  ! — wir  lachen  fort  — = 


Beleidigung , erwiedert  Messias,  mit  dro- 
hendem Gesicht ! 

O wär’  dein  langes  Horn,  sprach  jener,  nur 
nicht  ausgeschnitten. 

Denn  linhs  war  ihm  die  Stirne  hahl,  und 
liäfslicli  hatte  sie  gelitten  , 

Was  hättest  du  gethan,  dafs  deine  Stirn’  so- 
gar verstümmelt  heilt? 

Drauf  persiflirt  er  ihn  mit  echler  Krankheit, 
häfslichem  Gesicht, 

Und  bat,  mit  tragischem  Cothurn  und  Larve 
in  Natur  am  Ranzen, 

Dem  zottgen  Polyphem  so  ähnlich,  den  Cy- 
clopentanz  zu  tanzen. 

Cicerro  Messius  schenkt’  ihm  die  harten 
Spöttereien  nicht. 

Und  fieng  nun  seinerseits  recht  bitter  seine 
Persiflage  an ; 

Hast  du  die  Sclavenkett’  den  Lar’n  zum  Opfer 
noch  nicht  hingetragen? 

Sprach  er  zu  ihm  du  weifst  dafs  Knechtschaft 
unter  allen  Menschenplagt-n, 

Die  fürchterlichste  ist ! warum  entliefst  du 
oft?  fragt’  er  ihn  dann, 
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Der  Hunger  Iionnte  dicli  niclit  treiben » nein ! 

denn  einem  liagern  Knauf , 

Der  auf  zerbläutem  Windliundsrumpf j dem. 
deinen  wundergleicli , sich  schüttelt. 

Ist  ein  Pfund  grobes  Roggenraehl,  im  heifseii 
Wasser  umgerüttelt. 

Genug!  — Kurz  dieser  lächerliche  Streit  gab 
Zeitvertreib  vollauf. 

Nun  gien’gs  nach  Benevent,  wo  unser  Wirth 
die  magern  Staare  briet , 

Als  bald  die  Flamm  die  morsche  Küch’  ergrief, 
und,  eh’’  er  sich  ermannte. 

Hinaus  zum  Dache  fuhr,  und  sie  beinah’  sammt 
Da, eil  und  Fach  verbrannte. 

Noch  sehe  ichs,  wie  Gast  und  Sclav  das  Feuer 
löscht;  mit  Appetit 

Ein  andrer  Staare  raubt,  und  ohne  Flülf  die 
Küche  brennen  läfst; 

Hier  sah’  ich,  vom  A t a 1 a b u s gedörrt,  A p ii« 
1 ie  n s Berge  hommen  , 

Und  uns  verlohrn,  hält’  uns  das  nahe  Trivi= 
cus  nicht  aufgenommen, 
uns  der  Rauch  aus  Reisern  im  Gamin  — 
die  FThränen  aiisgeprefstc 


Ein  trügerisclies  Mädchen  wartete  ich  hier 
bis  Mitternacht 

Vergebens,  armer  Thor!  — ein  matter  Schlaf 
schlofs  meine  Augeniieder, 

Ich  träumte  süfsesten  Genufs,  und  sah  die 
Bübin  nie  mehr  wieder; 

Dem  Unglück  folgt  gewöhnlich  Spott , darum 
_ ward  ich  noch  ausgelacht. 

Nun  giengs,  von  raschen  Rofsen  fortgerückv 
durchaus  im  schnellen  Flug 
Bei  zwanzig  Meilen  weit,  bis,  ach!  mein  Reim 
zerschellt  an  diesen  Klippen, 
Doch  drück’  auf  rosgen  Mädchenraund  die 
sehnsuchtsvollen  Lippen, 

So  sprichst  du  im  Latein  des  Städtchens 
Nam’n  durch  Zeichen  laut  genug. 

Dort  zahlt  man  schlechtes  Wasser  gar,  doch 
ist  das  Semmel  brod  sehr  schön. 
Das  ohnedies  ein  kluger  Wanderer  auf  Reisen 
pflegt  zu  tragen; 


Wahrscheinlich  Oseulum  oder  Ascu- 
lum  , welciies  zwischen  Tr  e v i c o und 
Canosa  liegt,  und  jetzt  As  coli  heifst. 


In  Diomeds  Canusinm  wollt'  uns  das 
Wasser  nicht  behagen  ; 

Und  dorten  sah’n  wir  unsern  Vaiius  mit 
Thränen  von  uns  gehn. 

Matt  harnen  wir  nach  Rubi;  lang  war  unser 
Weg,  vom  Regen  schlecht; 

Das  Wetter  wurde  wieder  schön  , der  Weg 
noch  ärger , bis  zum  Thore , 

Des  fischereichen  Bari,  Gnatia,  im  Ocean 
gebohren. 

Gab  Stoff  zum  Scherz  und  Lachen,  denn  das 
abergläubige  Geschlecht 

Erzählt,  dafs  dort  der  W’^eihrauch  ohne  Feuer 
im  Tempel  dampft,  und  viel 

Der  Mährchen  dieser  Art,  für  mich  nicht,  nur 
für  dumme  Israeliten; 

Ich  weifs , dafs  sich  in  dieser  Zeit  die  Götter 
wol^l  vor  Wunder  hüten 

Und  die  Natur  nicht  stören!  Brun  dis  ward 
des  Gedichts  — der  Reise  Zieh 

Der  Gapitain  G, , der  Neapel  schon 
hannte,  wiefs  dem  Fuhrmann  ein  Hotel  an, 
WO  er  halten  sollte,  und  versprach  ein  wohh 
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feiles  und  bequemes  Quartier.  Wir  durch* 
streiften  die  Strafsen  ohne  Ende,  bis  wir 
endlich  in  eine  schmale,  finstre  Gasse  ge* 
langten. 

Quelle  rue  vilaine!  schrie  die  junge  Frau, 
c’est  un  tombeau,  jamais  je  n’y  logerai  pas. 
Vous  avez  bien  raison,  setzte  ich  hinzu,  und 
nun  machten  wir  eine  förmliche  Protestation, 
Was  sollte  der  arme  IVIann  thua,  er  war  bis 
in  die.  Fingerspitzen  verliebt,  nicht  mehr 
jung,  seine  Frau  aber  liebenswürdig,  blühend 
wie  die  Rose,  und  so  ungefällig,  dafs  sie  ihm 
auf  der  ganzen  Reise  auch  nicht  einen  einzi* 
gen  Rufs  geben  wollte,  so  sehr  er  zu  gefal- 
len suchte.  Um  also  nicht  vollends  in  Dis- 
grace  zu  fallen,  mufste  er  das  beste  Hotel 
wählen,  und  das  war  das  Albergo  reale, 
auf  der  Piazza  di  Castello.  Unstreitig  ist  dies 
der  erste  Gasthof  in  ganz  Italien,  so  reinlich 
und  sauber  findet  man  Betten  und  Ameubie- 
ment  arrangirt.  Madame  G.  wählte  die  Zim- 
mer, und  ich  erhielt  eins,  welches  dicht  an 
das  ihrige  stiefs. 
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Die  Augsicht  auf  den  Platz,  ist  sehr  in» 
terefsant;  Tausende  von  Menschen  drängen  ; 
sich  darauf,  Boutiken  aller  Art  sind  aufge- 
schlagen , ganze  Berge  von  Granatäpfeln,  i 
Pomeranzen^  Citronen,  W eintrauben,  Birnen,  i 
Äpfeln,  Wallxmfsen,  und  Kastanien  sind  auf-  1 
geiliürmt,  Läden  mit  Limonade,  Orgeade^ 
Ijiqueurs  und  mit  tausend  andern  Dingen  sind  • 
geöffnet;  hundert  Miethkutschen  stehen  von  1 
allen  Seiten;  guardi  ! schreit  einer  hierj  |l 

guardil  dort  der  andre,  und  jagt  mit  den  *! 

i 

scimellen  Neapolitanern  über  das  glatte  La-  | 
vapflaster;  tausend  Laternenjeileuchten  des  | 
Abends  die  Eoutikeri  wie  eine  Illumination^ 
tmd  der  Lärm  dauert  bis  nach  Mitternacht. 

jenseits  des  Hafens  starrt  der  rauchende 
Vesuv  zum  Himmel,  und  scheint  so  nahe  zu  | 
Seyn,  dais  man  nüt  einem  Sprunge  ihn  errei»  | 
then  könnte;  dicht  am  Platz  erbebt  sich  das  i 
Castel  Nuovü,  das  mit  dem  königlicheri  | 
Scblüfse  in  Verbindung  steht,  und  wohin 
sich  der  König  ungesehen  retirireii 
^venn  die  Gefahr- ihm  droht. 


Sie  sehen  also,  «laTs  ich  ein  recht  hüb- 
sches Zimmer,  uuü  eine  interefsante  Aussicht 
habe;  aber  es  ist  sehr  theuef 

Täglich  mufs  ich  zehn  iieäpolitaniscbe 
Carlineii  bezahlen,  welches  in  schlechtem 
Gehle  über  2 Gulden  rheinisch  bettägt,  in- 
dem in  Neapel  ein  Ducato  oder  Piaster 
12  Carlinen  , ein  Carlin  10  Grani  oder  20 
Sous  tournois  beträgt  ; der  österreichische 
Ducaten  gilt  dagegen  25§  Carline. 

Speise  ich  auf  dem  Zimmer,  50  bostet 
das  Mittagsessen  auch  so  viel;  indessen  gehe 
ich  gemeinhin  zu  einem  Traiteur,  der  auf 
der  Piazza  Reale  wohnt , wo  ich  eine  Ge- 
sellschaft von  lauter  Oihzieren  finde,  und 
nach  der  Ijiste  essen  kann,  was  mir  beliebt. 

Eine  Hauptschüssel  sind  hier  die  Maca- 
roni,  die  in  30  verschiedenen  Gattungen  ge- 
macht, und  in  die  ganze  Welt  verschickt 
weiden.  Mau  macht  sie  vom  türkischen 
Weitzen,  der  in  dieser  Gegend  sehr  stark 
gebaiu  wird. 

Die  meiste  Zeit  verplaudre  ich  vor  der 


Hand  mit  meiner  scliÖnen  Nachbarin,  die 
mich  sehr  oft  aus  meinem  Zimmer  heraus- 
Klopft.  Da  sie  die  Musik  sehr  liebt,  und 
selbst  gut  singt,  so  mufs  meine  arme  Gui- 
tarre herhalten j und  italienische,  französi- 
sche, selbst  polnische  Romanzen,  die  ich 
von  Ihnen  erhalten  habe,  mufs  ich  meiner 
Schönen  Vorsingen. 

Es  ist  ein  angenehmes  Geschöpf,  und, 
Was  an  einer  Pariserin  sonderbar  genug  ist, 
nicht  coquette,  wohl  aber  sensible;  ich 
glaube,  dafs  diese  Sensibilität  benutzt  wer- 
den könnte,  aber  das  mag  ich  wenigstens 
um  alles  in  der  Welt  nicht  thun. 

Sie  ist  ihres  Mannes  gröfster  Schatz;  ich 
sehe,  dafs  er  sie  leidenschaftlich  liebt;  ihm 
dieses  einzige  Gut  zu  rauben,  wäre  ärger 
als  ein  Mord. 

Immer  war  der  Gedanke,  Störer  eheli- 
cher Giückseeligkeit  zu  seyn,  für  mich  ab- 
scheulich, wenn  ich  auch  sonst  keine  edlem 
Gründe  hätte,  mich  in  leidenschaftliche  Ver^ 
bindungen  zu  verflechten» 


I 

II 
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Der  Capitam  G.  ist  iiacli  Calabrieil  bei- 
t stinunt,  in  acht  Tagen  wird  also  meine  rei^ 
sende  Nachbarin  abreiseri;  während  der 
Zeit  wilT  ich  vom  frühen  Morgen  an  die 
Merkwürdigkeiten  von  Neapel  bl^sehen^ 
lind  die  ausschM'eifenden  Ideen  auf  solide 
Gegenstände  concentrirenf  ^ 

Es  giebt  eine  doppelte  Polizey^  die  fran» 
sösiscbe  und  neapolitanische;  meinen  lleise- 
pafs  inufste  ich  persönlich  zum  Französischeii 
Generalconsul  le  Blanc  bringen,  und  von 
diesem  erhielt  ich  ein  Anerkenntnifs  meiner 
Person  und  eine  Requisition  an  die  neapoli- 
tanische Polizey,  die  mir  eine  Eettera  di 
Sicurezza  vom  Herzog  von  Laurenzana 
bewirkte. 

Das  Haupt  der  Polizeianstalten  und  ei- 
gentlich der  erste  Minister  im  Staat  ist  Sa- 
li c e 1 1 i,  von  Geburt  ein  Cörse  und  Verwand- 
ter von  der  Kaiserin  von  Frankreich. 

Dieser  hat  die  Verschwörung  des  Obri* 
stell  V.  Palmieri  entdeckt,  und  die  Sache 
$0  zu  leiten  gewufst,  dafs  die  Theilnehmer 
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dieThat  nicht  einmal  läugnen  konnten.  Ein 
Schiffer  brachte  von  der  Königin  Caroline 
aus  Palermo  an  Palmieri  und  die  vor- 
nehmsten Verschwornen  Briefe,  worin  sie  alle 
ihre  Plane  billigte,  und  grofse  Belohnungen 
versprach;  dieser  Schiffer  wurd^  entdeckt, 
ehe  er  sein  Geschäft  vollenden  konnte.  Die 
Briefe  wurden  sehr  täuschend  copirt  und 
durch  denselben  Schiffer,  den  die  Todes- 
furcht zum  Verräther  machte,  nach  der 
Adresse  abgegeben.  Kein  Mensch  ahndete 
die  List,  jeder  antwortete  der  Königin,  und 
man  übergab  die  Briefe  dem  Schiffer,  der  sie 
zu  Salicetti  brachte.  Auf  der  Stelle  wur- 
den die  Theilnehmer  arretirt , und  sie  konn- 
ten ihre  Handschrift  nicht  verläugnen.  Pal- 
mieri nebst  acht  andern  wurde  öffentlich 
auf  der  Piazza  di  Castello  gehenkt,  und  die 
übrigen  begnadigte  der  König, 

Salicetti  hat  sein  eignes  Corps  Poli- 
zeysoldaten,  die  ein  sehr  wachsames  Auge 
auf  die  Neapolitaner  und  die  Fremden  ha- 
ben. Sie  sind  so  gut  gekleidet,  sitzen  so 


unbefangen  in  den  Caffeebäusern , an  der 
Table  d*hote  und  in  andern  öffentlichen  Or- 
ten, dafs  sie  selbst  die  Eingebornen  nicht 
erkennen ; ein  einziges  indiscretes  Wort  ist 
von  schrecklichen  Folgen.  Der  D Mayer 
aus  Wien  erhielt  gestern  den  Befehlj  Nea- 
pel in  24  Stunden  zu  verlassen,  weil  er 
einen  ganz  unscbuldigeii  Brief  nach  Pa- 
lermo geschrieben  hat» 

Da  ich  um  politische  Gegenstände 
mich  nicht  bekümmere  ^ da  es  mir  einerlei 
ist , ob  J o s e p h oder  F e r d i n a n-d  in  N e a- 
pel  herrscht,  da  ich  es  überhaupt  für  un- 
vernünftig halte,  öffentlich  seine  Meinung 
über  das  Gouvernement  desjenigen  Staats  zu 
äufsern,  wo  man  in  litterarischen  Angele- 
genheiten hingekomraen  ist,  so  bringen  mich 
diese  Aufpasser  nicht  in  die  geringste  Ver- 
legenheit« 

Vor  der  Hand  mufs  das  Gouvernement 
mlfstrauisch  seyn , weil  die  Unzufriedenheit 
hier  sehr  grofs  ist.  Ich  habe  hier  einige 
Bekanntschaften  gemacht,  deren  Fragen  mich 
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vpn  ihren  Gesinnungen  vollkommen  unter* 
richteten. 

Die  Rufsen  sind  gerade  in  diesen  Tagen 
in  Manfredonia  und  Ancona  gelandet, 
und  haben,  gegen  ihren  Willen,  nicht  nur  in 
3S^eapel,  sondern  in  ganz  Italien  eine  grofse 
Freude  verbreitet. 

Männer  von  Kenntnifs  und  Bedeutung 
fragten  mich  mit  geheimnifsvoller  Miene,  ob 
ich  denn  nicht  von  der  wahren  Absicht  der 
Landung  der  Rufsen  unterrichtet  wäre?  Da 
ich  diese  Frage,  nach  der  Natur,  der  Sache 
sehr  befremdend  fand,  glaubte  man,  ich 
wollte  mit  der  Sprache  nicht  heraus,  fafste 
mich  mit  dem  liebkosenden  Worte  — Caro  — « 
bei  der  Hand,  und  fügte  hinzu,  man  wüfst© 
es  wohl , das  die  Rufsen  F er  din  a n d dem 
Vierten  zu  Hülfe  kämen. 

Ein  solches  Gewäsche  kann  hei  gebilde- 
ten Menschen  nur  durch  den  sehnlichsten 
Wunsch,  zur  alten  Regierung  ziirückzukeh- 
ren,  der  sich  über  jede  Bedenklichkeit  und 
über  jede  Möglichkeit  hinwegsetzt,  erklärt 
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j werden.  Man  glaubt  hier  gar  nicht,  dafs 
■jj  überhaupt  ein  Frieden  zwischen  Rufsland 
’’  und  Frankreich  abgeschlossen  ist,  diese  Nach- 
t;j  rieht  hält  man  für  eine  Erdichtung,  die  auf 
Befehl  in  die  Zeitungen  eingerückt  ist. 

1 Ich  kenne  den  König  Joseph  nur  von 

[ Ansehen,  aber  ich  habe  gehört,  dafs  er  so- 
ll wohl  als  die  Königin  gute  Menschen  seyn 
|[  sollen , besonders  rühmt  man  ihre  Wohlthä- 

ii 

1!  tigkeit. 

j Woher  kommt  also  dieser  entsetzliche, 

!| 

imvertilgbare  Hafs  gegen  die  Franzosen? 
Vorzüglich  hat  er  sich  zu  der  Zeit  geäufsert, 
als  der  Cardinal  Ruffo  mit  einer  vom  Land« 
j sturm  geformten  Armee  , ohne  Disciplin  und 
i ohne  Munition,  Neapel  durch  Capitula- 
ji  tion  den  Franzosen  abnahni;  drei  Tage 
. dauerte  der  Mord,  wüthend  schleppte  man 
die  Französischgesinnten  aus  den  verborgen- 
sten Winkeln , mafsacrirte  sie  in  tausend 
Stücke,  und  der  rasende  Pöbel  frafs  ihre 
I Gebeine.  Ruffo  mufste  mit  dem  Degen 
I in  der  Hand  den  Tigern  ihre  Beute  abjagen. 
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und  wenn  er  mit  fünfzig  fertig  war,  fiörte 
er  tauaeiul  von  der  andern  Sejte  um  Rettung 
flehen.  ÜndRufio  erhielt  von  Ferdi- 
n n d nicht  einmal  Üanh;  er  hat  seine  Ein- 
künfte und  sein  Vemiögen  verlohren , und 
lebt  in  Amelia  von  den  Almosen  des  heili- 
gen Vaters. 

So  wurde  das  schöne  Parthenope  von 
Blut  heflecht.  und  die  Greuel  des  Krieges 
haben  noch  kein  Ende,  denn  in  Calabrien 
glimmt  das  Feuer  immer  fort. 


T^eun  und  dreifsigster  Brief, 

Neapel. 

]\  eapel  hat  die  reitzendste  Lage  von  der 
Welt,  ich  habe  sie  von  allen  Seiten  angen 
sehen  und  bewundert. 

Das  Meer  bildet  hier  eine  grofse  Bucht, 
längst  welcher  Neapel  mit  seinen  Umge- 
hürigen,  wie  im  halben  Cirkel , auf  dem 
Abhange  der  Berge,  die  sich  sanft  zum  Ufer 
ahdachen,  gebaut  ist. 
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Das  Vorgebürge  Min e r va  begrenzt  die- 
sen grofsen  Meerbusen  links,  und  das  Vor- 
gebürge  M i s e n o rechts , indessen  endigt 
die  Stadt  selbst  von  der  einen  Seite  an  der 
Magdalenenbriicke , und  von  der  andern  am 
Gapo  di  Posilippo. 

Die  Insel  Capri  scheint  in  der  Mitte 
des  Einganges  zwischen  den  äuCsersten  Vor» 
gebürgen  zu  liegen , und  doch  ist  sie  vom 
Capo  di  Campanella  oder  Minerva  nur 
drei , auf  der  andern  Seite  aber  über  50  Mei* 
len  von  der  Küste  entfernt. 

Diese  Insel,  welche  durch  die  Ausschwei- 
fungen des  Kaiser  Tiber ius,  aber  noch 
mehr  durch  ihre  reitzende  Lage,  durch  die 
prächtigen  Ansichten , und  durch  ihre  Anti» 
ken  bekannt  ist,  haben  die  Engländer  jetzt 
besetzt,  und  machen  die  Schiffahrt,  beson- 
ders durch  die  Flotte,  die  in  dieser  Meeres- 
gegend kreutzt,  so  gefährlich,  dafs  der 
schöne,  geräumige  Hafen  von  Neapel  bei- 
nahe leer  ist. 

Der  Molo,  auf  welchem  der  grofse  Leuch- 
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thurm  stellt,  schützt  üen  Hafen  gegen  üie 
brandenden  Wogen  des  Meeres,  und  wird 
von  den  Canoncn  des  Castello  nuovo  be^ 
strichen. 

Die  schönste  ‘^trahie  in  Neapel  ist  die 
Strada  di  Tole  i - , sie  längt  beinahe  beim 
königUchen  Sohlofse  ao,  und  zieht  sich  bis 
9n  den  Palazzo  del  Studio  am  ConstantinopO'» 
litaniscb en  T h ore. 

Die  vStrafse  Cbiaja  ist  weg^n  Ihrer  ange*» 
pehmen  Lage  und  Aussicht  aufs  Meer  merk-» 
würdig.  Man  kann  sie  am  besten  Übersee 
hen,  wenn  man  beim  Jupiter  terminaiis,.  den 
die  Neapojitanf'r  wegen  seiner  ungeheuTen,^ 
colossalLchen  Statue  ilGigrfnte  nennen,  übeij 
die  Darseona  nach  dem  Castel  del  uovQ 
geht,  welche»  auf  einer  Erdzunge  im  Meere 
erbaut  ist.  Dort  kommt  man  auf  den  schö« 
nen  Spatziergang  Lhiatamonte  und  w^eiter«», 
hin  auf  die  Gb.aja,  die  sich  längst  der  Villa 
reale  bis  zur  Grotta,  d.  Pu.  iUppo  zieiit. 

Die  dritte  Srrafse  ist  die  Strada  de’  Car», 
giiini,  die  links  \7  0uiMolo  geradezu,  imnve^ 
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jam  Meere  bis  an  <^ie  Magdaleoenbrücke  und 
von  dort  nach  Portici,  Herculanum, 
Pompeji  und  Pesto  fuhrt. 

Das  Castel  S.  Elmo  ist  die  eigentliche 
Vestung,  und  dominirt  die  ganze  Stadt,  die 
von  dort  sich  in  dem  schönsten  Gemäblde 
zeigt.  Aber  am  interessantesten  ist  die  um- 
liegende Gegend , durch  die  hohe,  reitzende 
Natur,  und  durch  die  grofsen  Überreste  der 
alten  Kunst. 

Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Neapel 
wollte  ich  auf  den  Vesuv,  aber  Madame  G. 
hielt  mich  auf,  denn  sie  wollte  mich,  um 
einen  Tag  später,  begleiten.  Jetzt  hat  sie 
ihr  Vorhaben  aufgegeben , denn  die  <Jin- 
ziere  der  Garnison  haben  ihr  ein  groises 
Schrecken  von  den  Räubern  eingejagt,  die 
am  Fufse  des  V e s u V s hausen  sollen.  Zwei 
französische  Oifiziere,  die  ihn  bestiegen,  ka- 
men erst  den  dritten  Tag,  sehr  gem5r«hanr]ek 
und  beraubt,  zum  V^orschein,  der  eine  ha?te 
den  Arm  zersplittert.  Sie  erzäliUe  mir 
dieses  mit  aller  Warme  einer  Freundin,  und 
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surhte  mich  von  meiner  Kelse  ahzuhalten; 
aber  ich  sagte  ihr,  dafs  ich  den  Vesuv 
selbst  mit  Gefahr  meines  Lebens  sehen 
müfste.  Da  die  HoiFnung  des  Gewinns  der 
gewöhnliche  Grund  des  Kaubmordes  ist,  so 
liefö  ich  alles,  was  ihn  veranlassen  könnte 
in  meinem  Zimmer.  Geld,  Uhr,  Spornen 
wurden  abgelegt,  ich  nahm  nur  so  viel,  als 
ich  zur  Bezahlung  eines  Begleiters  nöthig 
hatte,  und  mit  dem  Degen  in  der  Hand  be- 
gann ich  meinen  Weg.  Was  hatte  ich  nun 
zu  fürchten?  Gegen  wenige  konnte  ich  mit 
meinem  Begleiter,  der  ein  sehr  geprüfter 
Mensch  war,  mich  wehren,  bei  mehreren 
blieb  mir  das  Bettungsmittel  übrig,  ihnen 
alles  freiwillig  abzugeben,  und  das  wäre 
kein  grofser  Verlust  gewesen,  mein  Porte- 
feuille abgerechnet.  Und  begegnete  mit  ja 
ein  uuvermutheter  Tod  — nun  so  wäre  ich 
im  grofsen  Beruf,  wie  ein  zweiter  Flinius 
gestorben, 

Der  Himmel  war  gerade  sehr  heiter,  und 
der  frühe  Morgen  so  schon , wie  der  ange- 


i:7ehmste  Frühlingstag  in  Preufsen.  Ich  pas- 
airte  die  strada  de*  Carmini , ham  an  die 
Magdalenenbrücke,  wo  die  iVleilensäule  steht, 
und  an  das  grofse  Kornmagazin,  das,  un- 
zweckmäfsig  genug,  am  Ufer  des  Meeres, 
dessen  Feuchtigkeiten  das  Getreide  verdar- 
ben, erbaut  wurde,  und  jetzt  in  ein  Laza- 
reth  verwandelt  ist,  wo  tausende,  in  Ca- 
labrien  verwundete  Franzosen  stöhnen. 

Dann  kam  ich  die  schöne  englische  Wind- 
mühle vorhi^i,  aufser  welcher  ich  keine  in 
ganz  Italien  gesehen  habe,  berührte  das 
Stadtähnliche  Dorf  S.  Giovanni,  und 
rollte  mit  der  schnellen  Biga  in  die  Strafsen 
von  Portici  hinein,  wo  der  König  ein 
Dustschlofs  am  Ufer  des  Meeres  besitzt. 

Sonderbar  genug  geht  die  öffentliche 
Strafse  mitten  durch  den  Hofraum  des  Schlos- 
ses, und  der  König  kann  aus  seinem  Zimmer 
alle  Lastwagen  sehen,  und  das  ekle  Geschrei 
des  traurigen  Esels  hören. 

Wie  mufs  Ferdinands  Vater  von  sei- 
nem V olke  angebetet  worden  seyn , der 


dieses  Schlofs  zum  DurcLgang  des  grofsen 
ruhlici  baute,  und  der  die  Liebe  seines 
Vo’hs  zum  schützenden  Engel  sich  erkohr! 

Mit  Fortici  hängt  unmittelbar  das  Dorf 
E e s i n a zusammen,  wo  sich  der  Eingang 
ins  ux>lerirrdiscbe  Herculanum  befindet. 

Fiis  bieher  rechnet  man  von  Neapel 
vier  italienische  Meilen,  und  von  der  Fon- 
taine in  Fiesina  an,  beginnt  der  Fufs  des 
Vesuvs. 

Mein  Condottiere  Raimondo,  fig- 
lio  di  Bartolomeo,  liefs  mir  ein  Extra- 
postpferd, einen  Esel  mit  fürchterlich  lan- 
gen Ohren  votfiibren,  auf  welchem  ich  zum 
Atrio  del  Cavallo  reiten  sollte;  da  ich  aber 
auf  der  Manege  in  Berlin  nie  auf  Eseln 
geritten  hin  , überhaupt  einen  entsetzlichen, 
Abscheu  gegen  den  moralischen  und  physi- 
schen Esel  habe,  so  lehnte  ich  das  Anerbie- 
ten ab,  und  wählte  die  Reise  zu  Fufs,  ob- 
gleich der  Weg  von  hier  bis  an  die  Spitze 
des  Berges  ivenigstens  vier  italienische  Mei- 
len beträgt. 
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Das  Beschwerliche  besteht  in  dem  nn* 
aufhörlichen  Steigen,  das  so  steil  und  auf 
den  zackigen  Steinen  so  unbequem  ist,  clafs 
man  den  Körper  immer  halb  vorwärts 
beugen  rhufs , um  das  Gleichgewicht  zu 
erhalten. 

Der  Weg  gieng  zwischen  Weinbergen 
fort,  wo  in  dem  üppigsten,  durch  die  Asche 
zu  tausendfältigen  Früchten  gedüngten  Bo- 
den die  kostbare  Traube  des  Lacrima-Cliristi« 
Weins  wächst.  Uralte  Lava,  die  mein  Be- 
gleiter auch  antico  nannte,  vulcanische  Aschcj 
kleine  Steine  und  Felsenstücke,  die  der  Ve- 
suv aus  seinem  Schlunde  herauswarf,  be- 
deckten meinen  Weg. 

Als  ich  in  die  Gegend  der  fössa  grande 
kam,  die  einst  einen  ungeheuren  Schlund 
bildete,  und  durch  die  Lavaströme  im  Jahr 
1767  ausgefüUt  wurde,  welche  ihre  Direc- 
tion  nach  Portici  und  Neapel  nahmen, 
da  wurde  das  Steigen  so  beschwerlich  und 
die  Hitze  so  grofs , dafs  ich  mich  völlig 
entkleiden  mufste,  und  mit  dem  blofsen 
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Tuche  auf  dem  Kopfe  im  Oberhemde  meine 
Reise  fortsetzte. 

Damals  war  daj  Schrecken  in  Neapel 
unbeschreiblich  grofs  , aber  die  Lavafliithen 
welche  Felder,  Weinberge,  Landhäuser  und 
Hütten  verwüstend  überschwemmten,  hemm- 
ten plötzlich  im  grofsen  Thal  vor  dem  Pi- 
nienhain  in  Solimeo,  rechts  von  P o t i c i 
ab,  ihren  Lauf,  und  sehen  jetzt  wie  unge- 
heure, ausgedörrte  PechstrÖme  aus. 

Von  diesem  Lavafeld  senkte  sich  der 
Weg,  um  desto  ängstlicher  zwischen  zwei, 
schroff  hinanstehenden  Bergklüften  zu  stei- 
gen. 

Sie  sehen  wie  Felsen  aus,  bestehen  aber 
aus  cementirter  Asche,  die  wahrscheinlich 
seit  dem  Jahr  79  nach  Christi  Geburt,  wo 
Herculanum,  Pompeji  und  Stabiae 
verschüttet  wurden,  durch  die  Regenfluthen 
eine  solide  Consistenz  erhielt,  weil  sie  in 
der  Form  und  in  der  Farbe  der  Asche  in 
Pompeji  völlig  gleich  ist. 

Hier  ist  der  Weg  entsetzlich  steil,  und 
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so  muthig  ich  meine  Schritte  mafs,  brachte 
ich  doch  eine  ganze  Stunde  hin,  ehe  ich 
zum  Eremiten  in  S.  Salvatore  gelangte. 
Der  einsame  Frate  bewacht  dort  eine  Ca- 
pelle, und  sorgt  für  die  Erfrischungen  der 
müden  Pilger,  die  die  Büfsungsreise  auf  die 
Spitze  des  Vulcans  wagen;  am  Fufse  des 
Berges  liegt  ein  Dorf,  das  denselben  Namen 
führt. 

Bis  hieher  erfreuten  die  Weinberge,  die 
Castanie,  der  Weifsdorn , (Crataegus  oxya- 
cantha)  der  Ginster,  die  Zitterpappel  (P.  tre- 
mula)  und  der  immergrüne  Licino  mein 
Auge,  aber  nun  begann  die  Scene  schreck- 
lich zu  werden.  Ein  einziges,  unabseh- 
bares Lavafeld,  schwarz  und  braun  wie  ver- 
kohlte Eisenschlacken , zeichnet  hier  das 
treffende  Bild  der  Verwesung  und  erfüllt 
die  Seele  mit  Schauder  und  Schrecken.  Den- 
ken Sie  sich  das  tobende  Meer,  dessen  bau- 
chige Finthen  plötzlich  erstarren  , und  geben 
Sie  ihnen  die  schmutzige  Farbe  des  Pech» 


und  des  Ochers,  so  bähen  Sie  ein  Gemählde 
von  dieser  zerwühlten  Fläche.  , 

Nur  hin  und  wieder  ragt  ein  einzelner, 
verkrüppelter  Strauch*  eine  gelblich  kei- 
mende Pßanze  hervor ; das  übrige  ist  Lava* 
schwarze  Asche*  und  Felsenstücke  die  der 
Vulcan  mit  unbegreifiicher  Macht  aus  dem 
brüllenden  Schlunde  geschleudert. 

Dreifach  liegt  die  Verheerung  übereinan* 
der,  denn  an  der  Farbe  kann  man  die  Lava 
vom  Jahr  1767*  von  1792  und  von  igod  un- 
terscheiden, wo  der  Vesuv  vom  19.  Julius 
an  * bis  zum  Ende  des  Monats  September 
wüthete. 

Diese  vulcanische  Ebne  wird  Atrio  del 
Cava]  io  genennt,  weil  nur  bis  hieber  die 
'Pferde  und  Esel  steigen  können,  und  der 
weitere  Weg  nur  dem  Menschen  möglich  ist* 
Man  steht  nun  am  Fufse  des  schwarzert 
Vulcans,  der  die  Form  eines  ungeheuren  Ke- 
gels, mit  eingesunkener  Spitze  hat.  Die 
östliche  Wand  ragt  aus  dem  Hintergründe 
teryor,  und  zeigt  ochergelbe  Adern , voa 
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öngeschofseiiem  Sake  und  Schwefelstrelfenj 
die  gegen  die  beräucherte  Masse  sehr  grell 
abstechen. 

Links  neben  dem  Wege,  der  vom  Ere* 
miten  hieher  führt,  zieht  sich  ein  breiter 
Schlund  bis  zur  Tiefe  des  Thals  hinab, 
wo  die  Lava  im  Jahr  i7p2  ihren  Lauf  ge- 
nommen. Sie  zerstörte  die  Wohnung  des 
Klausners  von  S.  Sebastian,  deren  Ruinen 
am  Rande  des  Abgrundes  hängen. 

Drüben  sieht  man  zwei  Felszacken,  S o m» 
jna  und  Ottajano  genannt,  \Yelche  für 
Überreste,  eines  alten  Vulcans  gehalten  wer* 
den;  sie  sind  durch  eine  entsetzliche  Kluft: 
vom  Vesuv  geschieden,  und  er  steht,  wie 
ein  gefährlicher  Mensch  von  der  übrigen 
Welt  getrennt,  ganz  allein. 

Von  Zeit  zu  Zeit  steigt  ein  schmutzig 
Weifser  Rauch  aus  seinem  Crater  empor, 
und  verdeckt  wie  ein  Schleier  seine  Spitze* 

Mein  Führer  nahm  in  der  Einsiedelei 
einen  Bund  Reiser  mit,  um  damit  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  Versuche  zu  machen,  und 

Hh 
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so  begannen  wir  die  beschwerlichste  Reise 
von  der  Welt, 

Rundum  ist  der  ganze  V ule  an  mit  tiefer 
Asche  überschüttet,  in  die  man  allemal  bis 
beinahe  an  die  Knie  sinkt;  jeder  Schritt,  den 
man  thnt,  weicht  um  die  Hälfte  zurück, 
und  ermüdet  den  Steigenden  übet  alle  Be- 
schreibung. Wenn  man  sich  nach  der  Tiefe 
umsieht , so  wird  man  mit  Schrecken  ge- 
wahr, dafs  man  eine  senkrechte  Wand  hin- 
angestiegen ist,  und  zittert  vor  dem  Hin- 
untersteigen. Diefs  wäre  aber  eben  sö 
wenig  als  das  Aufsteigen  möglich  j wenn 
nicht  gerade  die  beschwerliche  Asche  da 
wäre,  Welche  dein  Fufse  die  liÖthige  Hai- 
tung  giebt.  Viele  lassen  sich  durch  zwei, 
auch  wohl  durch  vier  Menschen  in  Stricken 
hinaufschleppen;  ich  bedurfte  dieses  nicht, 
aber  ich  gestehe,  dafs  ich  manchmal  die  Lust 
zum  weitern  Steigen  verlohr;  mehr  als  drei- 
mal vergieng  mir  völlig  der  Athem,  und  ich 
mufste  mich  auf  eine  Felszacke  setzen,  wo 
einen  schwachen  Kopf  der  Schwindel  noch 
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arger  anwandelt,  weil  man  Unten  die  gäh- 
nende Tiefe  sieht. 

Je  höher  ich  ham,  desto  aüsgehreiteter 
wurde  die  Aussicht i als  ich  aber  die  höthste 
Spitze  erreichte,  da  vvaudte  ich  uuch  um, 
und  sähe  die  grofse  Scene  der  Ps/atur. 

Deiiheii  Sie,  liehe  Frenndin,  hier  stand 
ich  500  Klafter  senkredht  über  der  Ober- 
fiächa  des  Meeres. 

Neapel  und  das  mittelländisclie  Meer 
öiit  seinen  Inseln  und  Umgebungen,  war 
wie  eine  uiiermefsliche  Karte,  deren  Zeich- 
nuneen  am  fernen  Horizont  verlöschen,' vor 
mir  ausgebreitet.  Im  schönsten  Bogen  steigt 
die  prächtige  Königsstadt  den  sanften  Ab- 
hang des  Berges , bis  zu  deti  Fluthen  des 
Schäumenden  Oceans  hinab* 

Das  schöne  Kloster  de’  Gamaldoli  er- 
hebt sich^  mit  der  vortreflichsten  Aussicht^ 
wie  eine  Kröne  über  die  Stadt;  das  Castell 
S.  Elino^  das  Capo  di  Monte  mit  der 
V ill e des  Königs  , das  Capo  di  C h i n a mit 
der  schönen  Viile  des  Consul  Heigeliuj 

H h ^ 
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das  Castell  dell*  uovo  vom  Meere  getadet, 
die  scliöne  Chiaja-Strafse,  der  Molo  mit  dem 
Leuchtethurm,  der  Dohm  S.  Gennaro, 
bilden  Ruhepunkte  in  der  majestätischsten 
Zeichnung;  Portici  mit  dem  königlichen 
Liustschlofs  und  mit  dem  Castell  della  Gra- 
natilla,  schliefst  sich  an  ein  reitzendes, 
unabsehbares  Thal,  das  sich  am  Fufse  des 
Berges  bis  an  das,  in  der  Ferne  glänzende 
Schlofs  Caserta  zieht;  und  der  grünende 
Pinienhain  von  Solimeo  lächelt  'svie  ein 
Blumenbouket  aus  seiner  Mitte  hervor. 

Aus  der  glänzenden  Oberfläche  des  Mee- 
res steigt  die  Insel  Ischia  wie  ein  ungeheu- 
rer Felsen  hervor,  Pr  o c id  a leuchtet  weifs 
riehen  ihr  wieder,  und  Nisida  ruht  flach 
und  dunkel  zu  ihren  Füfsen. 

Das  Vorgebirge  Miseno  schliefst  die 
krümmende  Bucht  von  Baja  und  Puoz- 
zoli;  und  wie  ein  liegender  Riese  streckt 
das  Capo  di  Posilippo  seinen  Kopf  ins 
Meer. 

Die  Städte  Aversa,'Capua,  Cerra, 


48S 


leucliten  wie  weisse  Punkte  auf  5er  grünen 
Landschaft,  und  in  dunkler  Ferne  schimmert 
Gaeta  und  Terracina. 

Links  wird  die  grofse  Bucht  vom  Capo 
di  Minerva  beschränkt,  und  ihre  weite 
Mündung  bewacht  die  einsame  Insel  Capri. 

Die  Stadt  Torre  di  Greco,  die  so  oft 
vom  Vesuv  zerstört  und  wieder  gebaut 
wurde,  ragt  heiter  aus  den  schreckenden 
Liavaströmen  hervor,  und  die  schönen  Wein» 
berge,  in  deren  Schoofs  P o m p e j i begraben 
liegt,  scheinen  voll  Huldigung  den  Füfsen 
des  Zerstörers  sich  zu  nahen. 

Jetzt  stieg  ich  noch  weiter  die  glühende 
Feuerefse  hinan,  und  wurde  zuerst  den  un- 
geheuren Graben  gewahr,  den  das  Erdbeben 
von  iQoö  im  Berge  gemacht  hatte,  durch 
welchen  sich  die  Lava  ins  Meer  wälzte. 

Ich  sähe  Felfsenrifse  woraus  ein  Schwe- 
feldampf emporstieg,  und  spürte,  dafs  mir 
die  Sohlen  brannten.  Hier  gieng  ich  auf 
lauter  Glut,  durch  die  Öffnung  sah  ich  das 
lodernde  Feuer,  das  den  ganzen  Berg  unter« 
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^räbt,  und  das^  Reisbolz,  welches  ich  hinein- 
stpchte,  wurde  im  Moment  von  emporschla* 
^enden  Flammeri  verzehrt. 

Mehrere  Hügel  sleigf^n  aus  der  eingesun- 
Jienen  Kegr^'spitze  hervor,  die  von  unten 
uichi  jiichrbar  sind,  und  alle  sind  an  tausend 
Ort' n oeborsten,  und  treiben  schwefÜchten 
Dauipf*  hervor^  d^r  Salz  und  gediegenen 

Yorne  an,  steht  ein  Hügel  von  lauter 
©chergelben  Bimssteinen  zusammengesetzt  j 
^r  ist  bei  dem  letzten  Ausbrucb  entstanden. 
In  der  Mitte  war  sonst  der  grofse  Crater  des 
^ilteri  Vulcans,  aber  die  Eruption  vorn 
Jahr  ißoö  hat  ihn  vollkommen  verschüttet. 
Ich  nahm  meinen  VVeg  zum  neuen  Crater; 
über  s<  ine  Oberfläche,  und  war  nun  mitten 
auf  dem  dampfenderi  Heerde,  in  eine  Rauch- 
wolke gehüllt.  So  sehr  auch  meine  Füfse 
heifs  waren,  und  so  sehr  ich  vor  den  glm 
henden  Creyafsen  mich  in  Acht  nehmen 
mufste,  um  mir  die  Sohlen  nicht  yollends  zq 
Y^rhfennen , so  kalt  war  es  von  oben , und 
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leli  hätte  gerne  meinen  Hut  aufgesetzt,  und 
meinen  Rock  angezogen;  aber  ich  hatte 
beide  beim  Eremiten  gelassen,  um  meinem 
Führer  das  Gehen  zu  erleichtern, 

Nun  war  ich  am  Rande  des  neuen' Cra- 
ters!  welch  eine  fürchterliche  Erschei* 
nung. 

Sein  Umfang  betragt  mehr  als  eine  italie- 
nische Meile,  und  seine  Tiefe,  die  gerade 
wie  ein  seichter  Trichter  aussieht,  700  Schritt. 
Mehr  als  fünfhundert  feurige  Öffnungen  um- 
geben ihn  bis  zum  tiefsten  Mittelpunkt,  aus 
denen  ein  erstickender  Rauch  qualmend  em- 
porsteigt, und  Salmiak  und  Schwefel  in  rothen 
und  hellgelben  Adern  ansetzt ; das  sind  die 
Flecken,  die  man  von  unten  an  seiner  Spitze 
wahrnimmt.  Ich  verlangte  von  meinem 
Führer,  dafs  er  mich  in  den  Crater  hinab- 
führen möchte,  aber  er  wollte  es  nicht  thun; 
ich  sah  keine  Gefahr,  darum  stieg  ich  mu- 
thig  hinunter.  Ich  glaube  sicher , dafs  die 
Tiefe  bei  weitem  mehr  als  700  Schritte  be- 
trägt, aber  ich  konnte  sie  so  genau  nicht 
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2iählen,  überdies  zwang  mich  der  steile  Ab- 
hang, weit  gröfsere  Sätze  zu  machen,  als 
man  auf  ebnem  Boden  schreitet. 

Der  Wind  war  glücklicher  Weise  nach 
der  Oatseite,  und  peitschte  gerade  den  stärke 
sten  Schwefeldampf  von  mir,  sonst  hätte  ich 
ersticken  müssen.  In  der  gröfsesten  Tiefe 
Ist  die  Festigkeit  der  calclnirten  Steine  eben 
SO  grofs  als  oben,  aber  die  Hitze  ist  bei  wei« 
tem  stärker. 

Ein  kleines  Schaudern  wandelte  mich  an, 
als  ich  nun  einsam  in  diesem  ungeheuren 
Backofen  der  INatur  stak  ; ein  einziger  Stofs, 
und  der  schnellste  Tod  hätte  meinem  Pilger* 
leben  ein  Ende  gemacht.  — Ein  dumpfes 
Stöhnen  berührte  zweimal  mein  Ohr,  das 
wie  das  entfernte  Heulen  des  Windes  durch, 
den  hohlen  Baum,  aus  dem  Innern  der  Erde 
sich  hinauf  wand. 

Bimssteine  von  schwarzer,  ocher»,  schwe« 
felgelher  und  weifslicher  Farbe,  und  kleine 
und  grofse  Felssteine,  waren  die  Tapete 
dieses  grofsen  Feuer trichters  j der  Schwefel 
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lag  in  ganzen  Stüclcen  an  den  Kitzen,  und 
ich  habe  einige  davon  losgebrocben. 

Das  Hinaufsteigen  war  schwerer  als  das 
Hinabsteigen,  und  hier  war  keiner  der  mir 
helfen  konnte,  denn  der  Führer  rauchte  am 
Kande  des  Craters  ruhig  seine  Pfeife. 

Als  ich  hinaus  war,  umgieng  ich  noch 
den  alten  Crater  rechter  Hand,  wo  ein  Theil 
des  Schlundes  nicht  verschüttet  ist,  und 
dicker  Rauch  hervorqualmt. 

Wir  verliefsen  endlich  den  unwirthbaren 
Berg,  und  traten  mit  Leichtigkeit  die  Rück- 
reise an.  Links  sähe  ich  die  vier  Lava- 
ströme sich  durch  die  grünenden  Gehlde 
hinabziehen,  wovon  drei  Im  vorigen  Jahr 
entstanden  sind.  Sie  haben  Weinberge,  Fel- 
der, und  mehr  als  hundert  Landhäuser  zer- 
stört, und  endlich  sind  sie  ins  Meer  geflos- 
sen. Der  vierte  hat  im  Jahr  1792 'die  Stadt 
Torre  del  Greco  zerstört,  und  unsägli- 
chen Schaden  angerichtet.  Mein  Führer 
sagte  mir,  dafs  die  glühende  Lava  gerade 
$0  wie  ein  Feuerstrom  aussieht,  und  sich 
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ganz  langsam  in  verschiei^enen  Beugungen 
wälzt;  der  Anblick  soll  zur  Nachtzeit  alle 
Bescbaeibung  übersteigen. 

A'lir  war  entsetzlich  kalt,  darum  lief  ich 
in  lauter  Sätzen  bis  zum  Eremiten,  der  mir 
eine  ßouteille  Lacrimae-ChristUWein,  einen 
prächtigen  Parmesaner  Käse , schönes  Erod, 
Apfel  und  vortrefliche  Trauben  vorsetzte. 

Sie  wissen , dafs  ich  den  Wein  liebe,  aber 
diesmal  war  ich  hungrig,  durstig  und  erfro- 
ren, und  der  edle  Rebensaft  war  so  süfs, 
so  köstlicb,  dafs  der  lüsterne  Gaumen  nicht 
eher  ruhte,  als  bis  die  ganze  Flasche  aus- 
geleert war.  So  lange  ich  lebe,  habe  ich 
nie  mit  gröfserna  Appetit  gegessen  und  ge- 
trunken als  hier  — aber  nie  habe  ich  auch 
eine  gröfsere  Beschwerde  erduldet,  als  die* 
aesmal. 

Der  Frate  legte  mir  das  Buch  vor,  wo 
alle  Reisenden,  die  den  Vesuv  besteigen,  ihre 
Namen  einscbreiben  , und  zeigte  mir  die 
eigenhändigen  Zeilen  des  König  Jose’ph 
voa  Neapel,  mit  B (Buouaparte}  unterzeichn* 
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l?et,  welcher  drei  Wochen  früher  den  Vul- 
(Can  besucht  hatte. 

Ich  schreibe  sie  Ihnen,  mit  allen  orthogra- 
phischen Fehlern  ab,  weil  darin  der  Beweis 
liegt,  dafs  der  Frate  mir  eine  Unwahrheit 
auf  bürden  wollte, 

Le  25  octqbr  1807.  jai  eu  le  plaisir  de 
iSatijfaire  ina  curiosite  en  voyant  le 
mon  V esuye  B 

Frate,  du  lügst,  sagte  ich  ihm,  das  konnte 
l^ein  König  schreiben^ 

Seit  der  christlichen  Zeitrechnung  bat  der 
Vesuv  einige  xwanzigmal  gewüthet,  vor- 
züglich im  Jahr  79  und  im  Jahr  17Ö7  , wo 
der  König  in  der  Nacht  aus  Portici  flüch^ 
teil  rnufste,  weil  der  feurige  Lavastroiri 
nach  seinem  Schlofs  und  nach  Neapel  die 
Direction  zu  nehmen  schien.  Im  Jahr 
1651  brachen  mit  der  Lava  zwei  Wasser^ 
ströme  aus  dem  Berge,  und  verheerten  die 
ganze  Gegend  ; eine  Frocelsion  von  500  Ven- 
schen  kam  ums  Leben,  und  die  Laya  hatte 
vor  dem  Heiligen  keinen  Respekt, 


Aticlj  jetzt  bemeikt  man  von  neuem 
Stöfs'-^,  und  prophezeit  daraus  einen  nahen 
Auslr  ich  des  Vesuvs.  In  der  vergange- 
nen Nacht  entstand  ein  entsetzlicher  Sturm, 
der  mich  aus  dem  Schlafe  weckte,  ich  merkte 
eine  Bewegung  meines  Zimmers,  glaubte 
mich  aber  getäuscht  au  haben;  den  Morgen 
drauf  fand  es  sich  aber,  dafs  ein  Erdbehea 
diese  Naturrevolution  veranlafst  batte,  denn 
zwei  Häuser  am  Hafen  waren  eingestiirzt, 
und  fünf  Menschen  kamen  dabei  ums  Eeben, 

Sie  w erden  vielleicht  begierig  seyn , die 
Ursache  und  die  natürliche  Operation  dieser 
fürchterUchen  Erscheinungen  zu  wissen,  abe» 
es  sind  nur  Muthmassungen , die  ich  Ihnen 
hierüber  mittheilen  bann. 

Die  Vulcane  entstehen  dadurch,  dafs  ein 
unterirdisches  Feuer  eine  ganze  Masse  mi- 
nerall  eher  Materie  schmilzt,  und  dadurch 
eine  heftig  erschütternde  Ausdehnung  ver- 
anlafst, die  den  Schoos  der  Erde  zersprengt,, 
und  die  glühende  Masse,  mit  allem  , was  sie 
auf  dem  Wege  trift,  gewaltsam  hinana  wii'ft«. 
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Da  alle  feuerspeienden  Berge  sich  in  der 
INähe  des  Meeres,  zuweilen  auch  im  Meere 
selbst  befinden,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  das  von  Salztheilchen  geschwängerte 
Meerwasser,  die  in  den  Gebirgen  befindli* 
eben  Eisen  > und  Schwefeitheile  und  andre 
Mineralien  in  eine  solche  heftige  Bewe- 
gung setzt,  dafs  sie  sich  plötzlich  entzün» 
den.  Dieses  Gemische  von  Mineralien  ist 
am  besten  in  der  Lava  sichtbar,  die  im  Bruch 
von  den  mannigfalligsten  Metalltheilen 
schimmert,  und  eine  Politur  wie  der  Bdar- 
mor  annimmt,  wiewohl  sie  seine  Härte  nicht 
hat.  Gemeinhin  sieht  sie  schwärzlich  aus, 
aber  es  giebt  auch  Abänderungen  in  der 
Farbe;  die  schönste  ist  die  Lava  von  der 
Insel  Ischia,  welche  schwarz»  und  gras« 
griin • transparente  Adern  hat,  und  in  Nea- 
pel zu  Dosen  und  Etuis  verarbeitet  wird. 

Vom  Vesuv  gieng  ich  geradezu  nach 
Herculanum,  welches  unter  Portici 
und  Resina,  im  Schoofs  der  Erde  liept. 

Hercules  soll  die  Stadt  gegründet,  und 
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ihr  den  Namen  gegeben  haben.  Sie  werden 
sich  vorn  Artikel  der  Münzen  erinnern,  dafs 
auf  den  IViünzen  dieser  Stadt  ein  Hercules 
abgebildet  ist,  der  den  Löwen  zerreifst* 
Un  ter  T i tn  s entzündete  sich  der  Vesuv* 
und  warf  eine  solche  Menge  vnlcanischer 
Asche  ausj  dafs  er  diese  Stadt  nehst  Pom- 
peji und  Stabiae  verschüttete*  In  Her- 
culanura  wat  man  \vahrscheinlich  gerade 
mit  dem  Schauspiel  beschäftigt  j weil  man 
eine  bronzene  Ouadrigä  mit  vier  Pferderi 
auf  der  Scene  vorfand.  Die  Menschen  hat- 
ten Zeit,  sich  retten^  darum  fand  rnaii 
keine  Gebeine  vor. 

Erst  im  Jahr  1^06  wurde  sie  entdecitf* 
indem  der  Piinz  El  boeuf,  General  en  Chef 
der  kaiserlichen  Armee  zir  Neapel,  in 
Portici  ein  Lustschlofs  bauen,  und  dabei 
einen  Brunnen  graben  liefs^  Wobei  die  Ar- 
beiter gerade  auf  die  verschüttete  Stadt  kä- 
men, und  drei  Statuen  fanden,  die  sich  jetzt 
irn  Autikencabinet  zu  Dresden  befinden. 
Man  Lat  in  der  Folge  alle  StraLed 
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gegraben , eine  Menge  Alterthümer  vorge- 
funden, die  gemablten  Wände  abgesagt,  die 
Statuen  heraujrgenomraen,  und  die  Stadt  mit 
derselben  Asche  wieder  versebiittet,  mm  den 
Einsturz  von  Fortici  und  Res  Ina  zu  ver- 
hüten. 

Auf  dem  Foro  fand  mart  zv/ei  marmorne 
Statuen  zu  Pferd  , die  zwei  Personen  aus 
der  Familie  B a I b u s j Väter  und  Solin  vor- 
stellten. 

Jetzt  ist  noch  das  Theater  allein  zu 
sehen,  obgleich  es  auch  nicht  völlig  auFge- 
deckt  ist.  Man  hat  nur  Gänge  in  der  cemeo- 
tirten  Asche  ausgeiiauen,  lind  die  übrige 
da  gelaffen,  damit  sie  wie  Säulen  das  Erd- 
reich stützen  möchte. 

Die  Scene,  das  beifst  der  Theil,  wo  die 
Acteurs’  auftraten,  hat  die  Figur  eines  läng- 
lichen Vierecks  , und  im  Fro&cenio,  das  in 
einem  halben  Cirkel  gebaut  war,  und  von 
marmornen  Colonnen  an  der  Seite  geziert 
wurde,  erhoben  sich  die  Sitze  in  Stufen,  wie 
beim  Amphitheater  von  Verona  bis  zur  Gai- 
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Jerie,  die  oben  angebraclit  war,  und  wahr- 
scheinlich gegen  den  Regen  diente.  Man 
ham  durch  die  Corridors,  die  aber  von  der 
Asche  verschüttet  sind  , durch  die  gewöhn- 
lichen Vomitorien  zu  den  Sitzen.  Der  Fufs- 
hoden  im  Proscenio  war  mit  Giallo  antico 
überzogen  und  das  Theater  konnte  ohne  die 
Gailerie,  wenigstens  3000  Zuschauer  fassen. 

Man  geht  in  das  Unterreich  mittelst  einer 
neuen  Treppe  hinab,  und  steigt  dann  auf 
der  alten,  die  schon  in  Herculanum  existirt 

I 

hat,  zum  Theater  hinauf. 

Das  Gesims  an  der  Scene  ist  von  Mar- 
mor, und  die  Arcaden  an  den  Eingängen  sind 
mit  demselben  Stein  verkleidet.  Die  Wände 
sind  auf  nafsem  Kalk  gemahlt,  die  Felder 
darauf  mit  Laubwerk  eingefafst,  und  das 
Roth  so  frisch,  als  wenn  es  erst  heute  auf- 
getragen wäre. 

Lava  ist  nach  Herculanum  gar  nicht 
gekommen,  sondern  nur  Asche,  die  nach 
und  nach  wie  der  Tuphstein  erhärtete.  Man 
sieht  noch  jetzt,  dafs  der  Kopf  der  Statue 
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<des  Baibus  sich  in  der  Asche  ganz  abge- 
druckt hat,  die  nun  die  Form  eines  Modells 
präsentirt. 

Die  grofse  Treppe  des  Haupteinganges 
aurn  Theater  ist  ganz  aufgedeckt,  und«  dar* 
über  eine  Oifnung  in  der  Gestalt  eines  run* 
den  Thurms  angebracht,  um  sie  genauer  zu 
sehen.  An  diesem  Ihurm  kann  man  sehen, 
dafs  die  Asche  über  6o  Fufs  hoch  auf  der 
Stadt  gelegen  ist. 

r ' Die  Einrichtung  der  Zimmer,  der  Fen* 
Ster,  derStrafsen,  war  gerade  so  wie  iri 
Pompeji^  und  dort  werde  ich  Ihnen  ihre 
BeschafFenheit  beschreiben. 

Alle  Antiken^  die  man  hier  und  in  den 
übrigen  aufgegrabenen  Städten  gefunden  hatj 
sind  ins  Antiquitätencabinet  zu  Porti ci  ge- 
bracht, aber  das  meiste  hat  der  König  Fer- 
dinand bei  seiner  Retraite  nach  Palermo 
mitgenommen.  Was  ich  in  natura  nicht 
sehen  konnte,  habe  ich  im  königlichen 
Schlofs  in  Neapel  theils  in  Zeichnungen^ 
iheils  in  acht  Quartbäuden  Kupfer,  die  voa 

li 
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Beschreibungen  begleitet  sind,  wahrge- 
nommen. 

Die  Gemählde  sind  in  sechzehn  Zimmern 
aufgestellt,  und  die  meisten  mit  Glasrahmen 
versehen,  die  man  auf-  und  zumachen  kann. 
Es  sind  lauter  Frescomahlereien  die  man 
von  der  Wand  gesägt,  und  in  der  Art  trans- 
portirt  hat.  Wenn  auch  ihre  Zeichnungen 
im  allgemeinen  schlecht  sind,  so  mufs  man 
dennoch  die  Lebhaftigkeit  der  Farben  be- 
wundern ,1  die  noch  brillanter  als  frische 
Farben  sind  ^ obgleich  sie  über  1700  Jahre 
unter  der  Erde  gelegen  haben.  Ich  glaube 
aber,  dafs  gerade  dasjenige  ^ was  den 
Untergang  der  Städte  verursachte , die 
Lebhaftigkeit  der  Gemählde  conservirte^ 
und  dafs  wir  ohne  den  guten  Vesuv,  ge- 
gen den  die  Italiener  so  sehr  losziehen, 
sehr  wenig  von  diesen  Antiquitäten  übrig 
Latten. 

Die  Asche  überzog  die  Gemählde  wie 
ein  Cernent,  und  schlofs  sich  so  innig  an 
ihre  Oberfläche,  dafs  weder  Feuchtigkeit 
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noch  Luft  hinzudringen,  und  Zeichnung 
und  Farbe  verderben  konnten. 

In  dem  eisteri  Zimmer  sind  einige  Stücke 
antikes  Mosaik.  Auf  einem  ist  ein  mensch- 
liches Skelett  mit  schwarz  und  weifsen  Stei- 
nen, gerade,  so  wie  wir  den  Freund  Hain 
zeichnen,  abgebildet;  es  mufs  aus  dem  Zim- 
mer eines  Arztes  seyri.  Auf  einem  andern 
befindet  sich  eine  weihliche  Figür^  üiid  ühteii 
ein  Rahn;  auf  einem  dritten  Fische. 

Ein  Stück  Fufsboden  aus  Pompeji  ist 
in  Glaspasten,  aber  aufserordentlich  gut  ge- 
arbeitet. Der  Grund  stellt  rotbgesprenkel- 
ten  Marmor  votj  der  mit  Sternen,  in  der 
Gröfse  einer  Untertasse  äiisgelegt  ist.  Der 
Grund  in  diesen  Sternen  ist  himmelblau^ 
beinahe  so  schön  als  Lapis  Lazüli;  die  an«i 
dem  Farben  sind  roth ; gelb;  weifs  ünd 
Schvvarz. 

Einige  Frescomablereieii  stellen  Früchte; 
Thiere  und  Blumen  vor;  einen  Dammhirsch; 
eine  Ziege,  einen  Hahn  und  ein  abgepflück- 
tes fettes  Huhn^  das  am  Nage!  hängt.  Eiii 

li 
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2weig  von  einem  Eichenbaum  ist  sehr  gut 
gezeichnet  und  colorirt,  Früchte  sind  in. 
einer  gläsernen  Schale  gezeichnet,  durch 
welche  sie  durchscheinen.  Die  Wachteln, 
welche  Ähren  auspichen , und  ein  junger 
Falk,  der  einen  andern  Vogel  zerreifst,  und 
ihm  die  Gedärme  aus  dem  Leibe  zieht,  sind 
sehr  natürlich. 

In  einem  Gemählde  ist  die  Brücke  des 
Caligula  gezeichnet,  und  nur  durch  den 
Gegenstand  merkwürdig,  da  die  Zeichnung 
an  und  für  sich  keinen  Werth  hat;  man 
sieht,  dafs  nur  ein  Theil  davon  fertig  war. 

Bei  den  Triremen  und  Biremen  ist  das 
Wasser  sehr  natürlich  gemahlt;  man  sieht, 
dafs  die  Ruder  zweifach  und  dreifach,  über« 
einander  angebracht  waren. 

In  einem  Zimmer  befindet  sich  die  ganze 
Friesmahlerei  aus  dem  Tempel  der  Isis  in 
Pompeji;  zwischen  den  Umwindungen 
sieht  man  Löwen,  Leoparden,  Pferde  — . 
alles  in  den  lebhaftesten  Farben. 

Hier  ist  auch  der  Tod  des  Sofonisba 
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«öargestellt;  er  hält  sitzend  eine  Schale  in 
derPTand,  mehrere  Personen  stehen  traurig 
um  ihn  her. 

Eine  Nymphe  in  nachdenkender  Stellung 
ist  aus  Stabiae,  und  eine  weibliche  Figur* 
mit  dem  Schwerdt  in  der  Hand,  hält  man 
für  die  Dido,  weil  ihr  Gesich^  grofse  Nie- 
dergeschlagenheit zeigt. 

Der  Harpocrates,  mit  dem  Finger  auf 
dem  Munde,  ist  aus  dem  Tempel  der  Isis 
aus  Pompeji. 

Die  Geschichte  des  trojanischen  Pferdes 
ist  erbärmlich  gezeichnet ; die  Soldaten  , die 
es  schleppen,  sind  eben  so  steif  als  das  Pferd. 

Ein  Opfer  ist  ebenfalls  schlecht  gezeich- 
net, aber  wegen  der  Gebräuche  interessant. 
Der  Altar  mit  lodernden  Flammen  steht  in 
der  Mitte,  neben  ihm  ein  Priester  mit  dem 
Füllhorn,  hinter  ihn  ein  Knabe,  der  das' 
Opfergeräthe  trägt.  Vor  dem  Altar  steht 
eine  männliche  Figur  (’Tibicen)  die  in  die 
Posaune  stöfst,  und  hinter  ihr  erscheint  das 
Opferthier,  ein  zahmer  Eber  mit  der  Opfer* 


l3inde  um  den  Leib,  von  einer  Person  ^es 
führt.  Rechts  und  Hnhs  dieser  Figuren  ste? 
ben  zwei  Männer,  die  Trinkgefäfse  in  der 
Gestalt  eines  Horns  halten,  aus  denen  ein 
Strahl  herabschiefst i wahrscheinlich  ist  dies 
die  Libation 

Die  muthmafsliche  Sapphq  ist  richtig 
gezeichnet,  der  ausdrucksvolle  Kopf  zeigt; 
Nachdenken  und  da§  Auge  Feuer;  in  der 
Rechten  hält  sie  einen  Griffel^  und  in  der 
Linken  die  tabulas  ceratas. 

Die  Grazien  aus  Pompeji  sind  nich^ 
gerathen;  die  den  Rücken  preis  giebt,  Ut 
am  besten  gezeichnet. 

Ein  Polypheni  ist  gar  mit  drei  Augen 
gezeichnet,  das  dritte  hat  er  auf  der  Stirne; 
Amor  überreicht  ihm  ein  beschriebenes  Bib- 
loshlatt,  hat  aber  keine  liebenswürdige  For- 
men. Jener  scheint  vergnügt  zu  seyn,  und 
hält  eine  Lyra  in  der  Hand;  vielleicht  is^ 
Qalateens  Herz  für  ihn  erweicht. 

Hercules  als  Kind  erdrofselt  zwe\ 
Schlangen;  Jupiter  sein  wahrer  Vater,  der 
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Alcmenen  linter  den  Zügen  ihres  Gatten 
Amphitrion  täuschte,  sitzt  vor  ihm  mit 
hoher  Würde,  und  scheint  mit  den  ersten 
Proben  der  Riesenkraft  des  Knaben  sehr  zu- 
frieden zu  seyn.  Was  Ale  mene  thut,  kann 
man  kaum  erkennen,  denn  sie  ist  ganz  ver- 
löscht, aber  sie  hat  die  Hände  in  die  Höhe 
gehoben , und  das  wird  wohl  Ausdruck  des 
Schreckens  seyn;  Amphitrio  n,  mit  seinem 
Sohn  Euristheus  auf  dem  Arme,  steht 
blos  zur  Parade  da. 

Die  Zeichnung  der  L e d a mit  dem  Schwan 
mufs  aus  einem  cynischen  Hause  seyn;  die 
Schöne  hält  den  gefiederten  Gott  auf  dem 
Arme,  gerade  in  der  Stellung,  dafs  er  sein 
männliches  Talent  an  ihr  versuchen  kann. 
Aber  so  günstig  wird  er  von  oben  nicht  em" 
pfangen , dennLeda  verweigert  ihm  den 
Kufs , und  schiebt  den  zu  lang  gerathenen 
Hals  von  sich.  Die  ganze  Zeichnung  ist 
höchst  elend,  und  man  würde  sie,  so  wie 
viele  andre,  nicht  eines  Blicks  würdigen, 
wenn  sie  nicht  aus  dem  Alterthum  wäre. 


Eine  Venus  liegt  in  Letensgrofse  In  der 
Muschel  mit  Amor  an  der  Seiten  sie  hat 
viel  gelitten,  eher  man  hann  dennoch  sehen^ 
dafs  die  Zeichnung  schlecht  war. 

Die  Gehurt  des  Bacchus  ist  von  mil?- 
telmäfsiger  Zeichnung;  Silen  hält  das  Kind 
auf  den  Armen  , vor  ihm  steht  ein  M ercur 
tind  zwischen  beiden  ein  grinzender  Satyr; 
unten  liegt  ein  Tiger  und  ein  gerüsteter 
Esel 

Die  sieben  Wochen  Tage,  Saturn^ 
Apollo,  Diana,  Mars,  Merkur,  J 

piter  und  Venus  sind  in  Büs^ten  mittel» 
mälhig  gezeichnet;  sie  lehren  uns.,  dafs  man 
damals  die  Woche  mit  dem  Sonnabend  (dies. 
Saturni)  begann,  mithin  mit  dem  Juden 
einerlei  Zählart  hatte,. 

Dicht  dabei  sind  drei  weibliche  Kopfe 
nebeneinander  gut  gezeichnet,  und  mit  vor-» 
treflichem  Colorit. 

Die  Nymphe  mit  einem  Korb  voll  Blume» 
|n  der  Haud,  hat  eine  edle  Stellung,. 

In  dem  zehnten  Zimmer  sind  die  besten 
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Cemälilde,  worunter  sich  5ie  Jugenflzeit  des 
Telephus  auszeicbnet.  Seine  Mutter  Au- 
gea,  die  Hercules  verführte,  verÜefs 
das  Kind,  und  eine  mitleidige  Hirschfeuh  er^* 
nährte  es. 

Hier  saugt  Telephus  am  Eiter  der 
Hirschkuh,  die  ihn  schmeichelnd  leckt.  Sein 
Körper  ist  schön , und  lebt  im  natürlichen 
Golorit,  aber  als  säugendes  Kind  ist  er  zu 
vollkommen  abgebildet.  Flora  sitzt  im 
Vordergründe,  und  zeichnet  sich  durch,  die 
edle  Haltung,  durch  die  richtige  Zeichnung 
und  Liebenswürdigkeit  aus.  Vor  ihr  steht 
ein  junger  Hercules  ganz  nackt,  zu  seinen 
Füfsen  sieht  man  einen  Adler,  zum  Zeichen 
seiner  Abkunft  von  Jupiter,  und  einen 
Löwen,  den  er  bändigte,  hinter  ihm  Vic- 
toria mit  ausgebreiteten  Fittigen  und  tri- 
umphirenden  Gesicht.  Über  der  Flora  ragt 
der  Kopf  eines  lächelnden,  interessanten 
Fauns  hervor. 

Der  Centaur  Chiron  lehrt  Achilln 
das  Plectrum  spielen;  er  hat  ihm  eben  das 


Instrument  aus  der  Hand  genommen,  um 
ihm  den  Fehler  zu  zeigen , Achill  hört  ihm 
mit  hoher  Aufmerksamkeit  zu,  und  sein  Ge- 
sicht ist  voll  Ausdruck ; das  Pferd  ist  schlecht 
gezeichnet, 

Pylades  und  Orestes  stammen  auch 
aus  Herculanum.  Orestes^  erschlug, 
wie  die  Geschichte  sagt,  seine  Mutter  Cli« 
temnestra,  und  um  den  Furien  zu  ent« 
gehen,  gieng  er  nach  Tauris,  dort  der 
Diana  ein  Opfer  zu  bringen,  deren  Prie« 
Sterin  seine  Schwester  Iphigenia,  und 
Thoas,  der  König  des  Landes,  war.  Er 
ist,  in  uachdenkender  Stellung,  bekleidet  ab- 
gebildet, und  sein  Freund  Pylades,  ihm  ge- 
genüber, nackt  mit  einem  Blatt  in  der  Hand, 
Iphigenia  schmiegt  sich  an  ihren  Bruder, 
den  sie  erkennt,  und  zvvei  weibliche  Figuren 
nebst  Thoas  sehen  dieser  Scene  mit  Ver- 
wunderung zu;  Diana,  die  Göttin  des 
Tempels,  steht  mitten  im  Gemählde.  Alle 
Figuren  sind  gut  gezeichnet  und  interessant. 
Die  Io  wird  vom  Flufsgott  Nil,  dessen 
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;j  Gesicht  voll  Aasilriick  und  Feuer  ist,  auf 
l|  der  Schulter  übers  Wasser  getragen;  sie 
i|  reicht  einer  weiblichen  Figur  die  Hand, 

V welche  mit  der  Rechten  sie  ergreift,  und  mit 
! der  Linken  eine  Schlange  hält.  Hinter  ihr 
■i  sieht  man  ein  Kind  mit  der  Situla  (Gefäfs) 
c lind  einen  Merkur  mit  depi  Caduceus  , dem 
i Sistrum  und  der  Situla, 

I Theseus  erscheint  in  ungewöhplicher 
Gröfse  ak  Sieger  des  Minotaurs;  hat  etwas 
gelitten,  ist  aber  unter  den  antiken  Gemähl- 
; den  vorzüglich.  Der  Minotaur  Hegt  ihm 
{ zuFüfsen;  drei  atheniensische  Knaben  und 
zweiMädchenj  die  ein  Opfer  des  Ungeheuers 
werden  sollten,  drängen  sich  um  ihn,  um 
i|  ihni  für  die  Rettung  ihre  Dankbarkeit  zu  be- 
i zeugen.  Eins  küfst  ihm  die  Hand,  das  andre 
j umklammert  ihm  das  Knie,  das  dritte  den 
i Arm ; das  eine  Mädchen  ergreift  seine  Keule, 

' und  von  der  zweiten  ist  nur  der  Kopf  zu 
sehen;  aber  bei  alleri  findet  man  Gefühl  in 
den  Zügen,  das  nur  auf  Dankbarkeit  gedeutet 
W’erden  kann.  Nur  Theseus  scheint , unn 
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sf^ines  schönen  Körpers,  für  dies«? 
Scene  ganz  frcatd  zu  seyn ; sein  Gesicht 
fleuiet  gar  nichts  an. 

In  einem  andern  Zimmer  ist  Marsyas 
an  den  Baum  gebunden,  um  von  Apollo 
lebendig  geschunden  zu  werden,  weil  er  ihn 
i«t  '^aitenspiei  übertreffen  wollte;  die  Zeich- 
nung ist  eben  so  erbärmlich,  als  seine  Mieno* 

Ein  satyrisches  Gemählde  stellt  eine  Biga 
vor,  vor  welclier  ein  Papagey  gespannt  ist; 
oben  sitzt  eine  Heuschrecke,  hält  die  Leine 
und  kutschirt. 

In  diesem  Zimmer  waren  die  berühmten 
Tänzerinnen,  welche  der  König  nach  Pa- 
lermo mitgenommen  hat;  ich  habe  davon 
sehr  glückliche  Copien  gesehen,  und  alle 
sind  auf  schwarzem  Grunde  gemahlt. 

Eine  tanzt  nach  dem  Tacte,  den  sie  sich 
seihst  mit  metallnen  Becken  schlägt;  sie  hat 
die  Bände  in  die  Höhe  gehoben,  um  den 
Schall  desto  geschickter  zu  bilden. 

Die  zweite  ist  mit  einem  Schleier  ver- 
hüllt, durch  welchen  der  schöne  Körper 
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iäürdiscliirmiiert;  ihre  Pbys‘onomie  ist  ganz 
!•  griechisch,  und  sie  scheint  mehr  zu  schwe* 
i ben  als  zu  tanzen. 

] Die  dritte  halt  einKorhcheii  in  der  Hand, 
ij  und  ist  eher  eine  Canephora  als  eine  Tän- 
Ij  zerin , aber  ihre  Figur  ist  reitzend.  Die 

I schönste  ist  die  vierte  mit  dem  Tamburinö 
f in  der  Hand;  alles  ist  Leben  an  ihr,  man 
j|  sieht  es,  dafs  sie  tanzt,  durch  den  dünnen 
v|  Schleier  kann  man  die  üppige  Fülle  des  Gra* 
il  zienkörpers  durchschauen. 

I Die  fünfte  ist  ohne  alle  musikalische  In» 

•iij  ßtrumente,  und  ihre  Reitze  bedeckt  nichts 
fi  als  nur  ein  verrätherischer  Schleier.  Der 

II  Ausdruck  ihres  sprechenden  Gesichts  ist 
Sanftmuth  und  Zartheit  des  Gefühls;  ihre 

i Stellung  ist  mehr  der  Gang  einer  Grazie  als 

ii  der  Tänzerin. 

I Ein  andres  Gemählde  stellt  uns  die  Sit- 

l|  ten  der  damaligen  Zeit  gerade  so  vor,  wi« 

!|  es  die  unsri^en  sind. 

1 o 

I Eine  IVIarcbande  d’amour  aus  Pompeji^ 
von  angenehmer  Bildung,  sitzt  mit  einem 
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Käfig  und  liat  Amors  feil.  Einer  Ist  schoii 
verkauft,  er  steht  neben  den  schönen  PiÖ- 
merintien  i die  vor  ihr  sitzen,  ein  zweiter 
ist  auf  deri  Käfig  gestellt  ^ und  wird  besehen, 
ein  dritter  gückt  zum  Käfig  hinaus. 

Ein  andres  Gemählde  stellt  einen  Tiger 
vor,  welcher  aus  der  Schale  Wasser  leckt; 
der  Thirsüs  und  das  Tambourin  zeigt  an; 
dafs  Bacchus  mit  seineoi  Gefolge  nicht  weit 
davon  ist. 

Eine  ganze  Wand,  wahrscheinlich  aus 
einem  Speisezimmer  in  Pompeji;  stellt 
einen  Ä"orrath  von  Efswaaren  dar;  Früchte; 
Fleisch;  Vögel;  Eier  Und  andre  Lebensmittel 
sind  dort  zu  sehen. 

Unten  steht  eine  ganze  Capelle  aus  elneiii 
Prlvatgebäüde , die  gerade  eine  solche  Foriri 
wie  die  jetzigen  Capellen  hat.  Oben  sind 
zwei  Löcher  angebracht,  um  den  Rauch 
des  Opfers  heraus  zu  lassen.  Sie  ist  mit 
allerlei  Figuren  beniahlt,  und  auf  der  Hin* 
tetwand  präsentirt  sich  der  Osiris,  die' 
Isis;  der  Anubis  und  die  Göttin  der  Ge* 
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iundlieit  Hygiea  mit  der  Schlange  in  der 
Hand;  ein  Beweis,  dafs  die  Römer  griechi» 
sehe  und  ägyptische  Mythen , vermischt  ia 
ihre  Religion  aufnahrnen. 

Rund  herum  sind  in  der  Höhe  drei  Bänk- 
chen von  zersägtem,  weifsen  Marmor  befe- 
stigt, so  wie  sie  unsre  Bauern  an  der  Decke 
des  Zimmers  von  Holz  anbringen,  worauf 
Statuen  und  die  Dei  petiates  liiüfsen  gestan- 
den haben* 

in  der  Mitte  dieset  Cäpelle  stand  ein 
Tripus  von  Bronze,  dessen  Pfanne  von  drei 
Priapen  in  kraftvoller,  aber  unanständiger 
Stellung  getragen  wurde.  Jeder  hatte  einen 
Satyrkopf,  aber  nur  mit  einem  Ohr,  und 
einen'  Ziegenfufs  , der  mitten  aus  dem  Leibe 
hervorgieng. 

Ausserhalb  def  Capelle  sind  Knaben  ab» 
gebildet,  die  ihren  Präceptör  hingelegt  ha- 
ben, und  ihm  auf  den  empfindlichsten  Ort 
alle  Streiche  wiedergeben  , die  sie  von  ihm 
erhalten  haben;  die  Zeichnung  ist  aber  so 
schlecht  als  das  Sujet. 


Eben  so  sclilecbt  ist  der  Gott  Fetus 
gerathen,  der  mit  beiden  Händen  im  Scboofs, 
wie  auf  einer  Cbaise  percee  sitzt;  auf  dem 
Kopfe  siebt  man  eine  Pflanze,  vielleicht  der 
Rhabarber. 

Eine  Menge  antiher  Gläser  und  Flaschen, 
die  aber  ganz  blind  geworden  sind,  finden 
sich  hier.  Auch  Glasfenster  hatten  die  alten 
Römer,  aber  sie  waren  seltenj  und  das  Glas 
schlecht  und  dich,  so  wie  es  noch  jetzt  in 
Italien  beschaffen  ist.  Am  meisten  versahen 
sie  ihre  Fenster  mit  einem  Gitter  von  Me* 
tall,  das  auf  und  zugemacht  werden  konnte; 
man  nannte  es  Clathrum. 

Eine  grofse  Zahl  von  Weinkrügen  (”Am^ 
phorae),  ein  marmornes  rundes  Waschbek* 
ken,  mit  Handheben  an  den  Seiten,  auf 
einem  Fufsj  und  vortrefflich  gearbeitet;  meh* 
rere  kleine  und  grofse  viereckige  Waschbek- 
ken  von  Marmor  und  auf  Füfsen;  eine  Art 
Kessel  von  Bronze,  Schüsseln  undTopfdek- 
keln,  wie  bei  uns  von  Terra  cotta;  TÖpfö 
in  gewöhnlicher  Form,  aber  auch  in  der  Fk 
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gür,  wie  Kei  uns  die  Bouteillen  ; kleine  Öhl* 

I 

fläschrhen ; ein  Topf  von  Bronze  mit  zwei 
Handheben  ; ein  andrer  von  Bronze  mit 
einem  Henkel  oben^  der  niedergelegt  werden, 
kann;  ein  bronzener  Tisch  auf  einem  Fufs, 
der  den  Kopf  und  die  Klaue  des  Löwen 
trägt;  eine  schöne  marmorne  Urne  wie  ein 
Potpourri;  eine  andre  Urne  wie  ein  Cylin- 
der;  zwei  Tauben  von  orientalischem  A-laba« 
Ster;  ein  Kaninchen  von  Marmor;  ein  Was- 
serbehälter im  Quadrat,  mit  einem  Deckel 
von  Bronze;  eine  viereckige  Urne  mit  Hen- 
keln am  Deckel , von  Bronze  , und  andre 
merkwürdige  Sachen  sind  noch  dort  zurück- 
geblieben. 

Ausserdem  waren  in  dem  Cäbinet  — ein 
bärtiger  Kopf  von  Bronze,  Demosthe- 
nes überschrieben,  und  Apollo  Musa«* 
getes  sitzend,  mit  der  linken  Hand  auf  dem 
Kopf  und  in  der  Rechten  die  Lyra,  di© 
Musen  neben  ihm. 

C 1 i s ist  sitzend  ahgebildet,  mit  der  Rolle  in 
der  Hand  und  mit  einem  Lorbeerkranz;  neben 

Kk 
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ihr  eine  cylindrische  Vase  mit  6 Rollen  an- 
gefüllt, Thalia  hält  in  der  Lünken  eine  ko- 
mische Maske,  und  in  der  Rechten  einen 
Stab  (Pedo).  Melpomene  hat  eine  tra- 
gische Maske  in  der  Hand,  und  stützt  sich 
auf  eine  Keule.  Terp sichere  spielt  auf 
der  Lyra.  Erato  hält  ein  Psalterion,  das 
eine  Art  Lyra  mit  9 Saiten  vorstellt.  Po* 
lyhymnia  ist  sinnend,  mit  dem  Finger  auf 
dem  Munde  gebildet.  Urania  mit  der 
Weltkugel  in  der  Linken,  zeigt  mit  einem 
Stab  darauf,  den  sie  in  der  Rechten  hält. 
Calliope  hält  denkend  in  beiden  Händen 
eine  Rolle. 

Eine  geflügelte  Victoria  hält  in  der 
Fland  einen  Lorbeerkranz,  und  in  der  Linken 
einen  Schild  ; ihr  Haar  flattert  aufgelöst  im 
Winde, 

Ein  jGott  Cablrus,  der  in  Samothra- 
cien  verehrt  wurde,  ist  auch  von  Bronze, 
ganz  nackt,  und  hat  eine  spitze  Mütze  auf 
dem  Kopf ; in  der  rechten  Hand  hält  er  ein 
Grabeisen,  wie  einen  Meifsel. 
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Alexander  zu  Pfer(3e , auf  seinem 
Bucephalus  , hält  das  Schwerdt  überm 
Kopfe,  scheint  aber  ganz  auf  die  Croupe 
zu  hommen. 

Eine  Amazone  von  Bronze  zu  Pferd, 
im  BegrifF,  mit  der  eingelegten  Eanze  zu 
stechen;  die  Brust  ist  blos , von  den  Hüf- 
ten fällt  eine  Drapperie, 

Ein  Priap  ist  auf  zwei  LÖwenfufsen 
ohne  alle  Scheu  recht  ungeheuer  vörgestellti 
ein  Knabe  sitzt  hinten  auf  , gerade  so,  dafs  er 
ihm  zwischen  den  Beinen  hervorkoimnt,  und 
setzt  ihm  vorne  einen  Kranz  auf. 

Ein  andrer  P r ia  p an  einem  Menschen,  der 
ein  Messer  in  der  Hand  halt,  stellt  einen  hel- 
lenden Hund  vor,  von  dessen  Kopfe  GiÖckcheit 
iierabhängen.  Der  zweite  ist  wie  ein  VVid* 
derkopf  mit  Obren  gebildet,  von  welchem 
sieben  Glöckchen  herabhängen. 

Auch  der  geRügelte  Eöwe  auf  zwei 
Füfsen  ist  von  Bronze,  dessen  Kopf  einen 
Priap  vorstellt;  unten  sieht  man  noch  einen 
Priap  in  der  Form  einer  Schlange, 
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Mehrere  geflügelte  Phalli  impudici  sind 
von  Bronze  geformt. 

Die  bronzenen  Candelabren  sind  in  den 
verschiedensten  Formen.  Einer  hat  zwei 
Arms,  und  wird  von  einem  Silen  getragen, 
der  auf  einem  Piedestal  von  zwei  Löwen- 
hlauen  steht,  oben  ruht  eine  Eule,  das  Bild 
des  nächtlichen  Wachens. 

Vier  Lampen  hängen  von  einer  vierecki- 
gen  Säule  herab , die  auf  einem  Piedestal 
von  vier  Löwenhlauen  ruht. 

Ein  andrer  Candelabre  stellt  einen  Kna- 
ben vor,  der  an  einer  gereiften  Colonne  eine 
Lampe  hält,  und  auf  einem  Piedestal  von 
vier  Eöwenklauen  steht. 

Ein  andrer  besteht  aus  einer  gereiften 
Colonne  mit  einem  Piedestal  von  zwei  Eö- 
wenklauen, die  oben  eine  Vase  trägt. 

Der  zweite  ist  dem  äbnlich,  aber  oben 
auf  der  Lampe,  steht  ein  Mensch , der  mit 
aufgehobenem  Fufs  eine  Kette  hält,  an  wel- 
cher die  Lampe  befestigt  ist. 

Ein  Opferknabe  (Gamillus)  von  Bronze 
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ist  bekleidet,  und  hält  in  der  einen  Hand 
eine  Opferscbale,  in  der  andern  ein  Füll- 
Iiorn.  DerPocillator,  welcher  beiOpferu 
den  Wein  reichte,  hat  in  der  Linken  eine 
bronzene  Schale,  und  in  der  Hechten  ein 
Trinkhorn, 

Zwei  weibliche  Statuen  sind  mit  blofsen 
Armen  vorgestellt,  wovon  sie  einen  am 
Kopf  halten.  Wahrscheinlich  sind  es  Cane- 
phoren,  die  vorher  auf  dem  Kopf  ein  ßlu- 
menkörbchen  hatten. 

Ein  Jupiter  Serapls  oder  Pluto  mit 
dem  Modius  auf  dem  Konf , und  der  Hasta 
in  der  Hand,  hält  die  rechte  Hand  auf  dem 
Kopfe  des  Cerberus;  gerade  so  ist  er 
auch  in  dem  neuen  Museo  des  Vaticansi 
von  Bronze,  sitzend  abgebildet. 

Ein  Gallus  mit  einem  flachen  Gefäfs 
zum  Kosten  des  Weins  (Simpulum)  in  der 
Hand,  und  mit  der  pbrygischen  Mütze  auf 
dem  Kopf ; die  Galii  waren  Priester  der 
Cybele,  und  Verschnittene. 

Hie  Apotheose  Homers  ist  auf  einem 


Gefäfs  von  Sllbef,  in  der  Gestalt  eines  M6r* 
«ers  voif^estellt,  welches  in  Herculanum 
gefunden  wurde. 

Homer  wird  von  einem  Adler  in  die 
Xiuft  ^etia^en,  und  auf  beiden  Seiten  sitzen 
zwei  weibliche  Figuren  auf  Zierrathen  von 
Laubwerk  mit  dem  griechischen  Schwerdt 
an  der  Seite.  Die  eine  hat  einen  Flelm  auf 
dem  Kopfe,  das  Schwerdt  in  der  Hand,  und 
ist  sinnend,  die  andre  hat  eine  spitze  IV1  ritze, 
wie  ülysse.s  abgebildet  wird,  und  hält  in  der 
Hand  das  Ruder;  Symbole  der  Ilias  und 
Odyssee. 

Der  Rücken  eines  Spiegels  ist  von  Silber, 
auf  welchem  zwei  Amorn,  einer  mit  dem 
Diadem,  und  der  andre  Flöte  blasend,  abge* 
bildet  sind. 

Die  Schalen  und  Saucieren  sind  in  der 
Form  von  Tafsen,  und  ein  Wassergefäfs  zum 
geweihten  Wasser  (fons  lustralis;  ist  von 
Bronze,  inwendig  mit  silbernen  Blättchen 
ausgelegt;  denn  Sie  müssen  wissen,  dafs  die 
catholische  Religion  die  Gewohnheit  des 
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Weihwassers  von  den  argen  Heiden  beibe- 
halten, die  auch  einen  Haarbüschel  zur  wei- 
henden Besprengung  (aspergillum)  hatten, 
so  wie  jetzt,  wenn  der  Priester  rechts  und 
links  diö  Gemeine  benetzt. 

Der  Lysiinachus,  welcher  schon  unter 
den  Münzen  vorgekommen  ist,  hat  hier 
einen  Feldherrenmantel  (Paludamentum)  und 
Bein  - und  Armharnische. 

Ein  Merkur,  der  gleichfalls  von  Bronze 
gegossen  ist,  erscheint  in  Lebensgröfse  mit 
vorwärts  gebogenem  Knie,  und  das  linke 
Bein  zurückesetzend. 

Der  trunkene  Satyr  liegt  auf  seinem 
Schlauch , unter  welchem  eine  Löwenhaut 
ausgebreitet  ist ; er  hat  die  rechte  Pfand  in  die 
Höhe  gehoben,  und  schlägt  ein  Schnippschen. 

Ein  Kopf  des  Plato  ist  mit  Locken  von 
metallenem  Drath,  in  der  Dicke  einer  Schreib- 
feder versehen. 

Ein  kleiner  Altar  (ara)  von  Bronze;  eine 
Sella  curulis  mit  Füfsen  in  der  Gestalt 
eines  S ; und  ein  Lectisternium  oder  Para- 
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debett,  worauf  man  den  Göttern  die  Mahl- 
zeiten gab,  wobei  der  oben  erwähnte  Ce« 
stius  Aufseher  war,  wurde  auch  in  Her» 
culannan  vorgefunden.  Ein  Tripusrubt 
iiiit  der  Ffa  ne  aut  drei  geflügelten  Sphin- 
xen, mit  Phallen  und  Löwenfüfsen  ver- 
sehen. 

Überhaupt  verknüpfte  man  damals  mit 
dem  Bilde  des  Priaps  und  des  Phallus 
Peine  so  schmutzige,  Idee  als  jetzt,  vielmehr^ 
dachte  man  sich  darunter  das  Bild  der  Ge- 
sundheit und  Fiuchtbarkeit.  Darum  stellte 
man  sie  an  Gärten  auf,  wo  die  Fruchtbarkeit 
sich  am  meisten  äuisert;  darum  verfertmt© 

O 

man  Gefäfse  mit  Priapeii,  welche  die  Da- 
men beim  Trinken  in  den  Mund  nahmen, 
um  tiuchtbar  zu  werden,  in  eben  derselben 
Absicht  banden  sie  sich  kleine  metallen© 
Priapen  an  den  Gürtel. 

Die  metalinen  Siegel  mit  Buchstaben  und 
X^amen  in  lateinischen  Lettein,  sehen  gerade 
so  aus  wie  die  heutigen  Typen  , und  doch 
kam  man  nicht  auf  die  Buchdruckerkunst. 
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Federn  hatte  man  von  Rohr  (Calamus), 
und  Schreibzeup^e  von  Metall,  worinn  noch 
ein  Satz  von  schwarzer  Tinte  sich  befand. 

Wächserne  Tafeln  (tabulae  ceratae)  wa- 
ren die  Portfeuillen  der  Alten;  ein  Griffel 
hieng  daran,  welcher  unten  spitzig  war,  urn 
damit  auf  dem  wächsernen,  zähen  Überzug 
etwas  zu  schreiben,  oder  hinein  zu  graben, 
und  oben  platt,  um  das  geschriebene  auszu- 
löschen, oder  glatt  zu  plätten. 

Ein  Ofchen  von  Bronze  diente  zum  Was- 
serwärmen und  zum  Rösten. 

Die  Tassen  sind  zum  Theil  von  Silber, 
die  Handbecken,  Feuerzangen,  Röste,  Paste- 
ten-Formen  und  Efslöffel  von  Bronze,  aber 
Gabeln  hat  man  gar  nicht  vorgefunden.  Die 
Siebe  waren  von  Silber,  und  ein  Mörser  zum 
Salzstofsen  von  Bronze 

Es  glebt  darunter  vergoldete  Gefäfse  und 
versilbertes  Küchengescbirr,  woraus  entnom- 
men werden  kann,  dais  die  Römer  die  Kunst, 
zu  verzinnen  nicht  kannten. 

Kleine  Idolen  und  Hausgötter  (Del  pena^ 
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tes)  sind  von  Bi'onze,  eben  so  die  Wagscba- 
len/  so  wie  die  unsrigen  geformt,  eine 
ScbneiKWage  wie  die  unsrige,  Maafse  und 
Gewiciite. 

Die  rniisibaliscben  Instrumente  sind 
von  Bronze  als  die  Castagnetten  (Crotali), 
das  Sistrum,  die  Tibia,  und  ein  kleines 
Basguet. 

Pie  Helme,  Scbilde,  Ringe,  Schlosser, 
Scblüfsel,  Hammer  und  Nägel  von  Kupfer 
bannten  die  Alten  auch. 

Eine  Sonnenuhr  bat  die  sonderbare  Form 
eines  vSchinbens  ; sie  ist  auf  Silber  gezeichnet, 
und  der  Schwanz  der  vom 'Tbiere  am  Schin« 
ben  geblieben  ist,  dient  zum  Zeiger. 

Vom  weiblichen  Putz  sind  goldne  Arm- 
bänder aus  zwei  halben  Cirbeln  bestehend, 
vor.  goldnen  Ketten  ziisammengehalten ; Rin- 
ge, Ohrgehänge,  Scheeren,  Nadeln,  Finger* 
hüte,  Näbbästcben , Obrlofiel,  Kämme  und 
Haarlocken  von  Bronze,  goldne  Trefsen  ge- 
diegen, ohne  Seide,  Scbminkbästchen  von 
Bergcrystali  mit  lother  Schminke  darin  (fu- 
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cus'^ ; auch  Bürsten  (strigilis)  und  Badegeräth* 
schäften. 

Selbst  Efswaareri  hatten  sich  noch  con- 
servirt.  Eine  Torte  war  noch  in  der  Pfanne 
im  Ofen,  Getraide  mit  ganzen  aber  schwarz- 
gebrannten  Körnern,  kleine  Brode,  halb  ver- 
brannt, und  mit  Buchstaben  gezeichnet,  Man- 
deln, Feigen  , ein  Bodensatz  von  Ohl  und 
von  Wein,  eingetrocknet. 

Es.  waren  auch  platte  Teller  und  Lampen 
von  Thon  , die  noch  jetzt  in  Menge  unter 
de%.Ampboren  sich  befinden. 

An  Münzen  , Edelsteinen  hat  man  wenig 
vorgefunden,  ein  Beweis,  dafs  die  Einwoh- 
ner Zeit  hatten,  iure  Kostbarkeiten  zu  retten. 
Doch  fand  man  Münzen  von  Vi  t e 1 1 i u s, 
von  Vespasian  Titus,  und  eine  goldne 
von  August,  drei  Loth  am  Gewicht;  viele 
Siegelringe  in  edlen  Steinen,  Ringe  von 
Gold,  Silber  und  Eisen, 

Einige  Cameen  wurden  auch  gefunden, 
worunter  sich  ein  Phaeton  auf  dem  Sonnen- 
VV'agen  mit  wild  anspringenden  Pferden  auf 
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einf'm  Sardonyx,  in  der  Gröfse  eines  Kro- 
Bfenilialers,  und  ein  Silenskopf  mit  hoher 
Vollkommenheit,  auszeichneten.  Den  lez- 
tern  hat  der  König  Carl  III.  am  Finger  ge- 
tragen , als  er  aber  seinem  Sohn  Ferdinand 
die  Regierung  übergab , und  nach  Spanien 
gieng,  liefs  er  ihn  im  königlichen  Schatz 
zurück. 

Das  meiste  vcn  diesen  Alterthümern  ist 
jetzt  in  Palermo,  aber  die  Zeichnungen 
davon  werden  im  königlichen  Schlofse  auf- 
hewahrt,  und  sollen  in  Kupfer  gestochen 
W'erdeo. 

Die  alten  Schriften  sind  alle  hier  gehlie- 
hen,  und  werden  jetzt  im  Palazzo  del  Studio 
auf  der  Piazza  delle  Pigne  aufbewahrt,  wa 
die  Bibliotheck  aufgestellt  ist.  Hier  war 
sonst  die  Universität,  sie  ist  aber  nach  dem 
Palazzo  di  Giesu  vecchio  verlegt,  welches 
ehemals  ein  Jesuitercollepium  war. 

Es  sind  acht  Kisten  mit  alten  Manuscrip- 
ten  angefüllt,  welche  ganz  schwarz  gehiennr, 
und  so  schwer,  auf  besonders  dazu  erfun«* 
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Irenen  MascLinen , aufzuwickeln  und  abzu» 
scbneiden  sind,  dafs  Jahre  vergehen,  ehe  ein 
einziges  Buch  oder  Rolle  beendigt  wird. 

Die  einzelnen  Papymsbliitter  sind  so 
grofs  wie  ein  halbes  Bogenldatt,^  und  der 
Text  ist  darauf  der  Dänge  nach  , jedoch  nur 
in  Colonnen , drei  bis  vier  Finger  breit , in 
griechischer  Sprache  geschrieben;  dieColon» 
nen  trennt  abermal  ein  leerer  P^aum, 

Fünf  Personen  beschäftigen  sich  mit  dem 
Ahschreiben,  und  der  sechste  Mann  ist  der 
Graveur ; sie  stehen  unter  der  Direction  des 
Cavaliere  v.  P^osini.  Epikurs  Abhand- 
lung von  der  Natur  oder  seine  Naturge- 
schichte, welche  37  Volumina  oder  Folio- 
iblätter  betrug,  wovon  jetzt  eilf  Folien  übrig 
und  nur  auf  einer  Seite  bescbiieben  sind,  is£ 
fertig;  sie  bat  den  Titel; 

^ETT/KOC'poy Ttspl  (pVG’EOOQ 

Der  Text  in  der  Mitte  hat  nur  die  Gröfse 

I 

eines  Duod^blattes. 

Jetzt  beschäftigt  man  sieb  mit  der  Ab- 
handlung des  Fhiloderaos  über  die  Fihe- 
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torik,  welclier  auch  über  die  Musik  geschrie- 
ben hat.  Seine  Rhetorik  beträgt  70  Folien, 
und  ist  griechisch.  Bis  zur  Zeit  hat  man 
nur  wenige  lateinische  Verse  gefunden  , die 
den  Anfang  eines  Fjobgesanges  auf  die 
Schlacht  bei  Actium  enthalten,  die  Agrip- 
pa,  Augusts  Schwiegersohn  und  F'eld- 
herr  gewann. 

Die  Bibliothek  befindet  sich  in  dem  grofs- 

ten  Saale  und  den  Nebenzimmern  desselben 

* 

Gebäudes  j und  enthält  mehr  als  100,000 
Bände. 

Ihre  Ordnung  ist  nicht  gar  zu  grofs,  von 
den  Welken  über  die  Antiken  Herculanums 
sind  nur  fünf  Bände  hier,  obgleich  acht 
schon  lange  fertig  sind. 

Das  bekannte  schone  Werk  über  die  Al- 
terthümer  von  Fe  st  um,  welches  der  Pater 
Paoli  mit  42  Küpferplatten  herausgegeberl 
hat,  besitzt  die  Bibliothek  gar  nicht,  sö 
nahe  ihr  eine  solche  Abhandlung  liegt. 

Unter  den  Inspektoren  zeichnet  sieb  ein 
gelehrter  und  artiger  junger  Mann,  der  Ca* 
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nonicus  von  Giordano  aus,  der  n)ir  sehr 
viele  Gefälligkeiten  in  Neapel  erwie- 
sen bat. 

Unter  den  Manuscripten  der  Bibliothek 
zeigte  er  mir  das  Original  von  Tasso’s 
Werken,  welches  sehr  unleserlich  geschrie- 
ben ist. 

Hier  existirt  noch  ein  sehr  witziges  Ge- 
dicht in -schönen  lateinischen  Versen  von 
Fanomita,  der  zur  Zelt  der  IVIedicis 
lebte,  welches  aber  wegen  des  schlupfrigen 
Inhalts  nicht  gedruckt  ist;  es  fühlt  den 
Titel: 

Herraaphroditus  slve  de  cunno  et  pene. 

Das  schöne  Werk  von  Bochoz  über 
die  seltensten  Pflanzen,  besitzt  die  Biblio- 
thek in  zehn  grofsen  Quartbänden;  zwei 
Theile  enthalten  die  Kupfer  allein,  welche 
vortreflich  gezeichnet  und  illuminirt  sind. 

Wenn  man  zu, n Saale  hinausgebt,  kommt 
man  links  in  die  Geniähldegallerie , welche 
sonst  in  der  Ville  des  Königs  auf  dem  Capo 
di  Monte  nebst  andern  Kostbarkeiten  auf- 
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gestellt  war,  die  man  aber  jetzt  wegen  noth« 
wendiger  Reparatur  ausgeleeit  hat 

Es  zeichnet  sich  darunter  eine  heilige 
Familie  von  A n d r ea  d el  Sarto  ausj  vor- 
züglich ist  das  Kind  Jesus  anziehend,  denn 
Schönheit  und  Sanftmuth  ist  in  allen  seinen 
Zügen  verbreitet. 

Die  Venus  von  Giordano  ist  seht 
reitzend,  und  das  Auge*  verführerisch.  Vor 
ihr  sitzt  ein  Täubchen  neben  Früchten,  die 
nach  dem  Leben  gezeichnet  sind,  h in  Amor 
steht  ihr  zur  Seite,  dem  die  Dreistigkeit  und 
ein  unternehmender  Geist  aus  den  Augen 
spricht. 

Der  heilige  Franciscus  und  die  drei 
Kartenspieler  von  Carava  ggio  sind  sehr 
interessant;  den  letztem  Jtann  man  die  Lei- 
denschaft und  die  Begierde,  zu  gewinnen  im 
Gesichte  lesen, 

Ebe;n  so  sprechend  sind  die  Gesichter 
seiner  Zigeuner,  die  zwei  Weiber  und  einen 
Mann  vorstellen. 

Die  Judith  vonCaracci  erscheint  bd 
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aller  Kunst  des  Pinsels,  in  gebafsigem  Licht; 
ein  hJuiender  Kopf  in  der  Hand  des  schmei» 
cheinden  Weibes  empört  das  Gefühl, 

Schidone  wuiöte  in  das  Gesicht  des 
heiligen  Johannes  mit  dem  Löwen,  ein 
hohes  Interesse  legen ; ebenso  schön  ist 
seine  hedige  Familie,  Vorzüglich  fällt  der 
alte  Joseph  ins  Auge^  der  im  Hintergrund 
in  einem  Bach  zu  lesen  scheint;  seine  Stel- 
lung ist  unnachahmlich  gezeichnet. 

Den  heiligen  Hieronymus  hat  Schi« 
done  in  hoher  Andacht,  mit  wahrem  Co- 
lorit  und  mit  ausdrucksvoller  Zeichrjung  dar- 
gestellt; der  Engel  neben  ihm  ist  so  schön^ 
wie  der  Liebesgott  von  Guido. 

Den  schlafenden  Amor  von  Caracci 
hann  man  nicht  vorbeigebn , ohne  ihn  mit 
Enthusiasmus  zu  bewundern ; das  süfse,  ge- 
fährliche Kind  ist  so  lieblich  hingegossen^ 
dafs  er  leise  zu  athmen  scheint. 

Die  heilige  Maria  in  der  Glorie,  ist  ein 
grofses  charactervolles  Gemählde  von  S chi- 
d o n 9. 
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In  einer  andern  heiligen  Familie  lafst 
Andrea  del  Sarto  drei  Knaben  erschei- 
nen, wovon  einer  schöner  ist  als  der  andre. 

Der  gefundene  Moses  und  Pharaos 
Tochter  von  Paul  Veronese  interessirt 
nicht  so  sehr,  als  die  INebenfiguren  ; die  bei- 
den reitzenden  Geschöpfe  ini  Hintergründe, 
wovon  eine  sich  durch  den  rothen  Habit 
auszeichnet,  sind  so  schön  und  so  voll  iin- 
muth,  dafs  man  sich  des  Wunsches  nicht 
enthalten  kann,  sie  lebendig  zu  besitzen. 

Andrea  del  Sarto  hat  hier  zum  drit- 
tenmal eine  heilige  Familie  gemahltj  das 
Kind  J e sus  ist  in  diesem  Gemählde  unter 
allen,  die  aus  seinem  Pinsel  hervorgiengen, 
das  schönste,  die  Süfsigkeit  seines  Blicks, 
Übertritt  alle  Vorstellung. 

Spada  bat  den  Tod  Abels  fürchterlich 
und  wahr  gezeichnet;  Ca  in  drückt  seinen 
armen  Bruder  mit  Hand  und  Fufs  nieder, 
Abel  ist  schon  von  Blut  besprützt,  aber 
der  Brudermörder  schwingt  noch  einma} 
seine  Keule, 
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i CastJglione  hat  eine  Mutter  mit  einem 
J schönen  liimie  abgebildet;  vor  ihr  liegen 
^ Blumen  so  frisch,  als  wenn  sie  eben  abge- 
j pflückt  wären,  und  Früchte,  die  zum  Naschen 
/ verführen.  Ein  Tisch  igt  mit  einem  Divan 
! bedeckt,  so  wie  er  in  Tyrol  gemacht  wird, 

i den  die  Bauern  zur  Bedeckung  ihrer  Tische 

j brauchen;  er  ist  so  gut  gezeichnet,  dafs/ 
'i  man  ihn  für  wirkliches  Gewebe  hält.  Ein 
i|  kleiner  bologneser  Hund  erhebt  das  Inter* 
i\  esse  des  Ganzen,  denn  er  scheint  zu  leben. 

Das  Portrait  vom  jungen  Raphael  ist 
I hier  unter  allen,  die  sich  in  andern  Gallerien 
i:  befinden,  am  schönsten  gezeichnet;  das  ge- 

a nialische  Feuer  blitzt  aus  seinen  Augen. 

■j  Der  Calvariaberg  von  Sojara  ist 
j brav  gearbeitet,  und  der  Schmerz  Mariens 
1 über  den  fürchterlichen  Tod  ihres  Sohnes 
mit  sprechenden  Zügen  gezeichnet.  Die 
I Pferde  der  Krieger,  die  diesen  Zug  heglei* 

I ten,  scheinen  sich  zu  bewegen,  so  wahr 

ii  sind  ihre  Ümiifse  und  das  Colorit. 

1 Unten  in  diesem  Pallaste  ist  eine  ansebt»^ 


L 1 2 


532 

liehe  Statuensammlung,  deren  Directlon 
dem  Cavaliere  Arditi  übertragen  ist,  wel- 
cher so  gefällig  war,  sie  mir  zu  zeigen,  ob- 
gleich die  Zimmer  vor  der  Hand  geschlossen 
sind , weil  man  sich  mit  ihrer  Reparatur  und 
Anordnung  beschäftigt. 

Im  Atrio  stehen  die  Marmorstatuen  des 
IS^onius  Bai b US,  Vaters  und  Sohns  zu 
Pferde,  an  welche  ich  schon  bei  Hercula- 
num  gedacht  habe.  Die  Reuter  sitzen  gut, 
ein  jeder  hat  die  rechte  Hand  gehoben,  und 
an  der  linken,  die  den  Zügel  hält,  bemerkt 
man  einen  Siegelring.  Die  Pferde  haben 
eine  natürliche  Stellung,  aber  ihre  Formen 
kann  man  nicht  vortreflich  nennen* 

Die  Statue  des  Vitellins  ist  sehr  sel- 
ten, weil  der  Senat  das  Andenken  dieses 
abscheulichen  Menschen  vernichtet,  den  das 
wüthende  Volk  an  den  Gemoner  Schwellen 
in  Stücken  rifs,  und  in  die  Tiber  warf.  Er 
ist  geharnischt,  mit  dem  Scliwerdt  an  den 
Seite,  und  dem  Paludamento  in  der  Linken  j 
die  Rechte  hat  er  empor  gehoben. 
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Drei  Gladiatoren  von  Marmor,  wovon 
einer  sitzend , aber  bewafnet  abgebildet  ist. 

Das  Pferd  von  Bronze,  welches  nebst 
den  drei  übrigen  , und  der  Quadriga  auf  dem 
Theater  zu  Herculanum,  zerschmettert 
gefunden  wurde,  ist  hier  aufgestellt,  und 
so  geschickt  aus  öoö  Stücken  zusammenge- 
setzt, dafs  man  die  Piifse  nicht  sehen  hanii. 
Nach  dem  Pferde  des  Marc  Aurels  auf 
dem  Capitol  ist  dieses  das  schönste  aus  dem 
Alterthum  , es  lebt  — es  geht.  Der  Kopf 
ist  vortrefiich  gearbeitet,  aber  im  Verhältnifs 
des  übrigen  Körpers  zu  klein , man  findet 
ihn  zwar  unter  den  berberischen  Pferden  in 
der  Natur,  aber  zur  Statue  wird  immer  das 
schönste  Muster  genommen.  Die  vier  Pferde, 
welche  ehemals  in  Venedig  waren,  und 
jetzt  in  Paris  sich  befinden , sind  nicht  von 
der  Hand  des  Lysippus,  auch,  nicht  von 
Bronze,  sondern  von  Kupfer,  und  kommen 
dem  Pferde  Marc  Aurels  bei  weitem  nicht 
gleich. 

Der  Aesculap  ist  mit  dem  Barte  und 
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mit  der  cntblÖfsten  Brust  t'orgestellt ; das 
übrige  bedeckt  vortrefliche  Drapperie,  und 
in  seiner  Rechten  hält  er  den  von  Schlangen 
umwunden  'n  Stab. 

JVl  a r c Aurel,  von  weifsem  Marmor,  ist 
gera('e  in  derselben  Positur  und  Bekleidung 
wie  Vitellius  gebildet,  und  im  Gesicht 
allen  seinen  Statuen  ähnlich. 

Eine  gigantische  Statue  von  Lucius 
Verus  ist  beinahe  nackt,  aber  mit  muscu- 
lösen  Formen  j von  der  Schulter  hängt  ein 
Mantel  hinab. 

Eine  kleine  Statue  ohne  Warze  soll  den 
Cicero  vorstellen;  eine  Ceres  mit  Ähren 
in  der  Linken  und  mit  der  Fackel  in  der 
Rechten,  und  ein  sitzender  Apoll  mit  der 
Lyra  in  der  Hand,  sind  von  parischem 
Marmor. 

Zwei  vortrefliche TTermen  von  Socrates 
und  Homer  sind  auf  der  Stelle  kenntlich, 
jene  durch  die  aufgeworfene  Nase,  und  diese 
durch  den  starren  Blick,  der  den  Blinden 
eigen  ist. 
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Ein  schöner  runder  Altar  von  Marmor, 
ist  mit  Basreliefs  geziert,  welche  verschie- 
dene Götter  vorstellen. 

Der  Satyr,  weichereinen  Jüngling  die 
Flöte  blasen  lehrt,  ist  eine  schöne  Gruppe. 

Die  Statue  des  Atlas , welche  die  Welt- 
hugel,  mit  den  Sternbildern  en  Basrelief, 
trägt,  ist  sehr  gut  gearbeitet;  man  sieht  es 
ihm  an,  dafs  er  die  Last  fühlt,  sein  Nacken 
ist  gebeugt,  und  alle  Muskeln  sind  ange- 
spannt. 

Die  schöne  Marciana,  eine  Schwester 
Tr a j a n s , und  die  berühmte  Freundin  seiner 
Gattin  Plotina,  ist  als  Venus  abgebildet. 

Ein  colossalischer  Julius  Caesar  ist 
im  CuiraCs,  mit  dem  Mantel  und  dem 
Schwerdt  an  der  Seite,  abgebildet;  sein 
Kopf  ist  neu. 

Die  Gruppe  der  Venus  mit  dem  Amor 
zeigt  Cytheren,  wie  sie  aus  dem  Bade 
steigt. 

Caligula  und  ein  zweiter  Lucius 
Verus  sind  im  Harnisch. 
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Ganimed  mit  dem  Adler  ist  ein  Ma«> 
Ster  der  Volikomrnenheit  eines  schönen  Kna- 
benkörjbeis ; sie  s*  hen  sich  Leide  an,  der 
Adler  hat  an  dem  Knaben  einen  grofsen  Ge«* 
fall»^n. 

Eine  Venus  in  der  Attitüde  des  Fufs^ 
trorknens  ist  vorlieflich  gemacht 

Die  berii!  mr«-  Vase  von  pariscbem  Mar- 
mor mit  vortiedirhen  B.isreliefs , welche  in, 
Gaeta  sieb  befand,  ist  nun  hier.  Es  ist 
darfuif  die  unglückliche  Geschichte  der  T n 
Gattin,  des  A t h a m a s vorgestellt,  welche 
- in  der  Fibeihitze  sich  für  eine  Löwin  , und 
ihre  Kinder  L.  e a r c u s undMelicerta  für 
junge  Löv\en  hielt,  sie  deshalb  tödtete,  und 
sich  nachher  ins  Meer  stürzte;  der  Künstler 
war  Salpion  aus  Athen.  Die  Priester^ 
welche  die  Basreliefs  für  teuflische  Reprä«- 
sentationen  hielten,  haben  sie  zum  Theil 
mit  deoi  !\feifsel  ahgestofsen;  welch  ein  Van? 
dalisinus  ! 

Apollo  Musagetes  ist  von  Basalt. 

Die  Diana  Ep  h es  in  a in  der  gewöhn- 
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Heben  Abbildung  ist  von  Alabaster , Kopf, 
‘Hände  und  Fülse  sind  von  Bronze, 

Der  Apollo  citharaedus  bat  eine 
Drapperie  von  Porphyr. 

Hier  ist  auch  der  berühmte  farnesische 
H er^cules  von  parischem  Marmor,  in  colos- 
saliscber  Gröfse.  Der  atheniensische  Künst- 
ler Glycon  hat  ihn  gemeifselt,  und  seinen 
Nameiv  am  Piedestal  verewigt, 

FATKilN  A0HNAIOG  EHOIEI, 

Er  ist  nackt,  die  Löwenhaut  hangt  von 
seinem  Nacken  herab,  und  er  stützt  sich 
auf  seine  Keule.  Die  rechte  Hand  hat  er 
nach  hinten  gezogen,  und  hält  drei  Äpfel, 
wahrscheinlich  die  goldnen  Früchte,  die  er 
aus  den  Gärten  der  Hesperiden  raubte,  nach- 
dem er  den  Drachen,  der  sie  bewachte,  ge- 
tödtet  hatte.  Es  ist  die  einzige  Statue  aus 
dem  Alterthum,  die  einen  kraftvollen  Körper 
mit  starkem  Muskelbau  und  dennoch  mit 
angenehmen  Verhältnifsen  vollkommen  dar- 
stellt, Das  Gesicht  drückt  Bewufstsein  der 
Stärke  aus,  und  jedes  Glied  athmet  in  der 
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Fülle  oer  Kraft;  je  melir  man  diesen  Hercu- 
les  ansiebt,  desto  reicher  entwickeln  sich 
seine  richtigen  Formen,  und  man  fühlt,  dafs 
es  ein  Meisterstück  in  seiner  Art  ist. 

Die  colossalische  Flora  ist  unnachahm- 
lich gearbeitet;  die  schönsten  Verhältnisse 
findet  man  in  allen  Theilen  dieses  ungeheu- 
ren Körpers.  Aber  sie  hat  zwei  Köpfe,  die 
alle  beide  brav  gearbeitet  sind,  und  man  weifs 
nicht,  welcher  ihr  eigentlich  gehört;  denn 
sie  paisen  beide  genau  auf  den  Rumpf,  und 
sind  von  einer  neuern  Hand. 

Das  schönste  Stück  aus  der  Vorwelt  ist 
hei  ihr  die  Drapperie;  der  harte  Marmor 
ist  so  vortrefiich  ausgearbeitet,  dafs  sich  das 
Gewand  wie  transparenter  Mufselin  in  wei- 
chen Falten , an  den  schwellenden  Körper 
legt,  und  alle  schönen  Formen  verrätherisch 
entdeckt;  auch  diese  ist  aus  dem  farnesi- 
schen  Pallast. 

Eine  nackte  Juno  ist  wunderschön  ge- 
arbeitet, von  den  Hüften  fliefst  ihr  ein 
Gewand  hinab,  und  Amor,  der  vor  ihr 
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(aber  nur  von  Gyps)  steht,  überreicht  ihr 
den  Pfeil, 

„ Venus  mit  den  schönen  Hüften  (Venus 
Callipyga)  ist  ein  allerliebstes  Wesen.  Sie 
weifs  wohl,  dafs  sie  alabasterne  Polstern 
trägt,  die  die  Sinne  gewaltig  bethören,  darum 
dreht  sie  das  niedliche  Köpfchen  um,  und  will 
die  schönen  Hinterformen  selbst  besehen. 
Durch  diese  Bewegung  entdeckt  sie  verbor- 
gene Reitze;  denn  das  Gewand  öffnet  sich 
von  vorne,  und  ein  Reichthum  von  Schön- 
heiten wird  sichtbar. 

Im  Hofe  stand  eine  ungeheure  Schale 
von  Porphyr,  die  jetzt  ausgebessert  wird. 

Ein  Jupiter  von  Terra  cotta  und  zwei 
Xiöwen,  sind  von  einem  Töpfer  aus  Her» 
culanum  gemacht. 

Ein  Consiil  in  einer  Toga  und  Pirrhus 
im  Harnisch,  sind  beide  von  Marmor  in  Her» 
culanum,  so  wie  die  übrigen,  gefunden. 

Die  Statue  des  N o n i u s B a 1 h u s ist  von 
Bronze. 

Zwei  Pferdehöpfe  von  Bronze  sind  bei 
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der  Quadriga  auf  dem  Theater  gefunden | 
einer  ist  kleiner  als  der  andre» 

Acht  verschiedene  Statuen  von  Bronze^ 
wovon  die  nackte  einen  Imperator  mit  dem 
Blitz  in  der  Hand  vorstellt. 

Die  iVlutter  der  Nonien  ist  von  Marmorj, 
und  weinende  Masken  von  demselben  Stein, 

Ein  kleiner  Amor  reitet  auf  dem  Tigeij 
ein  andrer  auf  dem  Delphin. 

Zwei  Ibis  sind  von  Marmor,  aber  der 
Kopf,  die  Schnäbel  und  die  Füfse  sind  von 
Bronze, 

Eiii  zottiger  Satyr  ist  von  Marmor;  eben 
so  ein  kleiner  Knabe,  der  das  Hemdchen  auf- 
gehoben bat,  und  sich  nicht  genirt. 

Ein  Satyr  als  Herme,  woran  Füfse  zn 
sehen  sind;  in  der  Mitte  des  Körpers  wird 
ein  Friap  von  Bronze  muthwillig. 

Die  Nonien,  welche  zu  Pferde  sitzen^ 
erscheinen  hier  wieder,  von  Marmor,  als 
Coosnlaren. 

Die  Büste  der  Ge  bei  e hat  eine  Corona 
xnuialis. 
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^ tCin  Stüc^  alfes  Mosaique  stellt  den  Raub 
der  Europa  vor;  es  ist  von  Glaspasten  und 
schlecht  gemacht. 

An  der  Büste  des  Mars  ist  der  Rehii  so 
gemacht,  dafs  er  das  Gesicht  längst  dem 
Kinn  bedeckt. 

Der  Vertu mnus,  der  sich  so  wie  der 
Proteus,  sammt  seiner  Geliebten  Pomona 
immer  verjüngt^  ist  mit  einer  Imwenhaut 
und  Früchten  in  der  Hand,  als  Herme  ge- 
bildet; aber  bei  diesem  Gott  des  Frühlings 
wird  die  Natur  auch  sehr  warm,  das  sieht 
man  im  bronzenen  Bilde. 

Jupiter  Ammon  mit  Hörnern,  von 
pai’iscliem  Marmor. 

Eine  etruskische  Minerva  ist  im  Begriff, 
die  Lanze  zu  werfen,  sie  hält  den  Mantel 
in  der  Linken,  und  ein  Helm  bedeckt  den 
Kopf. 

Ein  Jüngling  von  Marmor  ist  nackt,  und 
die  Statue  des  Poeten  ist  an  dem  Schwan 
^ an  der  Seite,  und  dem  von  Lorbeer  umkränz- 
ten  Kopf  kenntlich.  \ 
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Ein  drelrudrlges  SctlfF  (Triremls)  ist 
ohne  Mast  und  Segel  mit  Rudern , in  drei- 
fachen Etagen  en  Basrelief  in  Marmor  ab- 
gebildet. 


Vierzigster  Brief. 

Neapel» 

Die  umliegende  Gegend  rechter  Hand  von 
[Neapel,  ist  nicht  minder  interessant  als 
das  Gebiet  des  Vesuvs,  und  die  alten 
Römer  liebten  sie  bei  weitem  mehr;  diese 
habe  ich  auch  besehen;  und  unendlich  viel 
Vergnügen  auf  der  kleinen  Reise  genossen. 
Der  Weg  führte  mich  über  die  Chiajastrafse 
nach  der  Grotla  di  Posilippo,  welche 
einen  durch  den  Felsen  gehauenen  Weg, 
eine  halbe  ital.  Meile  lang  und  vierzig  Fufs 
breit  bildet.  Oben  deckt  ihn  der  gewölbte 
Felsen  wie  eine  Casematte,  und  da  es  in 
der  Mitte  ganz  finster  ist,  so  hängen  darin 
jetzt  Tag  und  Nacht  Laternen. 

Hinter  dieser  sogenannten  Grotte  geht 
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der  Weg  links , gerade  nach  P u o z z o 
welches  8 Meilen  von  Neapel  ent- 

fernt ist,  rechts  dagegen  nach  dem  See  Ag- 
il ano,  und  diesen  wählte  ich. 

Der  See  liegt,  in  einem  runden  Bassin, 
sehr  angenehm,  und  ist  überall  von  Bergen 
umgeben;  er  soll  sehr  fischreich  seyn. 

Ich  umgieng  sein  schönes  stilles  Ufer 
gerade  an  einem  heitern  Morgen,  und  fand 
dafs  diese  Gegend  mit  Recht  Pausilippo, 
das  heifst:  eine  Flur  , wo  alle  Traurigkeit; 
und  aller  Kummer  aufhört,  genennt  worden. 
Es  ist  so , als  wenn  man  von  aller  übrigen 
Welt  hier  abgeschnitten  w^äre,  und  die 
schönen  Weinberge,  die  prächtigen  Seen, 
die  mannigfaltigen  Gebüsche,  die  Aussicht 
auf  das  Meer,  wenn  man  auf  die  Anhöhe 
kömmt,  machen  diesen  Theil  von  Neapel 
äufserst  reitzend. 

An  der  Mitte  des  Sees  fand  ich  die  be- 
kannte Hundsgrotte  (Grotta  del  cane},  und 
gieng  hinein,  um  die  wunderbaren  Opera- 
tionen der  Natur  zu  sehen.  Sie  ist  so  nie- 
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drig»  dafs  man  nicht  aufrecht  stehen,  und  so 
hurz  , dafs  man  sich  kaum  lundiehen  kann. 

In  der  Höbe  von  einigen  Zollen  schwebt 
ein  warmer  Dunst  über  der  Erde , der  die 
Luft  dergestalt  mit  fremdartigen  Theilen 
schwängert,  dafs  sie  zur  Respiration  un- 
tauglich wird.  So  verdirbt  sicli  die  Luft 
in  den  Kellern,  ln  den  Todtengewölben,  dafs 
der  ßdenscb,  wenn  er  unvorsichtig  dort  hin- 
ein gebt,  alle  Respiration  verliert,  und  zu- 
weilen auf  der  Stelle  stirbt.  Voiznglich  ver- 
derben solche  Materien,  die  Metall  - und  Vi- 
triolausdünstungen verbreiten,  die  respirable 
Luft , und  das  ist  gerade  dasjenige,  W’^as  in 
der  Hundsgrotte  die  Luft  tödtlich  macht. 
Liese  Dünste  sind  ihrer  Natur  nach  schwe- 
rer als  die  atmosphärische  Luft,  und  steigen 
nicht  über  6 Zoll  in  die  Höhe,  vielmehr 
ziehen  sie  sich  horizontal  zur  Grotte  hinaus. 
Legt  man  nun  in  diese  Dünste  ein  lebendi- 
ges Thier,  so  mufs  es  ohne  Erbarmen  er- 
sticken. Der  Hofjäger,  welcher  gleich  hin- 
ter der  Grotte  di  Posilippo  wohnt,  bracht# 


I einige  Hunde  mit,  die  schlecKterdings  nicht 
I voiwarts  geben  wollten,  weil  bie  diese  iVfar- 
terkammer  scl.on  kennen.  Er  legte  einen 
platt  an  die  Erde,  und  hielt  ihm  den  Kopf 
mit  aller  Gewalt  su  Boden;  der  arme  Hund 
fieng  sich  zum  E"rbannen  an  zu  winden,  und 
in  vier  Minuten  war  er  todt.  Wir  brachten 
ihn  so  fort  hinaus,  wo  er  sich  bald  wiedec 
erholte;  er  fieng  an  zu  athmen , als  wenn 
er  aus  einer  tiefen  Ohnmacht  erwacht  wäre^ 
stand  auf,  taumelte  wie  ein  Betrunkener, 
und  nachdem  er  ganz  zu  Lebenskräften  ge- 
kommen war,  und  nach  seinem  Hundsver- 
stande  unterscheiden  konnte,  w^as  die  Ursache 
seines  momentanen  Todes  seyn  mochte,  zog 
et  auf  allen  Beinen  aus , und  vtar  nicht  za 
halten. 

Darauf  machten  wir  mit  zwei  Fröschen 
dasselbe  Experiment , und  diese  lebten  übet 
fünf  Minuten;  ich  brachte  sie  auf  der  Stelle 
hinaus,  warf  sie  sogar  in  den  See  AgnanOj 
der  sonst  durch  die  Frischheit  des  Wassers 
die  Lebensgeister  früher  entwickelt;  aber 
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es  half  nichts,  die  armen  Frösche  bllehen 
todt. 

Ich  nahte  mich  selbst  der  Oberfläche  der 
Erde,  und  spürte  eine  erstickende  Wärme, 
die  mir  zwar  nichts  schadete,  aber  in  einer 
Stunde  heftige  Kopfschmerzen  veranlafste. 

Links  vom  See  sind  die  Schwitzbäder 
von  S.  Germano,  in  dem  gröfsesten  Ver«- 
fall.  Wahrscheinlich  kommt  die  darinii 
herrschende  Hitze  von  demselben  Vulcaa 
her,  dessen  Spitze  eingestürzt  ist,  und  den 
See  Agnano  formirte.  Man  steigt,  mittelst 
einer  steinernen  Treppe,  in  ein  unterirdi- 
sches Loch  , wo  ein  Schwefeldampf  gerade 
von  dem  Geruch,  wie  in  den  Bädern  zu 
Baden  bei  W^ien,  emporsteigt.  Alles  was 
man  von  Metall  hei  sich  hat,  gutes  Gold 
ausgenommen , läuft  auf  der  Stelle  an  ; die 
Steine  sind  darin  so  heifs,  dafs  man  sie 
nicht  anfassen  kann ; in  wenigen  Minuten 
schwitzt  man  über  und  über. 

Die  Leute,  welche  mit  der  Krätze  und 
anderm  Ausschlag  behaftet  sind , brauchen 
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liier  die  Scliwitzl?ur  ; es  sieht  aber  auch 
wie  eine  Kratzkaanner  aus. 

Hier  schickte  ich  meinen  Wagen  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  nach  Puozzoli^ 
und  ich  selbst  nahm  meinen  Weg  durch  das 
Thal  und  durch  die  Weinberge  zu  den  Ac** 
(]^ue  pisciarelle^  die  auf  vulcanischen 
Bergen  , die  die  Solfatara  und  P u o z z o 1 i 
vom  See  Agnano  scheiden,  gelegen  sind. 
Da  die  Gegend  hier  sehr  menschenleer 
ist  , so  mufsie  ich  den  ersten  , der  mir  auf- 
stiefs , zu  meinem  Führer  nehmen,  und  zu- 
fälligerweise traf  ich  einen  , der  das  ange- 
borne  Angesicht  eines  Spitzbuben  batte.  Er 
mufste  voran  gehen,  und  ich  folgte  ihm; 
wir  stiegen  immer  hinan,  zuw'eilen  kamen 
wir  in  solche  schmale  Gänge  zwischen 
Felsen , dafs  man  sich  kaum  umdrehen 
konnte.  Ich  pafsirte  eine  Höhle,  wo  man 
eine  rothe  Erde,  zmn  Anstreichen  der  Aus- 
senseite  der  Häuser  gräbt,  die  gerade  so, 
wie  Bergzinnober  aussieht,  und  die  mein 
Begleiter  Poveradisca  nannte.  Weitet 
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hin  war  rechts  eine  andre  Grube,  wo  man 
Berginehl  oder  Guhr  (eine  Gattung  Kalk* 
erde)  grub;  es  ist  so  zart  wie  das  feinste 
Mehl , und  die  Soldaten»  brauchen  es  zum 
Anstreichen  des  Leders;  italienisch  wird  es 
Bianchetta  genennt. 

Das  ganze  Gebirge  besteht  hier  aus  Kalk* 
schichten.  Zuerst  stiefs  ich  auf  die  Acqua 
delle  pisciarelle,  welches  wie  ein  Bad, 
im  (Quadrat  mit  Travertinsteinen  eingefafst 
ist  Das  Wasser  befindet  sich  nur  in  einer 
Ecke,  scheint  zu  kochen,  ist  aber  nicht  so 
heifs , dafs  man  den  Finger  darin  nicht  hal- 
ten könnte.  Sein  Kochen  ist  daher  nicht 
Folge  der  Hitze,  sondern  des  Aufbrausens 
der  Schwefelsäure  mit  Kalksteinen.  Auch 
dieses  Wasser  dient  gegen  den  Ausschlag. 
Weiter  oben  fand  ich  eine  Grube  unter  einem 
Felsen,  wo  das  Wasser  in  der  That  kochte; 
ich  verbrannte  mir  den  Finger  gar  arg. 

Gerade  über  entdeckte  ich  eine  Höhle  im 
Felsen,  wo  ein  heifser  Dampf  hervor  quillt, 
der  die  Hand,  wenn  man  sie  daran  hält,  auf 
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■d&sr  Stelle  verbrüht.  Von  Zeit  zu  Zeit  dringt 
daraus  ein  ersticktes  Getöse,  als  wenn  Feuer- 
flammen hervorbrechen  wollten,  und  keinen 
Ausgang  finden  könnten. 

Dieses  ganze  Gebirge  ist  ein  alter  Vulcan, 
wo  das  Feuer  fortlodert,  und  der  zu  seiner 
Zeit  wieder  ausbrechen  kann.  Alle  Stellen 
sind  hier  heifs,  aus  den  Felsritzen  kommen 
gerade  solche  Dämpfe,  wie  auf  dem  V esuv., 
hervor,  und  setzen  eben  so  gediegenen 
Schwefel  und  Salmiac  an. 

Mein  Führer  war  so  unwissend,  dafs  er 
dies  für  die  Solfatara  hielt,  die,  wie  ich 
es  aus  der  Topographie  wufste,  auf  der  an- 
dern Seite  des  Felsens  liegen  mufste.  INun 
gieng  es  an  ein  fürchterliches  Klettern  ; zu- 
letzt wurde  der  Felsen  so  unwegsam,  die 
Wände  so  glatt,  dafs  mich  eine  einzige  Fels- 
sacke  rettete.  Ich  mufste,  um  auf  die  über- 
hängende Anhöhe  zu  kommen  , mich  an 
einem  Abgrunde  hinaufschwingen,  der  fünf- 
zig Fufs  tief  unter  mir  im  Felsen  lag.  Die 
Felszacke,  welche  nur  so  stark  wie  eine  Axt 
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lierausstand,  war  das  einzige  Haltungsmittel « 
wäre  sie  abgebrochen,  dann  hätte  ich  diesen 
Brief  nicht  mehr  schreiben  hönnen. 

Auf  der  andern  Seite  fand  ich  einen 
fürch  erlicheo  Schlund,  der  wahrscheinlich 
durch  ein  Erdbeben  entstanden  ist,  und  w& 
sich  jetzt  das  Regenwasser  wälzt.  Zu  dieser 
Zeit  war  er  trocken  j nur  hörte  ich  das  Rau- 
schen eines  Baches  unter  dem  Felsen,  auf 
welchen  ich  stand , ohne  eine  Öffnung  ge- 
wahr zu  werden. 

Oberhalb  des  Felsens  stieg  ein  gewaltiger 
Dampf  hei  vor,  und  ich  konnte  deutlich 
hören,  dafs  das  Wasser  im  Innern  wie  ia 
grofsen  Kesseln  kochte.  Ganze  Stücke  von 
Schwefel  befanden  sich  hier  rundherum^ 
lind  an  mehiern  Or  en  drang  ein  heifser 
Dampf  zischend , wie  aus  einer  .Aeolipyla 
hervor. 

Tn  df’es.er  Gegend  war  es  so  unwegsam, 
dafs  es  mir  bei  allem  guten  Willen  unmög- 
lich wurde,  den  leisen  hinanzusteigen,  der 
sich  noch  fürchterlich  über  mir  thürmtfe. 
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Ij  leb  rief  laut,  weil  icb  in  der  Ferne  ein  Feuer 
Ij  bemerkte,  und  glücklicher  Weise  hörte  mich 
i ein  Kohlenbrenner,  der  die  Gegend  sehr  ge« 
( nau  kannte.  Dieser  führte  mich  auf  die 
! höchste  Spitze  des  Berges , wo  ich  mit 
! einemmal  den  Kessel  der  S o 1 f a t a ra  , Pu  oz- 
zoli,  Baja,  das  Capo  di  Miseno,  Po» 
silippo  und  das  ganze  Meer  zu  sehen  be- 
kam. Wir  stiegen  auf  dem  fürchterlichsten 
i Wege,  die  perpendiculaire  Felswand  zur 
I Solfatara  hinab,  welches  uns  nur  durch 
I die,  in  den  Felsritzen  keimenden  Gebüsche, 
an  welche  wir  uns  hiengen,  möglich  wurde. 
Ich  war  nun  in  einem  förmlichen  Kessel, 
j rund  um  von  Bergen  umgeben  , die  sich  bis 
I an  den  Himmel  erheben,  und  unter  meinen 
! Füfsen  lag  ein  rundes  Thal,  wie  ein  raäfsi- 
ger  See,  die  Solfatara  genannt.  Hier 
i zeigt  alles  deutlich  und  klar  , dafs  sie 
sich  durch  einen  eingesunkenen  Vulcan  for- 
mirt,  dessen  Feuer  im  Innern  des  Thals  und 
in  den  Bergen  fortlodert. 

überall  steigen  Dämpfe  hervor,  die  so 
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heifs  sind,  dafs  man  die  Hand  unverletzt 
iiicht  nähern  darf.  Gleich  an  dem  Ort,  wa 
ich  ins  Thal  hu  abstieg  j hängt  ein  Felsen» 
atück  über,  wo  ein  entsetzlicher  Dampf 
aischend  hervordringt;  rund  um  hat  sich 
4er  Schwefel  in  Schwefelbiumen , von  der 
Islatur  sublimirt,  angesetzt.  Links  sah  ich 
«in  eingestürztes  Gernäuer,  wo  der  Rauch 
wie  aus  einem  Backofen  hervordrang;  eine 
nVlenge  Steine  lagen  darinu,  und  der  Sahnige 
hatte  sich  an  kie  und  an  die  Ylauer  angesetzt. 

Weiter  i'-clits  ist  abermals  eine  rundo 
Öffnung,  wie  ein  Thurm,  in  der  Erde  zu 
sehen,  zu  welcher  man  mittelst  einer  stei- 
nernen 'Frej.pe  hinabsteigt;  aber  der  Qualm 
ist  so  heifs  und  so  erstickend,  dafs  man  es 
bleiben  lassen  mufs  Nebenbei  ist  ein  klei- 
nes Magazin  mit  Schwefelerde  angefüllt, 
welche  sich  a<  f er  Solfatara,  besonders 
3m  einem  Ort  e zeugt,  der  wie  ein  längli- 
cher Teich,  zwei  Fufs  tief  ansgegraben  ist. 
Der  Schwefel  kommt  dort  mit  Thonerd© 
vermischt  auf  die  Oberfläche , und  wird 
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Scliiclitenxveise  iveggenommen  ; elie  die 
letzte  Schichte  abgehoben  ist,  welches  frei- 
lich eilte  ganze  -Zeit  dauert,  hat  sich  der 
Schwefel  mittelst  des  vulcanischen  Feuers 
auf  den  andern  wieder  angesetzt,  und  sieht 
schmutzig  gelb  , beinahe  wie  Schwefelleber 
aus,  Aufserhalb  der  Solfatara  ist  ein 
Treibofen  mit  i2  Töpfen  errichtet,  wo  man 
die  Schwefelerde  hineinthut,  und  die  Töpfe 
verschliefst.  Sie  haben  irdene  Röhren,  durch 
welche  der  Schwefel  mittelst  eines  starken 
Feuers  als  Dampf  in  andre  Töpfe,  die  ein 
Ijoch  im  Boden  haben,  gebt,  und  in  unter- 
stehende Gefäfse,  die  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  herabfliefst.  Jetzt  heifst  er  Rohschwe- 
fei,  und  wird  zum  zweitenmal  im  Läuter- 
gfen  gereinigt. 

Der  reine' Salrniak  besteht  aus  Kochsalz- 
säure mit  flüchtigem  Laugensalze  verbun- 
den; da  er  aber  bei  der  natürlichen  Bildung 
mit  vielen  fremdartigen  Theilen  vermischt 
ist,  so  mufs  er  mittelst  der  Sublimation  ge- 
seinigt  werden. 
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Der  Alaun,  welclier  aus  Vitriolsaure  un<i 
einem  reinen  weiisen  Thon  besteht , wirci 
auch  in  der  Solfatara,  theüs  gediegen , 
theils  als  Alaunminen  angetroTen.  jVlaa 
sammelt  ihn,  Iahst  ihn  im  Wasser  auflÖseOj 
seihet  es  durch , und  thut  es  in  grofse 
bleierne  Pfannen,  die  in  der  Solfatara 
eingegraben  werden,  wo  das  Wasser  durck 
die  unterirdische  Plitze  abdampft  , und  der 
Alaun  sich  in  Krystallen  ansetzt. 

Sonst  glaubte  man,  dafs  die  Solfatara 
eine  dünne  Decke  über  einem  feurigen  Ab- 
gründe bilde,  wo^  man  weder  reiten  noch 
fahren  könnte;  indessen  geht  jetzt  eine  be^^ 
fahrne  Strafse  hinüber,  und  es  ist  keine  Ge=« 
fahr  des  Einbrechens.  Wenn  man  aber  mit 
einen  starken  Stein  gegen  den  Boden  wirft, 
so  hlii  gt  es  ganz  hohl ; ich  glaube  indefs,  dafs 
dieser  Schall  von  dem  tausendfachen  Echo 
herrülirt,  welches  hier  durch  die  Felsen- 
wände, die  das  Thal  umgeben,  muhiplicirt 
Vvurd. 

Dafs  das  Erdreich  sehr  aolid  ist,  zeigt 
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^er  schöne  CastanienwaM , welcher  linker 
Haml  vom  Schwefelteich  sehr  angenehm 
grünt  Von  dieser  Seite  sieht  man  auch  einige 
Landhäuser  auf  der  Spitze  des  Berges. 

Durch  den  jungen  Castanieowald  stieg 
ich  den  Berg  zwischen  den  Landhäusern  hin- 
an, und  kam  auf  eine  sehr  gut  gepflasterte 
Strafse,  die  nachPuozzoli  führt.  Hier  be- 
gegnete ich  einem  Trupp  junger  Seminaristen 
aus  Puozzoli,  unter  der  Einführung  eines 
Priesters  Nichts  ist  lächerlicher,  als  die  Klei- 
dung dieser  Knaben.  Eine  Art  von  Schlaf* 
roch  von  brauner  Serge,  mit  einer  schwarzen 
Schärpe  ist  ihr  Oberrock,  ein  schwarzer  Man- 
tel hängt  darüber,  und  ein  grolser  runder 
Hut,  wie  ihn  die  polnischen  Juden  tragen, 
bedeckt  den  Kopf.  Sie  jagten  und  balgten 
sich  , das  mit  dem  gravitätischen  Anzüge  den 
lächerlichsten  Contrast  machte,  besonders 
da  sie  sich  die  grofsmächtigen  Hüte  von  den 
Köpfen  schlugen,  und  die  schwarzen  Mäntel 
im  Winde  flatterten. 

U«ten  im  Thal  besah  ich  ein  Gemäuer 
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mit  einer  Menge  Kanisnern,  die  auf  Arcadea 
riiLen  Aus  dem  Arrangement  Iiann  man 
sehen  dafs  es  zum  Wasserbehälter  eines 
Aq  iraediicts  für  Fuozzoli  diente,  aber  der 
gemeine  A!ann  nennt  es  das  Labyrinth  des 
^Lädaius.  Die  Mauern  sind  an  der  Ober» 
üäche  netzförmig,  welches  ihr  hohes  Alter 
öusweist. 

Kurs  vor  der  Stadt  fand  ich  in  einem 
W^einbeitfe  rechter  Hand,  eine  Ruine. vorn 
antiken  Ämphiteater,  das  von  neuen  Ruinen 
umgeben  ist ; denn  man  sieht  in  ganz  Italien  ~ 
mehr  neue,  als  alte  Ruinen. 

Es  ist  ganz  zerfallen,  und  nur  ein  Ge- 
wölbe davon  übrig,  wo  die  Thierbehälter 
sich  befanden.  Die  elliptische  Form  ist  noch 
gut  zu  sehen,  auch  hin  und  wieder  einige 
Stufen  ; die  Arena  bildet  den  schönsten 
Gatten  mit  Weinreben,  Wallnufs  und  Fei- 
genbäumen besetzt;  für  4 Grani  bekam  ich 
um  diese  Herbstzeit  sq  viel  Weintrauben, 
die  noch  vom  hohen  Weinstock,  mittelst  einer 
eiusetzliehen  Leiter,  herabgepüückt  wurde«, 
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; (lafs  ich  sie  kaum  forttragen  konnte.  In 
dieser  Gegend  wird  überhaupt  der  VYeinstock 
|-  aufserördentlich  cultivirt,  mid  die  Traube 
ist  vorzüglich  schmackhaft ; die  Ursache  mö- 
pen  vt’^ohl  die  alten  Yulcane  und  die  vulcani» 

O 

sehe  Asche  seyn , welche  den  Boden  aufser- 
ördentlich fruchtbar  macht.  Auch  viele  Co- 
lumbarien  oder  Grabinähier  wurde  ich  von 
|j  allen  Seiten  gewahr.^ 

il  Puozzoli,  ehemals  Puteoli,  ist  ein 
I fcchmutziger,  winklichter  Oit,  wo  aber  we» 
i!  gen  der  bequemen  Lage  zur  Schiffahrt  14^000 
! Menschen  wohnen.  Die  Stadt  liegt  in  der 
! grofsen  Bucht,  welche  durch  das  Capo  di 
I Miseno  und  den  Monte  di  P o s i 1 i p p o ge« 
bildet  wird,  und  hat  einen  kleinen  tlafen, 
der  durch  die  Moles  des  Caiigula  ge- 
' schützt  v/iirde.  Schräg  über  sieht  man  B aj  a, 

I und  dorthin  wollte  Caiigula  die  Brücke 
durchs  Meer  führen.  Man  sieht  davon  noch 
13  ungeheure  Pfeiler,  welche  mit  Mörtel 
von  Puzzolanaerde  gemauert  sind,  die  sich 
40  fest  cementirt  hat,  dafs  sie  seit  mehr  als 
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i75o  Jahren  der  GewEslt  der  Meeres  fl  uthea 
trotzen,  indem  Caliguia  Anno  41  ermor- 
det wurde. 

Man  sagt  gewöhniicti,  dafs  seine  Absicht 
nur  die  gewesen  wäre,  einen  Molo  zum 
Schutz  des  Hafens  zu  bauen,  und  dafs  A n- 
toninus  pius  ihn  habe  ausbessern  lassen} 
aber  ich  habe  die  Pfeiler  zu  Kahn  beseheuj 
und  mich  überzeugt,  dafs  es  ßrückenpfeilec 
sind,  worauf  Arcaden  ruhten.  Ein  Molo  be- 
steht nicht  aus  Pfeilern  wie  der  berühmte 
Damm  in  Venedig;.  Im  Ganzen  war  die 
Idee  des  unsinnigen  Caliguia  lächerlich, 
da  mau  sehr  gut  in  anderthalb  Stunden  nach 
Baja  zu  Lande  komrrfen  kann.  Auch  kam 
die  Brücke  nicht  zu  Stande,  und  Sveton  er- 
zählt, dafs  er  eine  Schiffbrücke  5600  Schritte 
lang  bauen,  und  sie  wie  eine  Heerstrafse 
pflastera  lassen,  um  darauf  zwei  Tage  lang 
mit  Eichenlaub  bekränzt,  zu  Pferd  und  im 
Triumphwagen  hin  und  her  ziehen,  und 
übers  Adeer  triumphiren  zu  können. 

Auf  dem  zweiten  Pfeiler  hatte  jemand 
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die  Tolllieit  geliabt,  sieb  ein  Haus  zu  bauen, 
das  alle  Tage  sammt  dem  Pfeiler,  der  mit 
dem  ersten  durch  eine  Brücke  zusammen* 
bängt  ins  Meer  stürzen  kann,  da  das  Wasser 
die  Pfeiler  in  der  Mitte,  dort  wo  die  Wellen 
anschlagen,  ganz  ausgeleckt  hat,  so  wie  es 
anit  dem  i4ten  Pfeiler  geschehen  ist. 

Eine  Menge  Fischerknaben  umringten 
mich  bei  der  Ankunft  in  Puozzoli,  und 
boten  mir  Carneole,  Achate,  Stücke  vom 
alten  Mosaik,  die  das  Pvleer  als  Überbleib- 
sel von  den  alten  Ruinen  auswirft,  zuoi 
Kaufe  an;  indessen  kam  mir  nichts  beson» 
deres  unter  die  Augen ; doch  fand  ich  selbst 
am  Ufer  des  Meeres  eine  so  schone  Glas- 
paste, wie  .Lapis  lazuli. 

Mein  Cicerone  schlug  mir  vor,  zuerst 
nach  dem  Capo  di  Miseno  für  28  Carli- 
nen  zu  Kahn  zu  fahren,  aber  ich  sah,  daf» 
flies  ein  Einverständmfs  mit  den  SebHFera 
war,  und  erklärte  ihm  meinerseits,  dafs  ich 
die  ganze  Reise  weit  bequemer  zu  Fnfs  ma- 
chen würde,  da  in  Puozzoli  weiter  kein 


Wagen  zu  beltommen  war,  und  ich  den  mei- 
nigen  zurückgeschickt  hatte;  übrigens  auf 
einem  Esel  nicht  reiten  wollte. 

Doch  besähe  ich  zuvörderst  die  Merk- 
würdigkeiten von  Puozzoli,  und  machte 
mit  dem  Piedestal  von  Marmor,  welcher  auf 
einem  kleinen,  schmutzigen  Plat:ee  steht ^ 
den  Anfang.  Er  bat  rund  herum  14  Basre- 
liefs, die  aber  so  verstümmelt  sind,  dafs  man 
nicht  erkennen  kann,  was  sie  bedeuten.  Die 
Tradition  sagt  indefs,  dals  der  Piedestal  einet 
Statue  des  Tibers  zum  Sode  gedient  habe, 
die  man  ihm  aus  Dankbarkeit  für  eine  gute 
That  errichtet.  Diese  bestand  darin,  dafs  et 
14  Städten  in  Kleinasien,  worunter  Ephe- 
sus und  Caesarea  sich  befanden,  grofse 
Summen  zu  ihrer  Wiederaufbauung  vorge- 
schossen, weil  sie  durch  ein  Erdbeben  gelit- 
ten hatten.  Die  14  Figuren  en  Basrelief 
stellen  diese  Städte  vor. 

Der  Tempel  des  Jupiter  Serapis  ist 
merkwürdiger ; es  ist  davon  noch  der  ganz© 
viereckige  Platz,  mit  Marmox  überzogen^ 


übrig,  langst  weicböm  sich  iiiarrnonie  Rin* 
Jien  befinflen,  um  das  B'ut  der  Opferthiere 
tind  die  Asche,  durch  darauf  geleitetes  Was- 
ser wegzuspielen. 

In  der  Mitte  steht  ein  runder,  erhöhtet 
Ort,  zu  welchem  man  auf  einer  kleinen 
P/Tarmortreppe  steigt  Er  war  auch  inic 
weifsem  Marmor  überzogen,  von  welchem 
jetzt  wenig  au  sehen  ist,  und  in  seiner  Mitte 
stand  ehemals  der  grofse  Opferaltar,  Rund 
herum  sirld  i6  Postumenle  j worauf  wahr- 
scheinlich die  Statuen  der  Götter  standen; 
zu  beiden  Seiten  sind  cylindrische,  in  ‘-  cbnek- 
kerilinien  von  aufsen  cannelirte  Vasen  zu 
sehen;  worein  man  die  Asche  von  den  Opfer- 
thieren  schüttete.  Auf  dem  Alrarplatz  liegen 
Stücke  von  Säulen,  von  rothem  africani- 
schen  Marmor,  w^elche  von  Schnecken  zer- 
böhrt  sind;  ein  Beweis,  dafs  hier  das  Meet 
ausgetreten  gewesen  seyn  mufsi 

Dicht  an  dem  Altarplatz  stehen  noch 
drei  schöne  Colonnen  von  Cipollin  o,  co*‘ 
jdnthischer  Ordnung,  alle  übrigen  sind  zer* 

Na 
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brochen,  und  liegen,  so  wie  der  Sims  von 
weifsem  Marmor,  längst  der  Priesterkam- 
xnein,  die  am  Tempel  gebaut  waren. 

Dieser  Tempel  soll  zur  Zeit  Domitians 
erbaut  worden,  und  wegen  seiner  Orakel 
berühmt  gewesen  seyn. 

Wenn  man  Puozzoli  verläfst,  siebt 
man  rechts  am  Abgänge  eine  Höhle  mit 
altem  Mauerwerk,  welche  von  den  Einwoh- 
nern der  Gegend  die  Casa  di  Cicerone  ge- 
nannt wird.  Es  ist  möglich,  dafs  Cicero 
dort  ein  Haus  gehabt  hat,  weil  hier  sehr 
viel  Römer  sich  anbauten , und  das  ganze 
Ufer  von  Ruinen  ihrer  Prachtgebäude,  bis 
ans  Gapo  di  Miseno  starrt.  Vorzüglich  war 
Baja  wegen  der  römischen  Ausschweifun- 
gen berühmt,  und  jetzt  ist  es  ein  armes  Fi- 
scherdorf! 

Dann  folgt  der  Berg  Gaurus,  auf  wel- 
chem die  Falerner  Rebe  gewachsen  seyn 
soll,  die  eigentlich  bei  Sezza  gebaut  wurde, 
und  sehr  berühmt  war. 

Zunächst  erhebt  sich  der  Monte  nuo- 
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Vo,  ^er  die  spitzige  Form  eines  Kegels  hat, 
und  im  Jahr  1553  durch  einen  Vulcan  in 
43  Stunden  entstaud  Das  Dorf  T riparia 
oder  Tripergola  wurde  damals  ver«» 
schüttet. 

Hier  macht  das  Meer  eine  sehr  tiefe 
Bucht,  und  man  vermuthet,  dafs  hier  ehe* 
i snals  ein  Hafen  gewesen  ist. 

Dann  näherte  ich  mich  dem  Lüctinersee, 
der  dicht  am  Ufer  des  Meeres  liegt,  und 
nur  durch  einen  Damm  von  ihm  gescfiedea 
wird  i sonst  w^ar  er  wegen  seiner  Austern 
I sehr  berühmt,  aber  Jetzt  ist  auch  nicht  eine 
I einzige  da. 

;;  Von  hier  gelangt  man  durch  Gebüsche 
I zu  dem  Lago  Averno,  der  eben  so  wie 
l der  See  Agnano  im  Kefsel  der  Berge  liegt, 
j Die  Alten  haben  diesen  See  höchst  traurig 
I vorgestellt;  weder  Fische  noch  Vögel  sollen 
I hier  geweilt  haben,  man  opferte  an  seinem 
; Ufer  den  Manen  , und  sah  ihn  als  den  Uber- 
gang  in  die  Unterwelt  an,  weshalb  ihn  einige 
j auch  den  Mare  moxto  nennen. 
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Jetzt  sieht  dieser  See  sehr  reitzend  aus; 
rund  herum  umgeben  ihn  Weinberge  und 
Landhäuser  wie  ein  Amphitheater,  die  Fi- 
sche wimmeln  im  klaren  Wasser  und  die 
Vögel  zwitschern  in  den  Ästen.  Unter  den 
Ruinen  des  Tempels  vom  Apollo  klettern 
muntre  Ziegen,  und  der  harmlose  Hüter  singt 
mit  biegsamer  Stimme  ein  ländliches  Lied, 
Aber  sicher  hat  die  Gegend  die  Miene  der 
Abgeschiedenheit,  und  die  Hohle  der  Si- 
bylle, die  links  vom  See  in  die  Tiefe  des 
Felsens  führt,  sieht  gerade  so,  wie  die  Un- 
terwelt aus. 

Wollen  Sie  jetzt  die  Grotte  der  Sibylla 
cumana  sehen  ? fragte  mich  mein  Begleiter^ 
und  Sie  glauben  nicht,  liebe  Freundin , was 
diese  Frage  für  traurige  Ideen  plötzlich  in 
mir  weckte. 

Ich  dachte  an  jene  schönen  Tage,  die  nie 
wieder  kommen,  an  das  nahe  Ziel  meines 
jjlücks , das  sich  auf  immer  von  mir  ent- 
fernt bat,  O diese  Sibylla  cumana  hat  mich 
für  den  ganzen  Tag  verstimmt,  und  doch 


war  sie  damals,  als  sie  mir  erscliien,  ein 
Engel,  der  mir  paradiesische  Glückseeligkeit 
vorzaoberte. 

Es  ißt  mir  wie  ein  Traum,  wenn  ich  daran 
denke,  als  ich  an  Ihrer  Hand  in  den  dun» 
kein  Tannenw’ald  trat,  wo  grüne  Coulissea 
im  lebendigen  Gehölze  gehauen  waren,  wo 
den  grünen  Rasenplatz  im  Cirkelrund  Grot- 
ten von  Tannenreisern  umgaben,  wo  in  der 
Mitte  des  Kreises  ein  heiliges  Feuer  empor 
loderte,  wo  Therese  Z.  als  Sibylle  ver- 
kleidet, aus  der  Grotte  hervortrat,  und  ich 
in  hoher  Überraschung,  o Sibylla  cumana! 
ausrief,  wo  sie  mit  feierlicher,  zum  Herzen 
dringender  Rede  die  sieben  Bücher , die  das 
Schicksal  meines  Lebens  aufschliefsen  soll- 
ten, mir  zum  Kaufe  anbot,  und  als  ich  ge- 
rade loo  Goldstücke  nicht  bei  mir  hatte, 
vier  davon  verbrannte,  wo  Ihre  theure  Mut- 
ter mir  ihre  Goldbörse  reichte,  und  w'O  ich 
die  letzten  drei  Bücher  mit  zitternder  Hand 
empfieng,  und  mit  klopfenden  Herzen  die 


äeeligste  aller  Verheifstmgen  las,  die  icb  jeu? 
In  die  deutsche  Sprache  übertrage. 

Gepriesen  bist  du  von  uns  allen, 

IDoch  rühren  willst  du  nur  die  Herzen? 
Getrost  I verbann’  die  düstern  Schmerzen 
' 3)u  hast  die  Gabe  zu  gefallen! 

Siebst  du  denn  nicht  in  trauten  SclierzeH 
3Der  Zartgefühle  erste  Weihe? 

Nur  leise  Prüfung  nur  und  Treue  — 
Verlangen  treue  Mädchen  Herzen! 

Die  Hofnung  mag  sie  dir  versüfsen. 

Und  hast  du  muthvoll  sie  bestanden. 

Dann  wird  in  ewig  süfsen  Banden  — 

Der  Arm  der  Liebe  dich  umschliefsen, 

Acli  Constance!  damals  war  der  Hirn- 
jjiel  heiter,  damals  gir.nzte  der  Stern  des 
Glücks  über  mir;  da  ka«n  die  zerstörende 
Übermacht  über  n.ein  armes  Vaferland,  der 
Himmel  umwölkte  sich  fürchte  rlich , und 
Mseine  Hoffnungen  wurden  t nter  den  Trüm«? 
mein  der  preufsischen  Monarchie  begraben! 
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Traurig  trat  ich  in  die  finstre  Gruft,  und 
«rblickte  zwei  Kerle  am  Eingänge,  die  mich 
mit  sinistrer  Miene  angaften.  Sie  hatten  die 
Arme  und  den  Busen  entblöfst , waren  von 
der  Sonnenhitze  verbrannt,  und  an  Hand 
und  Busen  mit  scheufslichen  Bildern,  wie 
die  Südinsnlaner  tatouirt.  In  derFolge  erfuhr 
ich,  dafs  die  Fischer  sich  die  Favoritheiligen 
mit  brennenden  Nadelspitzen  in  die  Haut, 
unter  fürchterlichen  Schmerzen  einatzen  las- 
sen, um  ein  ehrliches  Begräbnifs  zu  erhal« 
ten , wenn  sie  im  Meere  umkommen,  oder 
als  Christen  von  andern  Europäern  erkannt 
zu  werden,  wenn  die  Corsaren  sie  zu  Skla- 
ven machen. 

Was  wollt’  ihr?  fragte  ich  sie.  Wir  wol- 
len Sie  übers  Wasser  in  der  Grotte  tragen! 

Habe  ich  euch  bestellt?  oder  hat  er  sie 
bestellt?  fragte  ich  meinen  Begleiter,  dessen 
häfsliche  Physionomie  mir  aber  jetzt  auffiel. 
Beide  mufsten  die  Frage  mit,  nein!  beant- 
worten. Nun  so  macht,  dafs  ihr  fort  kommt, 
setzte  ich  hinzu , und  zog  den  Degen , den 
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icb  liier  bestanilig  bei  mir  trug.  Aber  sie 
W'olben  nicht  gehorcben,  veisicberten  mit 
einer  Alt  von  Impertinenz,  dafs  sie  Galant*^' 
wortiini  wären  , und  wollten  niclit  vom  Fleck 
weichen  Was  sollt  ich  tbui  ! zutückgehea 
wollt  icb  nicht,  denn  icb  WM.Alte  einmal  diese 
verhängnilsvolie  Sibyllenböble  sehen ich 
liefs  daher  die  Fackel  anzünden,  und  die 
beiden  Kerle  riiufsten  mit  meinem  Begleite? 
voran  marschieren. 

Die  RÖble  ist  sehr  geräumig,  bat  ein 
hohes  Gewölbe,  und  ist  eine  halbe  Meila 
Jang,  man  hört  nichts  als  den  Wiedefhall 
des  einsamen  Fufstritts,  und  wem  nicht  ge-r 
rade  das  Herz  auf  dem  rechten  Beleck  sitzt, 
der  wagt  es  nicht,  sie  in  salcher  verdächti- 
gen Gesellschaft  zu  besuchen. 

Als  ich  die  Mitte  der  Höhle  erreicht  hatte,, 
sähe  ich  einen  schmalen  , krummen  Garrg 
scharf  im  Felsen  geha!:en,  und  mein  Führer 
sagte  mir,  dafs  dieser  zum  Ziiiitm-r  der  SK 
hylle  führe.  Gut,  sagte  ich,  geht  alle  voran, 
Ich  werde  folgen,  Ja^  erwiederte  er  mir> 
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Sie  müssen  sicli  tragen  lassen,  denn  das 
Wasser  geht  bis  an  den  Nabel,  und  sogleich 
schob  er  den  grölsesten  tatouirten  Kerl  vor. 
Das  wollte  ich  schlechterdings  nicht,  und 
bat  ihn,  dafs  er  mich  auf  seinem  Rücken 
hineintragen  sollte.  Aber  er  entschuMigte 
sich  mit  Alter,  Krankheit  und,  weifs  Gott, 
womit,  so  hartnäckig,  dafs  ich  den  braunen 
Kerl  zu  meinem  Reitpferd  machen  rnufste. 
Der  andre  rnufste  voran  gehen,  der  Cice- 
rone ihm  folgen,  und  ich  beschlols  auf  mei- 
nem Lastthier  den  Zug  Als  wir  das  Zim- 
mer erreicht  hatten,  liefs  ich  mich  auf  eine 
steinerne  Badewanne  setzen,  und  rangirte 
die  Compagnie  mit  der  Fackel  vor  mir  so, 
dafs  ich  den  Rücken  gedeckt  hatte. 

Da  sähe  ich  nun  zwei  viereckige  Zimmer 
‘mit  marmornen  Gesimsen,  weiche  mir  Aus- 
kunft gaben,  dafs  dieses  recht  artige,  üüE 
Marmor  lastricirte  Badstuben  waren,  wohin 
die  Homer  aus  Puozaoli  und  C u m a e ka- 
men, Rund  hemm  sind  steineme  ßadewau-» 
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nen  , die  wahrscheinlich  auch  mit  Marmor- 
platten überzogen  gewesen  sind,  und  überall 
Wasser  bis  über  die  Knie,  Gerade  über 
sähe  ich  ein  grofses  Thor,  das  mit  Lavaasche 
ausgeJüllt  war,  und  dasselbe  ist  auch  durch 
einen  Vulcan  an  dem  andern  Ende  der  Höhle 
geschehen. 

Man  honnte  sonst  durch  diesen  unter*' 
irdischen  Gang  bis  nach  Cumae  kommen, 
und  die  Fabel  erzählt,  dafs  die  berühmte 
Sibylla  cumana,  welche  Deiphoba  hiefs, 
und  eine  Tochter  des  Glaucus  war,  als 
Priesterin  des  Apolls  und  der  Diana  sich 
dieses  Gangs  bedient  habe,  um  von  Cumae 
in  den  Tempel  des  Apolls  zu  gehen,  des- 
sen Ruinen  am  See  Averno  liegen. 

Der  Rückzug  geschah  nun  in  derselben 
Ordnung,  und  als  wir  im  Freien  waren,  gab 
ich  den  Kerlen  ein  Trinkgeld,  die  mich  mit 
Yerdrufs  angrinzten. 

Ich  kehrte  zum  Lucrinersee  zurück,  der 
durch  einen  Canal  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung steht,  welchen  man  des  Nachts  öff» 
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net,  damit  die  Fische  aus  dem  Meer  in  den 
See  treten  können.  , , 

Das  Ufer  des  Meeres  führte  mich  bis 
zum  Bade  der  Froserpina  oder  des  heili® 
gen  Georgs,  das  in  einer  Höhle,  in  der 
Gestalt  einer  grofsen,  im  Gewölbe  vertieften 
Capelle  besteht,  und  mehrere  kleine  und 
grofse  Badewannen  enthält,  die  wie  Special» 
und  Communbäder  ausseheri.  Sie  liegen  am 
Fufse  des  grofsen  Berges,  den  man  überstei» 
gen  mufs,  wenn  man  nach  Ba  ja  g^eben  will. 
Oben  auf  dem  Berge  sind  die  Bäder  des 
Nero,  die  man  Sudoria  ( Sudatorium ) di 
Tritola  oder  Tritola  nennt.  Sie  bestehen  in. 
einer  Menge  Zimmern  mit  Lagern,  in  der 
Form  von  Pritschen,  in  den  Nisd  en  der 
Wände  — ■ aber  öde,  leer  und  verwü**?^*t. 

Das  Schwitzbad,  welches  gegen  den  an® 
steckenden  Aussqhlag  dient,  ist  in  einer  ein- 
zigen schmalen  Höhle,  wo  dem  Ilineintretpa- 
den  der  Dampf  erstickend  entgegen  kon.  nt 
Es  ist  nicht  möglich  zum  erstenmal  hinelrfzn 
kommen j ohne  den  Athem  zu  veriieicn,  w c . - 
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der  Dampf  der  Fackel  viel  beitragt.  Man 
nuifä  sich  mit  dieser  Äthmosphäre  erst  ver- 
traut maclien , und  sich  bücken,  weil  die 
gröfseste  Hitze  oben  zieht,  und  wie  ein 
stsiher  Rauch  zur  Grotte  hinausgeht.  Nach 
zwei  Versuchen  kam  ich  zum  drittenmal  bis 
an  den  Brunnen,  oder  den  Quell  des  kochen- 
den Wa^3sers,  wo  die  Hitze  so  grofs  ist,  daCs 
die  harten  IVlacaroni  und  Eier  im  Augenblick 
garkochen.  Ich  kam  im  Schweils  gebadet 
jheraas,  und  konnte  mich  von  der  Hitze  kaum 
erholen;  das  sind  wahre  Schwitzbäder! 

Auch  hier  gebt  man  durch  einen  langen, 
im  Felsen  gehauenen  , oben  gewölbten  Gang, 
la  Grotta  di  Baja  genannt,  weil  sie  nach 
Baja  führt.  Vor  der  Grotte  eröffnet  sich 
die  schönste  Aussicht,  die  aber  bei  Baja 
noch  unbegränzter  ist.  Man  steigt  vom  Berge 
liinab  , der  mit  Ruinen  alter  Palläste  über- 
schüttet ist,  die  selbst  aus  dem  Meer  her- 
Vorlagen;  daraus  kann  man  urtheilen,  wie 
volkreich  das  schöne-,  vom  Horaa  und 
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M a r t i al  flo  sehr  gepriesene  B a j a nirfs  ge- 
wesen seyn» 

Dort  sind  noch  die  Ruinen  von  der  Villa 
des  Julius  Caesar  zu  sehen,  wo  Mar- 
cell  auf  Anstiften  der  Li  via,  Augusts 
Gattin,  die  ihrem  Sohn  erster  Ehe  Tibe- 
rius  den  Thron  verschaffen  wollte,  vergif- 
tet wurde,  und  das  Haus  des  Fiso,  wo  die 
Verschwörung  gegen  den  grausamen  Nero, 
der  durch  seine  Giftmischerin  Loöusta  so 
viel  Menschen  ums  Leben  brachte,  ausbrach« 

Am  Fufse  des  Berges  liegt  rechts  in  einem 
Weingarten  der  Tempel  der  Diana,  der 
um  ein  Drittel  sich  in  die  Erde  gesenkt  hat« 

Zwei  grofse  Eingänge  sind  an  der  Erde  kaum 
zu  sehen , mehrere  Nischen  und  über  ihnen, 
grofse  Fenster  umgehen  das  Gebäude,  wel- 
ches in  der  Form  einer  Rotonde  gebaut  war« 

Die  Kuppel  ist  nur  zum  Theil  übrig, 
durch  die  das  Licht  in  den  Tempel  fiel,  und 
die  Beleuchtung  der  Fenster  vermehrte. 

Der  Bergrücken,  an  dessen  Fufse  der 
Tempel  Hegt,  zieht  sich  bis  ans  Capo  di 
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Miseno,  formirt  mithin  ein  Vorgebirge, 
welches  den  Meerbusen  von  Puozzoli  von 
der  Bucht  von  Cumae  scheidet,  wohin  ich 
zuerst  geben  wollte.  Ich  erstieg  deshalb 
den  steilen  Berg,  weil  hinter  ihm  das  Thal 
beginnt,  Wo  einst  Cumae  gelegen  war. 
Welche  grenzenlose  Aussicht  eröffnete  sich 
meinem  Auge!  Vor  mir  sähe  ich  das  Meer, 
X^eapel,  den  rauchenden  Vesuv  in  der 
Ferne,  Püozzoli  am  Itrümmenden  Busen 
des  Meeres,  Baja  zu  meinen  Füfsen  mit 
dem  Castell,  das  dachförmige  Capo  di  M i- 
seno,  und  die  zurückgezogene  Punta  di 
Campanella,  sammt  der  Insel  Capri;--* 
hinter  mir  ein  zweites  Meer,  die  Inseln 
Ischia  und  Procida,  ein  unabsehbares 
reitzendes  Thal,  mit  den  Ruinen  von  Cu- 
mae zu  meiaeu  Füfsen,  den  Ach  eron  (Lago 
di  fusaro)  mit  dem  Jagdschlofs  des  Königs  in 
der  Mitte,  wo  sonst  Charon  seine  be- 
mooste Barke  trieb,  das  Castell  Torre  di 
Tescari  im  Meer,  und  den  Felsen  von  Gaet» 
am  blauen  Horizont. 
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Ich  stieg  in  das  scliöne  Thal  hinab , das 
: vom  Weinstock  und  von  Fruchtbäumen  in 
üppiger  Fülle  bedeckt  wird,  fand  aber  in 
; Cumae,  das  im  Jahr  1207  zerstört  ist,  und 
wo  sonst  der  Eingang  in  die  Höhle  der  Si* 
I b y 11  e begann,  sehr  wenig  übrig.  Dort  ist 
eine  Ruine  vom  Tempel  au  sehen  j den  man 
J Tempio  del  Gigante  nennt,  und  seine  Be- 
I neiinung  eben  so  wenig  als  die  vom  Arco 
Felice  entziffern  kann^,  weichet  von  Ziegel» 
j «teinen  erbaut  ist. 

I Die  Torre  di  patriä  nennt  man  eine  Art 
j von  Thurm,  welcher  von  Cumae  etwas 
i entfernt  ist,  und  glaubt,  dafs  es  ein  Grab- 
I mahl  des  Scipio  africanus  gewesen,  weil 
man  das  Wort  Tatria  darauf  bemerkt,  und 
I Scipio  der  sich  hieher  zur  Ruh  begab,  auf 
i sein  Grabmahl  setzen  liefs. 

I Ingrata  patria  ne  quidem  ossa  mea  habebis, 

I In  dem  berühmten  Baja;  das  sonst  der 
Ort  des  grofsen  Vergnügens  der  Römer  war, 

I wohnen  jetzt  Fischer  ini  Thal,  und  auf 
dem  Felsen  ragt  ein  Castell  mit  200  Mann 
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französisclier  Besatzung  hervot^  die  hier  Wi9 
iai  Exil  sclimacbten» 

Unten  ist  eine  Art  von  Hafen  mit  einem 
Molo  von  der  Meerseite  innaeben,  und  längst 
dem  Strande  sind  eiserne  Canonen  eingegra- 
ben, woran  die  Böte  mit  den  Tauen  befe- 
stigt werden.  Sonst  war  hier  die  Schwel- 
gerei zu  Hause,  und  Überflufs  von  den  un- 
nützesten Dingen  vorhanden , jetzt  erhielt 
ich  nicht  einmal  ein  hümmerliches  Mittacrs- 

O 

essen,  sondern  mufste  mich  niitKäse,  Brod 
lind  Wein  behelfen*  Zerlumpte,  ausgeso- 
gene Menschen  umgaben  mich^  und  ein 
dürrer  Knabe,  dem  das  Hemd  in  tausend 
Fetzen  um  den  schmutzigen  Leib  hieng,  las 
gierig  die  Abschnitte  des  Käses  auf,  die  ich 
wegwärf  Man  welfs  nicht,  woher  er  ist^ 
er  treibt  sich  umher,  ohne  Dach  und  ohne 
Kleider,  und  liegt  auf  der  Strafse.  Ich  gab 
ihm  ein  Allmosen,  und  betrachtete  mit  weh- 
müthigem  Gefühl  die  traurigen  Ruinen  des 
römischen  Staatskörpers: 

Sic  transit  gloria  mundU 
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Recbts  von  der  Schenke  liegt  im  Wein- 
berge der  Teirtpel  des  Merkur,  andre  nen- 
nen ihn  Teiripio  di  Marte,  Er  hat  auch 
die  horm  der  Kotonde,  und  das  Licht 
fällt,  wie  im  Dianenternpel  von  oben  herab. 
Aller  Schmuck  ist  davon  abgerissen,  und  die 
Erde  hat  sich  rund  herum  so  angebauft,  dafs 
er  halb  versunken  zu  seyn  scheint;  ein  tau- 
sendfältiges Echo  schallt  von  seinem  Ge- 
j wölbe,  welches  sich  ganz  eidialten  hat,  zu- 

i rück.  Vorne  sind  viele  Zimmer  und  Bad- 

1 ■ 

I Stuben,  aUes  halb  in  der  Erde  und  mit  Was- 
! ser  angefülk. 

Der  Tempel  der  Venus  Hegt  an  der 
[I  Küste  des  Meeres,  auch  in  der  Form  einer 
!|  Rotonde.  Ein  grofser  Eingang,  vier  grofse 
Nischen  und  acht  Fenster,  in  kahlen,  von 
i'  Ziegeln  aufgeführten  Mauern  sind  noch  zu 
;i  sehen;  ein  Theii  davon  ist  eingestürzt. 

I Von  hier  erstieg  ich  den  beschwerlichen 

: Berg,  auf  welchem  das  Castell  liegt,  und 

kam  durch  reitzen'de  Weinberge  nach  dem 
Ekcken  Bauii,  wo  Hercules  mit  den 
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Ochsen,  die  er  dem  Riesen  Gerinn  rauhte, 
gelandet  seyn  soll,  wofür  man  ihm  einen 
Tempel  baute  ! ! 

Auf  dem  Berge  hinter  Bauli  ist  die  so- 
genannte Piscina  mirabilis;  sie  diente 
zu  alten  Zeiten  zum  Behälter  des  süfsen 
Wassers,  und  ist  ein  grofses  Gebäude,  das 
auf  48  Pfeilern  ruht.  M.  Agrippa  soll  sie 
erbaut  haben,  um  Trinkwasser  für  die  Mi- 
senische Flotte  zu  sammeln.  An  den  Wän- 
den hat  sich  eine  Art  von  Terra  incrustata 
angesetzt,  die  eine  grauweifse  Farbe,  mit 
schönen  Adern  aelgt,  und  die  von  den  hiesi- 
gen Einwohnern  Tonica  genennt  wird.  Man 
kann  sie  poliren , und  Dosen,  Etuis  und 
andre  Sachen  daraus  verfertigen,  weil  sie 
die  Härte  des  Marmors  hat.  Die  Artisten 
haben  sie  rund  um  von  den  Wänden  abgeris- 
sen, defsbölb  ist  jetzt  ein  Kalkstreif  gezogen, 
und  an  die  Wand  eine  Proclamation  hinge- 
mahlt,  dafs  kein  Mensch,  sotto  la  pena  di 
Fucilazzione , die  Tonica  abreifsen  soll! 

Hinter  Bauli,  an  welches  sich  die 
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schönsten  Weinberge  scbliefsen,  kommt  man 
ans  C a p o ci  i JM  i 8 € n o , welches  durch  eine 
schmale  Erdzunge  mit  dem  festen  Lande  zu- 
sammenhängt. Die  Aussicht  ist  hier  vor- 
trefilifh,  besonders  auf  den  See  und  auf  das 
lachende  Thal,  das,  in  den  mannigfaltigsten 
Gebüschen,  mit  den  Umgebungen  eine  pitto« 
reske  Landschaft  bildet ; wo  der  Feigenbaum 
und  die  Castanie , mit  der  Pappel  ^ um  die 
sich  der  Weinstock  schlingt,  unter  Blumen 
abwechselt.  Hier  sollen  die  elisäischen  Fel- 
der gelegen  haben;  wenigstens  war  der  Ort 
ganz  dazu  geschaffen,  seelige 'Empfindungen 
zu  erzeugen.  Warum  man  aber  auch  die- 
sen schönen  See  den  Acheron  oder  den 
Lago  morte  nennt , kann  ich  nicht  begreL 
fen  ; die  grünenden  Ufer  waren  für  das 
düstre,  hohle  Auge  des  Charons  nicht  ge- 
schaffen, Der  See  hängt  durch  einen  Canal, 
über  welchen  eine  Brücke  geschlagen  ist,  mit 
dem  Meer  zusammen,  und  in  seiner  Pslähe 
zeigt  man  Ruinen  vom  E<andhause  des  Rö- 
mers Servilius  Vatia,  der  unter  deru 
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tyrannisclien  Tiber  hieber  flüchtete, um  sein 
Leben  in  Ruhe  zu  beschliefsen. 

Auf  dem  Vorgebirge  Mi s en  o war  sonst 
eine  Stadt  mit  einem  Hafen  und  einem  Leuch- 
tethurm, wo  der  ältere  P 1 i n i u s die  römische 
Flotte  commandirte,  als  der  Vesuv  seinen 
entsetzlichen  Brand  unter  Titus  begann. 
Jetzt  stehen  einige  Landhäuser  darauf,  die 
sich  besonders  in  der  Ferne  sehr  gut  ausneh- 
men. Die  Grotta  Dragonara  ist  voll 
Wasser;  zwölf  Pfeiler  von  Quadersteinen 
stützen  sie,  man  weifs  aber  nicht,  wozu  sie 
gedient  haben  mag, 

Rechts  von  M i s e n o erhebt  das  vulcanisclie 
Product,  die  Insel  I sch ia  , die  wegen  ihrer 
Schwitzbäder  berühmt  ist,  und  mehr  alsiQ,ooo 
Einwohner  enthält,  ihr  Haupt,  und  neben  ihr 
Procida,  wo  die  Fasanen  gedeihen.  Beide 
haben  französische  Garnison,  obgleich  die 
letztere  kaum  2000  Menschen  enthält. 

In  Bauli  liegen  neben  der  Kirche  rech- 
ter Hand , die  G ent o cam  ereile,  am  Ufer 
des  Meeres  j hier  war  ein  grausames  Ge- 


fangiiifs,  welches  der  unmenschliche  Nero 
hauen  liefs.  Eine  Menge  unterirdischer 
XiOcher,  wohin  kein  Lichtstrahl  dringt,  und 
zu  denen  man  öfters  auf  Händen  und  F'üfsen 
liinhriechen  mufs,  weil  die  Eingänge  so  nie- 
drig wie  die  Catacomben  gemacht  sind,  w’ar 
sonst  das  Grab  der  Unglücklichen,  die  eine 
verbrecherische  Übermacht  dorthin  sandte. 
Man  kann  diese  Grüfte  nicht  ohne  Schaudern 
sehen,  wo  Tausende  von  Fremdlingen,  sonder- 
bar genug,  ihre  Namen  in  die  Wand  eioge- 
graben  haben. 

Rechts  von  Bauli  stieg  ich  den  Berg 
hinab,  und  kam  an  das  Ufer  des  Meeres; 
dort  sähe  ich  eine  Grotte  in  der  Form  eines 
halben  Cirkels,  die  man  das  Grab  Agrlppi» 
nens  nennt;  sie  ist  jetzt  voll  Wasser,  und 
ein  paar  Kähne  stehen  darinn,  wie  in  einem 
Hafen.  Hieher  schickte  der  Muttermörder 
Nero  die  arme  Agrippina  aus  Puoz- 
zoli,  in  einem  halbzerschellten  Nachen, 
und  als  sie  aus  dem  Meer  glücklich  ans  Ufer 
schwamm , liefs  er  sie  ermorden. 
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Ein  Fischerböot  stand  in  der  Nähe  von 
B a j a , und  obgleich  das  Meer  stürmisch  war, 
liels  ich  mich  doch  nach  Neapel  übersez- 
zen.  Mein  Begleiter  wollte  nicht  mit,  aber 
ich  versprach  ihm  bei  Puozzoli  zu  landen, 
und  ängstigte  ihn  nachher  dafür,  dafs  er  in 
der  Grotta  di  Sibylla  mich  den  tatouir« 
ten  Kerlen  preis  gab. 

Als  wir  die  Pfeiler  des  Caligula  und 
das  Capo  di  Posilippo  vorbei  waren,  wo 
die  Höhle  von  den  Schiffern  scuola  di 
Yirgilio,  wahrscheinlich  scoglio , genannt 
•wird,  da  wachte  meinem  Cicerone  das  Ge- 
■Wissen  auf,  und  er  nahm  ängstlich  seinen 
Bosenkranz  hervor,  denn  das  Meer  begann 
im  vollen  Ernst  zu  toben 

Bald  safs  der  Nachen  auf  der  Spitze  der 
W^elle,  bald  schleuderte  er  ins  offne  Flufben- 
grab  hinab,  bald  besprizte  uns  das  anschla- 
gende Meerwasser,  und  so  währte  es  die 
ganzen  zwölf  italienischen  Meilen  fort.  Die 
Schiffer,  die  mit  diesem  Elemente  vertraut 
^ind , bewunderten  meine  Gleichgültigkeit, 
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aber  eine  düstre  Schwermuth  hatte  sich 
meines  Herzens  bemächtigt , gern  wäre  ich 
damals  zu  den  elisäischen  Feldern  hinüber- 
gegangen, wo  keine  Revolutionen  und  keine 
blutige  Kriege  die  Früchte  des  Fleifses  und 
die  süfsesten  HolFnungen  rauben. 


Ein  und  vierzigster  Brief. 

Neapel. 

13er  Director  vom  Museo  Cavaliere  Är- 
diti  ist  so  gütig  gewesen,  mir  ein  Em- 
pfehlungsschreiben an  den  Tnspecteur  der 
Antiken  in  F o m p ej  i zu  geben,  deshalb  trat 
ich  meine  Reise  über  Porti  ci  und  Torre 
dell’  Annunziata  dorthin  und  nachPesto 
an,  welches  50  italienische  Meilen  von  Nea- 
pel entfernt  ist. 

Hinter  Resina  geht  der  Weg  wie  durch 
einen  Garten,  neben  dem  königlichen  Lust- 
schlofs  Favorita , nach  der  Stadt  Torre  del 
Greco,  Der  Vesuv,  der  wie  ein  Riese 


584 

auf^.sie  lierabsdiaut , hat  sie  so  oft  zerstört, 
und  dennoch  ist  hie  wieder  erbaut,  weil  die 
Lage  am  IVleer,  und  die  groise  Strafse  , die 
Dach  Calabrien  fuhrt,  den  reichen  Fischern 
die  hier  wohnen  , grofsen  Gewinn  bringt. 

Hier  sieht  es  aber  scbrecklich  ausj  meh- 
rere lja\astrÖme  haben  einbe-^sge  und  Fel- 
der wie  zersprengte  Felbensiiickt-  bedeckt, 
und  ziehen  sich  bis  ins  IVleer  hinab  St> 
weit  das  Auge  reicht,  siebt  man  nichts  al& 
Greuel  und  Verwüstung,  und  die  giünendeo: 
W einberge,  die  einzeln  verschont  wurden, 
stechen  auf  die  sonderbarste  Weise  gegen  die 
schwatzen  Ströme  ab. 

Einzelne  Kirchen  und  Häuser  stehen  wüe 
Inseln  von  Eavafeldern  umgeben;  sie  w'ui> 
den  verschont,  weil  die  I^ava  nebenbei  einen 
bessern  Fall  hatte  Aber  ich  kann  mir  das 
Schrecken  ihrer  Bewohner  voj stellen;  sie 
erzählen  davon  Dinge,  dais  emem  die  Haare 
zu  Berge  steige. i. 

Das  Krachen  des  Berges  beginnt,  und  er- 
füllt die  ganze  Gegend  mit  Schrecken  und 
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Verzweiflung;  Häufle  ringenfl  retten  sich  die 
IVlenscbeny  denn  die  'glühende  Asche  fliegt 
wie  eine  Wolke  über  die  Fluren,  und  Feisen- 
stücke  sausen  in  der  Luft.  Ein  glühendro» 
ther  Strom  wälzt  sich  aijs  dem  dampfenden 
Crater  des  Berges,  von  kreutzenden  Blitzen 
noch  schrecklicher  erleuchtet,  und  rollt  lang- 
sam , alles  verheerend  in  die  Ebne  hinab. 
Kommt  er  an  ein  Gemäuer,  so  bleibt  er 
plötzlich  eine  IMinute  lang  stehen,  dringt 
dann  in  das  Gebäude,  und  zerstört  alles  bis 
auf  den  Grund/  Man  kann  sich  ihm  bis  auf 
zwölf  Fufs  ohne  Gefahr  nähern,  aber  weiter 
hin  ist  die  Hitze  versengend. 

Im  Jahr  1792  hatte  die  Lava  den  öffent- 
lichen Weg  in  Torre  del  Greco  überzo- 
gen, er  ist  aber  jetzt  wieder  ausgebauen, 
und  aus  den  Stücken  sind  die  Mauern  um  die 
"Weinbc-rge  zusammengesetzt,  indem  nian  die 
Zacken  ohne  Kalk  und  ohne  Mörtel  in  ein- 
ander palst.  Sie  wird  auch  zu  Bauten  ge- 
braucht, aber  nicht  auf  die  Dauer,  weil  sie 
verwittert,  auch  den  Anwurf  des  Kalkes 


nicht  hält;  am  meisten  Lraucht  man  sie  zum 
PBaster  der  Strafsen  in  Neapel  und  der 

Chaufseeo, 

Torre  del  Annunziata,  wo  eine  Sal- 
petersiederei und  eine  Gewehrfabrik  sich  be- 
findet, ist  von  Neapel  ii,  und  von  Pom- 
peji mir  1 Meile  entfernt.  Die  Gegend 
ist  überall  paradiesisch,  wenn  sie  der  ver- 
heerende V e s u v , der  hier  überall  wie  ein 
B-iese  den  Wanderer  anstarrt,  nicht  furcht- 
bar rnachte. 

Nach  Pompeji  geht  man  durch  eine 
Pforte  in  die  ehemalige  Caserne,  auf  einer 
steinernen  Treppe  hinab  , und  nun  ist  man 
auf  einmal  in  einer  unterirdischen  Stadt,  die 
ganz  suifgedeckt  ist,  so  dafs  der  klare  Him- 
mel die  sonderbare  Scene  erleuchtet. 

Ein  wundeiliches  Gefühl  bemeistert  sich 
des  Heizens,  wenn  man  bedenkt,  dafs  man 
io  den  Wohnungen,  in  den  Zimmern,  in  den 
Theatern,  in  den  Tempeln  wandelt,  wo  seit 
1700  Jahren  , vor  der  Entdeckung  kein 
menschlicher  Fufstritt  ertönte,  und  die  so 
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Viel  Jahi’liunderte  von  der  Asclie  des  Ve- 
suvs bedeckt  waren.  Diese  Caserne,  wo 
die  römischen  Soldaten  einquartirt  waren, 
hat  die  Form  eines  länglichen  Vierecks,  und 
war  rund  herum  mit  einem  Forticus  versehen, 
der  auf  3ß , mit  Stuck  überzogenen,  roth  be- 
mahlten  Säulen  toscanischer  Ordnung  ruhte. 
Mehr  als  50  Zimmer,  die  beinahe  alle  noch 
vorhanden  sind,  reihen  sich  im  Foiticus  an 
einander,  und  über  ihnen  waren  eben  so 
viel  in  der  zweiten  Etage,  die  eine  Gallerie 
umgab,  und  wovon  man  einen  Theil  bei  der 
ersten  Aufgrabung  vorfand.  Die  Zimmer 
sind  mit  allerlei  Überresten  aus  der  Vorvveit, 
mit  VVascbbecken  , Tischchen,  Kugeln  von 
Marmor,  mit  Stücken  von  marmornen  Ge- 
simsen, mit  Vmphoren  und  Gapitälern  von 
Säulen  angefüllt  Sie  sind  alle,  theüs  roth 
mit  grünen  Schlägen,  theils  gelb  und  giün- 
lich  gemahlt;  in  einem  siebt  man  mit  rofhec 
Farbe  G.  Maecenatis  ge.schrieben  Das  Dach 
bestand  aus  platten  Dachziegeln , die  b i 
weitem  gröiser  als  die  unsrigen  sind,  und 
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am  En«le  ries  Cortils,  wo  jetzt  ein  Gartclien 
grünt,  war  eine  Fontaine. 

In  einem  Zimmer  fand  man  ein  Skelett 
in  Banden,  wahrscheinlich  ein  armer  Gefan- 
gener, dessen  Leiden  der  Vesuv  in  weni- 
gen Wiinuten  ein  Ende  machte. 

Wenn  man  aus  dieser  Caserne  herausgeht, 
sieht  man  rechts  das  bedeckte  Theater  (thea- 
trum  tectum)  und  links  das  olfne.  Das  tea- 
tro  tecto  hat  jetat  kein  Dach,  weil  alles  was 
von  Holz  war,  mithin  auch  die  Tablatur  der 
Scene,  die  Thüren  und  die  Pforten  von  der 
glühenden  Asciie  verbrannt  sind;  übrigens 
ist  dies  Theater  vortrerRich  erhalten. 

Es  hat  zwei  groise  Eingänge,  einer  dem 
andern  gegenüber,  woran  sich  links  im  hal- 
ben Girkel  das  Proscenium,  und  rechts  als 
ein  längliches  Viereck,  die  Bühne  schliefst. 
Von  der  Bühne  gehen  auf  beiden  Seiten,  ne- 
ben den  erwähnten  Eingängen  grofse  Pforten 
heraus,  und  im  Hintergründe  der  Scene  sind 
drei  Zimmer,  nebst  so  viel  Thüren  zum  Ab- 
treten und  Ankleiden  der  Aeteurs  angebrachte 
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I3as  Proscenlum  erhebt  sich  in  22  Halbcirkel- 
Suifen  von  weilsem  Marmor,  worauf  die  Zu- 
schauer safsen,  in  drei  Abdieilungen , wahr- 
scheinlich für  die  drei  Stände  der  Römer. 

Uber  den  Eingängen  sind  zwei  Tribunen,  füc 
die  Magistratspersonen  angebracht , die  von 
den  übrigen  Sitzen  mit  einer  Einfassung  ab- 
gesondert sind.  Der  Boden  des  Froscenii, 
welcher  einen  halben  Cirkel  bildet,  ist  mit 
allerlei  Marmor,  giallo,  bigio , verde,  cipol- 
lino,  pavonazetto  und  rosso  antico  überklei- 
det, und  auf  einem  in  der  Mitte,  in  gerader 
Xjinie  fortlaufenden  Pdarrnoistreif  sind  fol- 
gende in  Bronze  vortreitlicli  gearbeiteten 
Worte  eingelegt. 

WJ 

M.  Oculatius.  M.  F,  Verus  II  vir  pro  ludls.. 

Die  Scene  ist  auf  alter  Lava  erbaut,  ein 
Beweis,  wie  lange  schon  vor  Christi  Geburt 
der  Vesuv  gewüthet. 

In  den  Gewölben,  auf  welchen  die  Stufen  - \ 

ruhten,  sind  Vomitorien  oder  ÖEnungen  an- 
gebracht, zu  denen  jede  Classe  durch  be- 
sondie  Conidors  gelangte , und  dann  mittelst 
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schmaler  Marmorstufen  sich  auf  die  Sitze 
verbreitete,  ohne  die  andern  Classen  zu 
stören.  ^ 

Ausserhalb  der  Mauer  liest  man  die  Worte : 
C.  Quinctius  C.  F.  Va  Lc  M.  Porcius  M F. 
duo  vir  Dec,  Decr.  theatrum  tectuni 
fac:  locar  ßdemque  pröb 

Das  offne  Theater  ist  diesem  schräg  über 
und  ihm  völlig  ähnlich,  nur  l)ei  weitem  grös- 
ser. Der  Boden  ist  mit  weifsem  Marmor  ge- 
pQastert,  und  eben  so  waren  die  Sitze  über- 
zogen, wovon  nur  wenige  Platten  übrig  sind. 
Auch  hier  sind  die  Sitze  in  drei  Abtheilun- 
gen, zu  denen  man  durch  besondre  Corri- 
dore  und  eben  so  viel  Treppen  hinaufkomrat, 
und  dann  durch  6 Voinitorien  in  jedem  Stock, 
auf  die  Stufen  liinabsteigt. 

Längst  der  Bühne  bemerkt  man  mit  Mar- 
mor castrirte,  runde  und  eckige  Sitze,  wo 
wahrscheinlich  die  Personen  des  Orchester* 
safsen. 

Gellt  man  aus  diesem  Theater  rechts  eine 
grofsö  Treppe,  die  zuai  Theil  aus  alten  Stu- 
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fen  besteht,  hinan  ,'^so  kommt  man  ziim  Por- 
ticus,  der  sonst  von  der  Caserne  bis  zom 
Theater  führte,  dessen  Säulen  aber  nur  Stück- 
weise existiren.  Auf  der  andern  Seite  sieht 
man  einen  verlassenen  Tempel,  mit  einer 
runden  Area , wie  beim  Jupiter  Serapis 
in  Puozzoli,  vor  welcher  drei  viereckige 
Altäre,  und  eine  grofse,  von  Säulen  umrun- 
gene  Urne  steht,  wo  die  Asche  der  Opfer- 
thiere  hineingeworfen  wurde. 

Das  grofse  Theater  liefs  ich  nün  rechts 
liegen,  und  stieg  wüeder  in  die  Unterwelt 
zum  Tempel  der  Isis  hinab,  der  mitten  in 
einem,  von  Zimmern  umgebenen  Cortile 
steht,  die  gelb  und  blau  geiiiahlt  sind,  und 
zum  Gebrauch  der  Priester  dienten. 

Eine  Marmortreppe  führte  mich  zum 
Porticus  des  Tempels,  der  auf  sechs,  mit 
Stuck  überzogenen  Colonnen  rulite,  und  dann 
zum  Sanctuaire,  auf  dessen  Tribüne  die  Sta- 
tue der  Isis  stand.  Unten  sieht  man  einen 
hohlen  Kaum,  wo  der  Priester  sich  V(V  steckte, 
'wenn  die  Göttin  den  Orakelspruch  eitheilt&. 
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Der  Fufsbo(^en  des  Tempels  ist  n)it  einer 
Art  iVlosaik  in  Facetten,  von  w^eifsen  und 
schvi'arzen  Steineben  zusammenüeseizt.  Zur 
Seite  des  Tempels  sieben  zwei  Altäre  und 
ein  Gefäis  zur  Asche  der  Opfeiibiere;  eia 
Altar  von  Bronze,  der  liier  stand,  ist  jetzt 
in  Palermo.  Dem  Sanctuario  geg^eniib^r 
siebt  man  eine  Nische,  wo  die  Statue  des 
Harpocrates  sich  befand,  ein  Symbol  des 
Stillschweigens,  welches  die  Priester  über 
die  heiligen  Gebräuche  beobachten  mufsten, 

Preebts  vom  Tempel  steht  eine  Capelle, 
aus  welcher  man  zu  einem  dunkeln  Käm- 
merchen, zum  Fons  lustralis  steigt,  wo  die 
Priester  durchs  Abwascheni,  vor  dem  Opfer 
sich  reinigen  mufsten.  Sie  ist  so  Avie  der 
ganze  Tempel  rast  Stuck  und  schlechtem  Bas- 
reliefs überzogen,  welche  den  Perseus 
und  Andromeda,  Fische,  Vögel  und  Blu- 
men vorstellen. 

Aus  diesem  Tempel  kommt  man  in  ein 
/ geräumiges  Gebäude,  das  weder  einen  Cor- 
tile  noch  eine  erhöhte  Area  hat,  sonderrt 


im  Viereck  mitColonnen  umrungen  ist;  des» 
kalb  wird  es  f ür  eine  Übungsschule  od("r  Pa» 
laestra  gehalten.  Steigt  man  von  hier  eine 
Anhöhe  hinan,  so  zeigt  steh  ein,  von  Co» 
lorjnen  umgebener,  runder  Platz,  der  mit  dem 
vorgedachfen  Povticus  von  derCaserne,  in 
gerader  Verbindung  stand,  und  eine  Fontaine 
hatte,  woraus  das  Wasser  in  ein  iViarmor- 
heckea  sprang,  welches  zerschlagen  am  Bo» 
den  liegt.  Ein  Weinberg,  unter  welchem 
die  verschüttete  Stadt  continuirt,  führte 
mich  zu  einem  Privätgebäude,  weiches  aiisge» 
graben  ist.  Es  besteht,  so  wie  alle  alten  rö* 
mischen  Häuser,  aus  einem  vierecisigten  Cor- 
tile  , den  ein  Porticus  auf  Säulen  umscbliefst* 
In  der  Mitte  ist  ein  marmornes  vVasserbek» 
ken , das  zur  Cisterne  des  Regenwassers 
diente.  Die  Zimmer  haben  die  Thüren  und 
Fenster  nicht  nach  auEen , sondern  nach 
dem  Innern  des  Hofes.  Jedes  Zimmer  er- 
hielt das  meiste  Licht  durch  die  Thüre  und 
durch  ein  Fenster,  welches  über  ihr  ange- 
bracht war.  Die  Wände  des  Porticus  sind 
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roth  mit  Blumen  bemablt,  und  setzen  durcli 
die  Lebhaftigkeit  der<  Farben  in  Erstaunen, 
Ein  Zimmer  ist  mit  allerlei  farbigem  Marmor 
gepflastert,  und  mit  Gemählden  al  fresco  de- 
corirt,  welche  Jupiter  und  Venusj  die 
Jagd  gegen  ein  Crocodil , wobei  zwei  Perso- 
nen als  Jäger  erscheinen,  und  andre  Figuren,, 
Gesichter  und  Enten  vorstellen.  An  der 
Seite  des  Cortile  ist  eine  Hauscapelle  gelb 
gemahlt,  und  mit  Marmor  gepflastert. 

Von  hier  mufste  ich  abermals  über  einen 
Weinberg,  und  kam  zu  einem  Hause , wel- 
ches ein  französischer  General  aufgraben, 
und  alles  was  sich  darin  fand,  wegnehraen 
liefs.  Auch  hier  ist  in  der  nämlichen  Art 
ein  Cortile,  mit  einem  viereckigten  Marmor- 
becken , aber  der  ganze  Boden  des  Cortils 
ist  mit  farbigen  Marmorsteiachen  en  Mo- 
saik, theils  in  Facetten,  theils  in  Kreisen 
und  in  Fliesen,  wo  Laubwerk  sich  in  ein- 
ander windet,  und  sehr  gut  gearbeitet  ist, 
bekleidet.  Die  Zimmer  sind  roth,  gelb, 
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und  dunkelblau  gemahlt,  und  in  den  Fel- 
dern sieht  man  Landschaften,  ThierCj  Pflan® 
zen  , Figuren  j i^mors  mit  Pfauen  und  an« 
dernSachenj  von  guter  f arbe ^ aber  schlech- 
ter Zeichnung.  Unten  ist  ein  gut  conser- 
virter,  gewölbter  Keller,  und  auf  der  an- 
dern Seite  noch  ein  Cortile,  dessen  Boden 
gleichfalls  en  Mosaik  ^ mit  fothen  , gelben^ 
grünen,  schwarzen  und  weifsen  Steiiichen 
gepflastert  ist. 

Nun  vollendete  ich  meine  Reise  über  deri 
ganzen  Weinberg , und  kam  zu  dem  andern 
Theil  der  Stadt,  der  ganz  aufgedeckt  ist  Eine 
ganz  gut  erhaltene  Strafse  mit  Lavasteinen 
gepflastert,  in  denen  die  Geleise  der  alten 
Wagenräder  zu  kennen  sind , und  die  zur 
Seite  mit  Trottoirs  versehen  ist  ^ führt  durch 
die  ganze  Stadt  bis  zum  Thore,  wiewohl  in 
der  Mitte  sich  ein  Nebengäfschen  von  ihr 
ausscheidet 

Häuser  umgeben  die  Strafse  rechts  und 
links,  wo  vor  1700  Jahren  Menschen  gewohnt 
haben,  drängen  sie  aber  sehr  eng  zusammen* 
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80  wie  alle  Gafsen  in  clen  feleinen  italieni- 
schen Städten.  Vorne  an  präsentirt  sich  eine 
Boutifee,  inwendig  ausgemahli,  mit  einem 
Vorsprunge,  wie  bei  den  Höcfeerladen  , der 
mit  Marmor  überzogen  ist,  und  in  welchem 
grofse  Töpfe  eingemauert  sind,  worin  Ohl 
und  andre  fiüfsige  Dinge  zum  Verfeauf  stan- 
den. Links  ist  am  Efehause  eine  grofse 
Schlange  abgebildet,  um  wahrscheinlich  die 
Knaben  von  Verunreinigungen  des  Gebäudes 
abzuhalten  ; jetzt  würde  auch  das  Bild  des 
heiligen  Petrus  nicht  helfen.  Vor  der 
Schlange  ist  ein  Altar  mit  der  Pinienfrucht 
gemahlt,  die  die  Schlange  anbeifsen  will. 

Weiter  links  kam  ich  an  ein  grofses  Haus, 
welches  so  eben  aufgegraben  wurde;  man 
hatte  denPorticus  zur  Hälfte  aufgedeckt,  und 
Colonnen  ganz  neuer  Art,  mit  grünen  und 
rothen  Fagetten  auf  Stuck  gemahlt,  gefun- 
den ; was  unten  liegen  mag,  weifs  man  noch 
nicht.  Es  geht  überhaupt  sehr  langsam  da- 
mit zu,  die  Regierung  wendet  sehr  wenig 
daran,  und  nur  achtzig  Menschen,  die  mei» 
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Stentbeils  aus  Kindern  bestehen,  tragen  die 
Liavaascbe,  welche  von  andern  mit  Mühe 
losgehackt  wird,  weil  sie  sich  stark  cemen- 
tirt  hat,  in  Korben  an  einen  entfernten  Ort 
des  Thaies  weg.  Wie  wenig  auf  die  Art  in 
einer  Woche  gemacht  wird,  können  Sie  sich 
leicht  vorstellen.  Ein  arofses  Gebäude  rech- 
ter  Hand  fiel  mir  durch  seine  Strucktur  ins 
Auge,  Sein  ganzes  Cortile  und  alle  Zimmer 
sind  mit  schwarz  und  weifs  an  einanderge- 
setzten  Steinchen,  wie  Mosaik,  gepflasterte 
Sehr  viele  Zimmer  befinden  sich  rund  herum, 
alle  auf  eine  verschiedene  Weise  geraahlt. 
Eins  enthält  in  jedem  Felde  eine  hohe  Co- 
lonne,  auf  welcher  eine  Muse  steht;  auf 
derColonne  liegt  ein  Balken  horizontal,  und 
an  jedem  Ende  sieht  man  eine  geflügelte  Fi- 
gur stehen.  Auf  der  andern  Colonne  steht 
eine  männliche  Figur,  und  auf  dem  Balken- 
eade  links  ruht  ein  Sphinx,  rechts  dagegen 
hängt  ein* menschliches  Gesicht  hinab.  Ein 
Korb  ist  mit  Pflanzen  angefüllt,  und  oben 
gitzt  eine  Ente;  zwei  Schweine  liegen  ziem» 
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lieh  natürlich  hinter  ihr^  aber  eins  ist  grün, 
das  andre  gelb. 

In  einem  andern  Zimmer  ist,  auf  rothem 
Grunde  mit  JVlinium  überzogen  , ein  Opfer 
vorgestellt.  Es  galt  wahrscheinlich  der 
Ceres,  weil  am  'Tripus  der  Opferpriester 
ühren  und  VlohnkÖpfe,  nrul  der  andre  Mün- 
zen in  der  Hand  halt.  Das  dritte  hat  rothe, 
gelbe,  schwarze,  grüne  und  blaue  Felder 
ITiit  komischen  und  tragischen  Masken;  viel- 
leicht diente  es  zu  theatralischen  Belustig 


gungen. 

Dieses  Haus  hat  rechts  noch  ein  zweites 
Cortile,  eben  so  gepflastert  wie  das  vorige. 
In  der  Vertiefung  preisentirt  sich  eins,  in  der 
Eo  I ai  eines  Salons  mit  einem  grofsen  Ge-, 
mählde.  Diana  ist  nackt  im  Bade,  ihren 
Helm,  die  Lanze  und  den  Kocher  si*^ht  man 
im  Gebüsch,  und  über  dem  Wasser  ist  ein 
Felsen,  von  welchem  ein  Jüngling  mit  einem 
hrumrnen  Stabe  in  der  Hand  neugierig  herab- 
guckt Unten  ist  er  noch  einmal  abgebildet, 
als  Diana  ihm  schon  Wasser  ins  Gesicht 
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;|  gespritzt  hat,  und  sie  halt  die  Hand  in  der 
i Attitüde  des  Spritzens.  Der  arme  A cta  eon 
I hat  noch  einen  menschlichen  Körper,  aber 
i!  zwei  Hörner  keimen  ihm  aus  dem  Kopfe 
[ hervor.  Zwei  Hunde  werfen  sich  wnthend 
auf  ihn,  und  beifsen  recht  derbe  in  seine 
i nackten  Beine.  Er  hat  denselben  Stab  in  der 

! Hand,  wehrt  sich  aber  nicht,  dagegen  ist 

sein  Gesicht  voll  Schrecken;  das  Ganze  ist 
I ziemlich  gut  gezeichnet. 

Die  gegenüberstehenden  Wände  sind  mit 
der  Avantuie  der  Europa  beschmiert;  ein- 
mal streichelt  sie  den  Stier,  und  das  zweite- 
mal sitzt  sie  auf  ihm,  und  schwimmt  durch 
j die  Fluthen  — - beides  ist  schlecht. 

' Ein  Zimmer,  welches  rechts  an  diesen 

Saal  stöfst,  ist  mit  Marmor  von  allerlei  Far- 
ben gepllastert.  Das  Gemäiilde  konnte  mir 
; der  Cicerone  nicht  erklären,  deswegen  gab 

I 

ich  ihm  darüber  Belehrung,  und  er  notirte 
I sie  fleifsig  in  seine  Schreibtafel,  um  bei  Ge- 
legenheit seine  Gelehrsamkeit  anzubringen. 

; Es  ist  Venus,  die  den  Mars,  der  seine  Rü- 

i 
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stung  ablegt,  mit  Rosenguirlan3en  umwindet. 
Ein  kleiner  4mor  zur  Seite  versucht,  den 
grofsen  Hehn  auf  den  Kopf  zu  setzen,  und 
das  Schwerdt  zu  be!  en,  ein  andrer  stönt  unter 
dem  Tin^.eheureii  ^childe.  ! Vt  Cortile  ist  mit 
sechseckigten , brennend  roth  auf  nafsein 
Stucco  gemahhen  Colonnen  umgeben. 

Im  benachbarten  Hause  ist  ein  kleiner 
Backofen,  gerade  wie  bei  uns,  und  eine  stei- 
nerne Handmüble , die  die  harte  Strafe  des 
Mahlens,  woran  T er enz  so  oft  denkt,  deut- 
lich erklärt. 

Ihr  Fufsgestell  ist  ein  runder  starker 
Stein,  der  oben  wie  ein  Regel  zugespitzt 
ist;  darauf  ruht  ein  andm- entsetzlich  schwe- 
rer Steinblock,  in  der  Form  eines  Cylinders, 
der  aber  inwendig  so  ausgehÖlt  ist,  dafs  er 
gerade  wie  ein  umgekehrter  Trichter  auf 
den  spitzen  Kegel  pafst.  Oben  sieht  man 
ein^  Höhlung:  mit  einem  Loch,  durch  wel- 
dies  das  Getreifle  alhnählich  zwischen  die 
umgedrebten  Flächen  der  Steine  fiel,  und  sich 
xerijuetschte.  Auf  beiden  Seiten  sind  im  Stein 
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f Handheben  ausgearbeitet,  wodurch  lange 
I Stangen  durchgesteckt  wurden,  mittelst  wel- 
I eher  die  armen  Sklaven  die  Mühle  drehten, 

I indem  sie  immer  herum  laufen  mufsten. 

Weiterhin  ist  ein  Haus  mit  drei  Corti- 
i -Jen  , wo  ein  Schlafzimmer  mit  einer  Estrade 
sich  befindet;  die  Gemählde  stellen  Venus 
I und  A m o r,  von  mehreren  Figuren  umrungen, 
i und  Diana  und  Endymion,  mit  dem 
! Amor  und  dem  Hunde  vor. 

Das  Haus  hat  einen  Ausgang  nach  dem  \ 
j Kebengafschen , und  auf  der  Schwelle  ist 
I mit  schwarzen  und  weifsen  Steinen  en  Mo- 
saik der  schöne  Grufs ; Salve!  ausgelegt. 

Die  Colonnen  im  zweiten  Cortile  sind 
t unten  gelb  und  oben  weifs,  gereift  und  co- 
rinthischer  Ordnung.  Die  M ande  um  den 
Forticus  sind  mit  Fischen,  Enten,  Gänsen, 

I Krebsen,  Hirschen,  Poularden,  nübuem 
hemahlt,  und  in  der  Mitte  ist  eine  Cisterne. 

Im  Zimmer  der  Toilette  sind  im  Gemählde 
zwei  Kömerinnen  vorgestellt,  deren  Haar 
zwei  Sclavinnen  in  Ordnung  bringen.  Ge- 
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rade  über  Ist  ein  Haus,  das  zur  Devise  einen 
ungeheuren  Friap  von  Ziegelsteinen  an  der 
Fronte  hat.  Mein  Cicerone  sagte  mir,  dafs 
dieses  ein  Bordell  gewesen  wäre,  ich  saete 
ihm  aber  zu  seinem  Erstaunen,  dafs  hier 
wahrscheinlich  ein  Arzt  gewohnt,  und  das 
Symbol  der  strotzenden  Gesundheit  an  seinem 
Hause  abhllden  lassen. 

Man  sieht  auch  inwendig  die  Wand  mit 
Pflanzen  und  Kräutern  hemahlt,  worauf  ein 
rnuntrer  Vogel  springt;  und  die  Schlange, 
das  Bild  der  Arznei,  in  der  Nähe.  Vorne  ist 
eine  Boutike  mit  einem  Öfchen  , wo  wahr- 
scheinlich Kräuter  gekocht  wurden. 

Hier  geht  man  zum  Thor  hinaus,  wel- 
ches einen  grofsen  Ausgang  und  zwei  Ne- 
benausgänge hatte,  und  mit  einer  Fallthüre 
2tugezogen  werden  konnte. 

Einks  ist  ein  kleines  Wachthaus  und 
zwei  Grabmähler  in  einer  Form,  die  das 
schöne  Bild  der  Ruhe  bezeichnet.  Sie  for- 
miren  eine  halbe  Cirkelfläche , deren  Diame- 
ter  an  die  Strafse  stöfst,  und  rund  um  sind 
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sie  mit  einer  steinernen  Bank  und  Lehne 
umgeben,  wo  der  Müde  ausruhen  kann. 

In  der  Lehne  des  zweiten  Grabrnahls  sind 

die  Worte;  Marnmiae  P.  F.  sacerdoti  publi- 

cae,  locus  sepultur.  datus  Decurionum 

decr  — eingeoraben. 
n e» 

Gerade  über  sind  zwei  viereckige  Grab- 
mähler  und  nebenbei  verschiedene  Mar- 
inorcapitäler  ionischer  Ordnung  niit  Corni- 
ches,  wobei  das  Laubwerk  sehr  gut  gear- 
beitet ist. 

Ein  Gitterthor  führt  links  durch  einen 
Weinberg  zur  Ville  des  Diomedes.  Zu- 
erst entdeckt  man  ein  Grabmahl  mit  der 
Aufschrift  : M.  Arrius  3*  Liomedes 

sibi  suis  memoriae  Magister  Pag*  Aug.  fei. 
suburb. 


I Man  sieht  daraus,  dafs  hier  eine  Vor- 
i Stadt  war,  mithin  Pompeji  einen  grofsen 
I Umfang  hatte.  Neben  diesem  sind  zwei 
kleine  Grabmähler,  so  wie  die  schwarzen 
Tafeln  auf  unsern  Kirchhöfen,  in  Stein  in  die 

I Erde  gegraben.  Vorne  sind  sie  glatt,  hin-. 

i 
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ten  im  ruiK^en  Kopf  zusammen  laufend;  si$ 
repi  äsentiren  aUo  eine  Büste  und  die  eine  hat 
das  f!aar  im  Knoten  geschlungen,  ein  Zeichen 
des  v/eiblirhen  Geschöpfes.  Die  Aufschrift 
darauf  ist  die:  Arriae  Bd.  I.  VI IH.  auf  dem 
andern  dagegen:  M.  Arrio  primogeni. 

Ein  grofses  Gebäude  mit  zwei  Etagen 
war  das  ijandhaus  des  D io  me  des.  Durch 
einen  Conidor  homint  man  in  einen  Garten, 
in  dessen  Mitte  sich  eine  grofse  Cisterne  be- 
findet, die  ehemals  eine  Fontaine  vorgestellt 
haben  mufs.  Dabei  ist  eine  Estrade,  die 
eine  Bedeckung  hatte,  und  wie  ein  Garten- 
haus aussieht.  Um  den  ganzen  Garten  läuft 
ein  Eorticus,  wo  man  beim  Regenwetter  pro- 
meniren  konnte.  Im  Innern  sind  eine  Menge 
Zimmer  verschieden  bemablt,  und  eine  Fon- 
taine, wovon  noch  das  Becken  übrig  ist. 
Im  zweiten  Stock  sind  viele  Zimmer,  und 
ein  kaltes  Bad  , auch  ein  Zimmer  zum 
Schwitzbade.  Unten  ist  ein  langer  präch- 
tiger Keller. 

Von  der  Anhöhe  sieht  man  das  Ufer  des 


Meeres  mit  der  Insel  Pvivellorsa  und  dem 
Castell  a Mare;  rechts  präsentirfc  sich  der 
Vesuv  so  nahe,  als  wenn  er  Pompeji  be- 
rührte, In  Baja  ist  nichts  als  Ruinen  zu 
sehen,  well  jedes  Haus  wieder  zugescbüttet 
v/urde  , wenn  die  Antiken  lierausgehoben 
waren;  es  ist  noch  eine  Meile  hinter  Castell 
a M a re. 

Nach  Pesto  geht  der  Weg  über  Sa- 
lerno. Es  wurde  sonst  P ä s tu  m auch  P o- 
sidonia  genennt,  dem  Neptun  oder  Po- 
seidon zu  Ehren,  der  es  gegründet  haben 
soll.  Er  wurde  daselbst  vorzüglich  verehrt, 
und  Sie  wei  den  sich  erinnern,  dais  ich  unter 
den  Münzen  seiner  gedachte,  indem  die. 
Münze  von  Pestum  sehr  oft  die  Figur  des 
Neptuns  enthält. 

Die  Ruinen  liegen  ganz  isolirt  in  der 
Nähe  des  Meerbusens  von  Salerno.  vSie 
bestehen  in  drei  Tempeln  mit  Atrien  vorne 
j und  hinten,  und  mit  Portlcus  an  den  Seiten, 
die  auf  einer  Menge  Säulen  von  einem  Stein 
ruhen,  welcher  weicher  als  der  Marmor  und 
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Travertin  ist,  und  den  die  Italiener  Pietra 
molle  nennen. 

Sie  sehen  in  der  That  sehr  imposant  aus, 
aber  es  ist  nichts  vveniger  als  architectoni- 
sche  Schönheit  dabei  zu  suchen  ; die  Colon- 
nen  sind  toscanischer  Ordnung,  und  haben 
gar  keine  Base* 

Diese  Stadt  ist  nicht  durch  einen  Vulcart 
untergegangen,  sondern  verlassen;  Verhee- 
rung, vielleicht  auch  die  üngesunde  Luft 
mag  der  Grund  davon  gewesen  seyn. 

Aus  dem  dritten  Tempel,  welcher  der 
grofseste  ist  , und  sich  durch  die  innem 
Colonnaden  von  den  übrigen  auszeichnet, 
Wulste  man  anf^glich  nicht,  was  man  ma- 
chen sollte.  Einige  hielten  ihn  für  ein  Sphae- 
risticum  oder  für  eine  Palaestra,  die  zur 
Übung  und  zum  Unterricht  bestimmt  war; 
indessen  hat  man  unlängst  einen  bronzenen 
Opferring  gefunden , der  es  ausser  Zweifel 
setzt,  dafs  auch  dieses  Gebäude  ein  Tempel 
gewiesen  ist,  wo  man  den  Göttern  opferte. 
Der  Pater  Paolo  hat  eine  sehr  umständliclicf 
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Beschreibung  davon  herausgegehen , auch 
die  Kupfer  von  den  verschiedensten  Ansich- 
ten der  Tempel  hier  beigefügt.' 


Zwei  und  vierzigster  Brief. 

Neapel. 

Ich  habe  heute  in  cter  schönen  Ville  des 
Consul  H eig  el  i n zu  Mittag  gegessen,  an 
den  ich  ein  Empfehlungsschreiben  vom  Mi- 
nister V.  II  u m b o 1 d t mitbrachtes  Er  ist 
ein  braver,  artiger  Mann,  übrigens  spricht 
man  in  seinem  Hause  nichts  als  italienisch, 
denn  er  ist.  schon  über  40  Jahr  in  Neapel. 

Der  Garten  hat  die  angenehmste  Lage, 
und  gränzt  mit  der  Ville  des  Königs;  man 
übersieht  von  dort  das  ganze  Meer  mit  seinen 
Umgeb^ingen,  das  Castell  S.  Elm  o,  die  Kar- 
thause, und  links  den  Berg  Lotrecco,  der 
vom  Marschall  Eautrec  den  Namen  führt, 
welcher  Neapel  im  sechzehnten  Jahrhun- 
derte belagerte,  und  sein  Eeben  dabei  ver- 
lohr. 


J 
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Eine  Menge  seltner  Pflanzen  sind  in  die- 
sera  Garten  beisammen,  die  Juccapalme,  der 
Granatenbaum,  die  Dattelpalme,  die  präch- 
ftige  Pinie  mit  Früchten,  deren  Kern  wie 
Mandeln  scbmecben,  und  eine  Gattung  Sor» 
bus  mit  Piüchten  wie  Erdbeeren. 

Die  Grotte  ist  mit  Gernahlden,  die  nach 
den  Herculaniscben  copirt  sind,  und  mit  rlin- 
tiken  geziert,  worunter  mir  ein  Opferstück 
en  Basrelief,  und  ein  Saulencapital  von  Mar- 
mor, joniscber  Ordnung  aus  dem  Flause  des 
Tibers  in  Capri  auffleL 

Der  kleine  Tempel  der  Religion  ist  im 
edlen  Cbaracter  und  das  Columbarium  seines 
verstorbenen  Bruders  sehr  melancolisch  Die 
Cypressen,  die  es  beschatten,  die  Thränen« 
weiden,  die  ihr  Laub  berabhängen  , und  die 
weinenden  Genien  mit  den  Tbi änenurnen, 
machen  auf  den  äufsern  Sinn  und  aufs  Herz 
einen  tiefen  Eindruck;  der  König  selbst  bat 
diese  Ville  mit  Interefse  besucht.  Ausser- 
dem habe  ich  noch  mit  zwei  berühmten 
Männern,  dem  Marcjuis  Taconi  und  dem 
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i Cavaliere  Car elli  Bekanntschaft  gemacht* 
Ersterer  ist  ein  sehr  artiger  Mann  mit  aus- 
! gebreiteten  Kenntniisen  ; er  besitzt  eine  vor- 
zü^lUrb  schöne  Bibliothek  in  seinem  Pallast, 
auf  dem  Berge  Pizzo  Falconi,  auch  eine 
1 Auswahl  von  Gemahlden,  Antiken,  Biscotto 
und  merhwiit  digein  Porcelain 

Die  Santa  f a m i g 1 i a von  Raphael 
jj  ist  das  erste  Stück;  das  Kind  Christus  ist 

ij  auf  einem  Schäfchen  sitzend  abgebildet,  und 
I blickt  mit  süfsem  Lächeln  zu  seiner  Mutter 
jj  hinauf,  die  mit  hohem  Keitz  ihren  Liebling 
ji  ansieht.  Joseph  ist  voll  Entzücken,  und 
!j  das  Gemählde  in  allen  Theilen  vortrefflich. 

I Eine.  I n a m o r a t a Titians  von  ihm 
II  selbst  gemahk,  ist  sehr  interefsant ; vielleicht 
)!  war  das  Original  nicht  so  schön,  als  der  ver- 
!]  liebte  Artist  sie  mit  heifser  Einbildungskraft 
j auf  der  Leinwand  schuf. 

Der  Kopf  Christi  von  Guido  Reni 
j ist  mit  dem  gewöhnlichen  Zauber  seines  Pin- 
il  sels  gemahit. 

I Aber  nie  habe  ich  einen  schönernj  Ghri- 

Q 9 
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stuskopf,  als  den  von  Luini  gesehen  j 
Sanftmuth  und  stilles  Leiden  sprechen  aus 
allen  Zügen. 

Zwei Gemählde  mit  Knaben  von  Correg- 
gio haben  die  edlen  Formen  und  die  leich- 
ten Verhältnifse  j die  alle  seine  Gemählde 
beleben. 

Eine  keusche  S u s a n n a von  Guido  ist 
schön,  aber  sie  interefsirt  nicht  so  sehr  als 
die  beiden  Alten,  die  ganz  der  Natur  entris- 
sen sind. 

Unter  den  Gruppen  in  Biscotto  zeichnete 
sich  der  Toro  farnese  aus,  welchen  der 
Marquis  bestellt  und  50  Ducaten  dafür  be- 
zahlt hat;  ferner  das  Urtheil  des  Paris  und 
ein  Opfer  des  Jupiters. 

Einige  Tassen  von  Porzellain  hat  er 
eigends  mit  Gemählden  von  Herculanum 
zieren  lassen , worunter  sich  die  mit  dem 
Theseus,  der  den  Minotaur  erschlug,  vor- 
züglich auszeichnet 

Er  gab  mir  auch  eine  Addrefse  an  den 
Marchese  Berio,  dessen  Pallast  in  der 
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Strafse  Toledo  liegt,  und  wo  ich  eine  an- 
sehnliche Gemälildega]]erie  vort'and  Abet 
vor  allen,  gehe]  mir  die  Gruppe  des  A d o nis 
imd  der  Venus  von  Canova  ; Venus 
scheint  die  Gefahr  zu  fühlen,  die*  dem  schö* 
nen  Jüngling,  welcher  im  Begriff  ist,  auf  die 
Jagd  zu  gehen,  droht,  mit  süfser  Zärtlichkeit 
umfalst  sie  ihn,  und  mit  aufgr*hobenem  Köpf- 
chen blickt  sie  ihm  in  die  Augen;  er  theilt 
ihre  Gefühle,  und  scheint  ^ sich  mit  Mühe 
j ihren  Armen^  zu  entreissen. 

Sie  kennen  die  Geschichte  schon;  Ado- 
j nis  starb  verwundet  vom  Eber.  Es  ist 
||  dieses  nichts  als  ein  allegorisches  Bild  def 
|j  Fruchtbarkeit  der  Erde,  die  sich  mit  def 

Ij  Sonne  vermählt,  die  ihren  Busen  durch- 

wärmt.  Darum  gab  Proserpina,  wie  die 
ji  Mythologie  sagt,  den  Adonis  der  Cy- 
!j  there  auf  sechs  Monate  Zurück,  und  eben 
so  lange  bewahrte  ihn  der  Tartarus  in 
jedem  Jahr,  um  die  zwei  Hälften  des  Jah* 
!'  tes , wo  alles  vegetirt,  und  nachher  abstirbt, 
i^naadeuten,  Dieselbe  Allegorie  ist  in  der 
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Geschichte  der  Ceres  und  dem  KauhePro- 
serpinens  enthalten;  auch  dort  entschied 
Jupiter,  dafs  Geres  ihre  Tochter  6 Mo- 
nate, und  die  andre  Hälfte  des  Jahres  Pluto 
besitzen  sollte. 

Blan  feierte  deshalb  um  die  Zeit  des  Ae- 
qninoctiums  ein  besonderes  Fest  bei  den 
Griechen  , das  genannt  wurde. 

Beim  Cavaliere  C a r e 1 1 i fand  ich  ein  sehr 
reichhahiges  Cabinet  von  Münzen,  wovon 
ich  Ihnen  einige  nennen  will.  Von  Silber: 
die  Münze  von  H i e r o mit  seinem  Kopf,  und 
auf  der  andern  Seite  C a s t o r zu  Pferde ; von 
Agathocles  mit  dem  Nymphenkopf  und  mit 
einem  Blitz;  von  Cipara  mit  einem  Tri- 
dens  und  einem  Kopf;  von  Malta  mit 
einem  Nymphenkopf  mit  der  Ähre  und  der 
Lotusblume  ; auch  mit  einem  Mann,  der  vier 
Flügel  trägt;  vonPyrrhus  mit  einer  Mi- 
nerva, die  die  Lanze  eiiigelegt  hat,  und 
mit  dem  Apollokopf;  Aetolia  mit  einem 
Eber -und  Nymphenkopf;  Gortyna  mit 
einer  sitzenden  Jungfrau  und  einem  Stier  ; 
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Athen  mit  <3er  Eule  und  dem  Kopf  der 
Minerva;  Pheneus  mit  einem  Cereskopf, 
und  dem  Mercur  mit  dem  Caduceus, 
der  den  Areas,  Sohn  der  CaHsto  und 
Jupiters  trä^t ; A e g i u m mit  einer  Schild- 
kröte; Arcadia  mit  A und  Fischen,  auch 
mit  einem  Wolfskopf;  Telessus  mit  einem 
Weibeskopf  und  mit  einem  nackten  Mann, 
der  den  Kopf  einer  Ziege  in  der  Hand  hält; 
B.liodus  mit  der  Lotusblume  und  einem 
Kopf;  Mirrbina  mit  einem  Weibe,  die  eine 
üiota  hält,  und  einem  mit  Lorbeer  umkränz- 
ten Kopfe;  von  Mithridates  Eupator, 
König  von  Pootus , mit  einem  weidenden 
Hirsch,  und  Sonne,  Mond  und  Sterne,  auf 
der  andern  Seite  mit  seinem  Kopf;  vonPhi- 
literus,  König  von  Pergamus,  mit  der 
Minerva,  die  eine  Lanze  hält,  und  seinem 
Kopf  auf  der  andern  Seite,  Desgleichen 
Münzen  von  T e a n o , A s c u 1 u m , N e a pe  1 , 
Festem  oder  Posidonia,  die  ich  Ihnen 
schon  früher  beschrieben  habe. 

Von  Kupfer:  die  Münze  vonPanormus 


mit  einem  Nymphenkopf  und  einem  Pferd 
und  der  Palma;  von  Messena  mit  einem 
Castor , der  die  eingelegte  Lanze  hält  und 
einem  Kopf ; A tn  p h i p o 1 1 g mit  einem  Drei- 
zack und  einem  Kopf,  und  von  Greta  mit 
dem  L abyrinth  und  einem  Weiberkopf. 

Unter  den  hiesigen  öffentlichen  Gebäuden 
zeichnet  sich  die  lAomkirche  zu  St.  Gen- 
ua ro,  mehr  durch  die  schöne  Capelle  und 
ihre  Kuppel  als  durch  das  Schiff  aus,  wel- 
ches sehr  golhisch  gebaut  ist.  l')ie  Kuppel 
ist  von  La  Franco  und  Domenichino 
al  fif-siO  gemahlt,  und  hinter  dem  Haupt- 
altar in  dieser  Capelle  wird  das  Blut  des 
hei.igen  Januarius  aulbewahrt  Es  sind 
zwei  crysiaiiene  h laschen,  wovon  die  eine 
halb  voll  ist  ; die  andre  enthält  nur  sehr 
wenig  von  der  rotiien  Masse,  die  noch  halb 
Neapel  wirklich  für  das  wundervolle  Blut 
des  Heiligen  hält.  Dort  ist  auch  der  Schä- 
del des  Ideiligen,  vt  elcher  allemal  l:eiaus£e« 
uomnien  wird,  wenn  das  VYnuder  des  Blut- 
fUefsens  vor  sich  geben  soll.  Diese  Keü« 
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quien  sind  in  einem  Schränkchen  mit  einer 
silbernen  Doppelthüre  verschlofsen,  die  von 
den  Gläubigen  recht  fleifsig  geküfst  wird. 
Zwei  Schlüfsel  Öifnen  dieses  Heiligthum, 
wovon  einer  beim  Domcapitel  und  der  zweite 
heim  Magistrat  der  Stadt  aufbewahrt  wird. 
Der  heilige  Januarius  ist  auch  in  Bronze 
gegossen , und  steht  mit  mehreren  Collegen 
rund  herum  in  den  Nischen  der  Capelle. 

Diese  Kirche  besitzt  einen  grofsen  Schatz 
an  Silber  und  Gold,  wozu  39  Statuen  von 
Silber  gehören,  die  mir  ein  Domherr  mit 
vieler  Güte  in  der  geheimen  Sacristei  zeigte. 
Darunter  zeichnet  sich  Petrus,  der  Engel 
Michael,  der  nach  dem  Drachen  haut, 
Ignatz  Lojola,  die  heilige  Candida, 
Chiara,  Joseph  mit  dem  Kinde,  M a r i a *• 
Johannes  mit  dem  Lamm  und  Raphael 
aus,  die  alle  vortrefflich  gearbeitet  sind  ; und 
das  alles  ist  blos  von  den  milden  Gaben  der 
Gläubigen , so  wie  die  silbernen  Leuchter 
und  Gefäfse,  angeschafft. 

Der  königliche  Pallast  ist  sehr  weitläuf- 
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tig  und  mit  dreierlei  Pilastern , so  viel  als 
Siockwei\he,  dorischei,  jonischer  und  coria-» 
thischer  Ordnung,  geziert.  Drei  Thore  füh* 
ren  dazu  , wovon  das  Haupttlior  von  4 Säu- 
len von  Granit,  und  die  andern  von  zwei 
Säulen  dorischer  Ordnung  gestützt  werden. 
An  den  ob*  rn  Stockwerken  sind  eiserne  Ba- 
lustraden,  und  irnCortile  geht  eine  bedeckte 
Gallerie'  rund  herum.  Der  Platz  vorne  ist 
grofs,  aber  irregulair;  die  Kirche  Duigi  ist 
von  aussen  ansehnlicher  als  von  innen;  über- 
dies hat  man  sie  jetzt  sehr  profanirt,  denn 
es  werden  dariiiu  die  Decorationen  zur  Oper^ 
die  Horazier  und  Curlatier,  zusammengesetzt. 

Die  Ville  des  Königs  liegt  am  üter  des 
IVIeeres.  Kommt  der  VVind  von  der  See,  so 
ist  es  unausst^-hlich , weil  die  Ausdünstung 
und  die  Feuchtigkeit  den  Proraeneur  durch- 
dringt; ist  das  Meer  ruhig,  und  scheint  die 
Sonne,  so  herrscht  da  rinn  durch  den  Wie« 
derschein  eine  solche  Hitze,  dafs  man  nicht 
eine  halbe  Stunde  aushalten  kann. 

Die  darian  aufgestellten  Statuen  sind  sehr 
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merliwörflie^ » worunter  sich  der  hehannte 
Toro  farnese  auszeichnet,  der  in  der  Mitte 
des  Gartens  auf  einem  hohea  Pledestal  auf- 
gestellt ist  Diese  Gruppe  enthält  die  Ge- 
schichte derDirce,  Königin  von  Theben, 
die  Lycus,  nachdem  er  seine  Gattin  A n- 
tiope  verstofsen  hatte,  heirathete.  A n- 
tiopens  Söhne  Zethus  und  Arnphion 
handen  ihre  Stiefmutter  D i r c q an  den 
Schvteif  eines  Stiers,  um  ihre  Mutter  zu 
rächen.  Hier  bat  der  Stier  den  Strick  um 
die  Hörner  befestigt,  und  am  andern  Ende 
ist  er  ans  Haar  der  Di  ree  gebunden,  'Der 
Stier  ist  vortrefflich  von  parischem  Marmor 
gemeiselt  ; er  springt  wüthend  in  die  Höhe, 
peitscht  mit  gewaltigem  Schweif  sein^^nRük- 
Een,  spannt  in  dem  Widerstand  alle  Muskel- 
kraft an,  die  sich  in  seinem  Körper  modrlt, 
und  zieht  die  Aufmerksamkeit  durch  die  hohe 
Is'achahmung  der  Natur  von  den  (ihrigen  Ge- 
genständen der  Gruppe  auf  sich  allein. 
Arnphion,  der  das  zusainmengevollte  S^il 
in  der  Hand  hat,  zieht  ihn  gewaluam  zu 


Dirce  bin,  und  Zetbus,  der  eben  so  mei- 
srerbaft  als  der  erste  Jüngling,  unbekleidet 
gebildet  ist,  packt  den  Stier  mit  mächtiger 
Hand  ans  Horn,  und  mit  der  Linken  an  das 
Maul,  und  verdreht  ihm  den  Kopf.  Dirce 
sitzt  mit  reitzender  Fi^ur  unterhalb,  das  Ge- 
wanil  bedeckt  im  schönsten  Faltenwurf  ihren 
Körper,  aber  ihr  Gesicht  drückt  Schrecken 
aus;  sie  hebt  die  rechte  Hand  gegen  den 
bäumenden  Stier,  als  W’ollte  sie  ihn  abweh- 
ren  Ein  vortrefflich  geraeifselter  Hund 
springt  auf  den  Stier,  und  eine  kleine  Figur, 
wie  eia  Faun  sitzt  zur  Rechten ; seine  Ti- 
bia  ruht  neben  Dirce.  Hinten  steht 
D iana,  die  Beschützerin  der  Jünglinge  mit 
der  brouzenen  Lanze  in  der  Hand,  und  sieht 
dem  BL-benstück  zu.  Die  ganze  Gruppe  ist 
einzeln,  und  in  der  ganzen  Zusammensetzung 
ein  Meisterstück  der  antiken  griechischen 
Sculptur. 

Die  übrigen  Statuen  sind  meisterhafte 
Copien  antiker  Gruppen,  die  sich  vorher  im 
Schiofse  Caserta  befanden,  sie  leiden  aber 
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alle  durch  die  Nasse  des  Seewassers,  vorzüg- 
lich der  Stier,  den  man  mnthwillig  dem 
Verderben  aussetzt,  welches  schon  jetzt 
wahrgenommen  werden  kann. 

Dort  ist  der  Apollo  Sauroctonos, 
und  Hercules,  der  den  Fliesen  Anteus, 
Sohn  der  Erde,  in  den  Armen  erstickt;  An- 
teus sucht  sich  loszuwinden,  er  stemmt 
die  Hand  gegen  die  Schulter  des  Giganten, 
vor  Schmerz  quillt  ihm  die  Zunge  aus  dem 
Munde,  aber  Hercules  prefst  ihn  ohne 
Erbarmen  mit  dem  nervigen  Arm,  v/o  alle 
Adern  in  der  anstrengenden  Kraft  angespannt 
sind,  zu  Tode, 

Der  sterbende  Gladiator  stützt  sich 
zusammenfallend  mit  der  Hechten  gegen  die 
Erde;  sein  Blut  strömt  aus  der  Wunde,  das 
Schwerdt  und  das  Schild  liegen  zu  Boden, 
er  scheint  an  nichts  als  an  seinen  letzten 
Augenblick  zu  denken.  Sein  welkes  Haupt 
ist  hinabgesunken , der  letzte  Schmerz  ver- 
zieht seine  leidenden  Züge,  ^ 

Ein  Hercules , der  den  nemeischen  Eö- 
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wen  zerreifst , hat  die  Keule  zu  Boden  ge- 
worfen, drückt  das  fürcbferliche  Thier  mit 
dem  Knie  zu  Boden,  und  reifst  mit  beiden 
Händen  den  blutigen  Barben  auseinander. 
Vergebens  windet  sieb  der  Höwe,  und  schlägt 
mit  dem  mächtigen  Schweif  um  sieb;  die 
Stunde  seines  Todes  ist  gekommen. 

Tapirius  mit  seiner  IMutter,  die  ihn 
traulmh  umfafst,  und  seine  aufgehobene 
lünhe  angreift,  als  wollte  sie  mit  aller  Über- 
redung von  ihm  auslocken  , was  an  diesem 
Tage  im  Senat  beschlossen  sey;  er  will  das 
Gehörte  nicht  verratben,  und  bedient  sich 
einer  Notblüge,  dafs  der  Beschlufs  jeden 
jMann  berrchtigt,  zwei  Frauen  zu  nehmen« 
Hie  Gruppe  ist  vortreßieb. 

Der  Pluto  mit  dem  Cerberus,  wel- 
cher die  Pi’oserpina  raubt,  ist  von  Ber* 
nini,  alle  übrigen  Gruppen  will  ich  nicht 
wiederholen,  v^-eil  ich  bei  Rom,  Florenz 
und  Neapel  Ihnen  die  Originale  besebrie'» 
hen  habe,  deren  Copien  sie  nur  vorstellen. 

Aus  dieser  ViUe  sähe  ich  die  grofs© 
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Waclitparade,  die  alle  14  Tage  liier  gege-^ 
ben  wird;  alles  was  Soldat  ist  uod  nur  Beine 
bat,  mithin  aus  Neapel  über  10,000 Mann^ 
mufs  auf  die  Chiajastrafse  hinaus  , und  ran» 
girt  sich  in  langen  Reihen  bis  an  die  Grotte 
von  P o s i 1 i p p o.  DieGanonen,  Haubitzen 
samint  der  Munition  werden  herausgefahrenj 
und  gegen  die  Insel  Capri  gerichtet,  wo 
die  Engländer  hausen.  Sie  können  sich  den- 
ken, dafs  dieser  Zug  sehr  lange  dauert,  bis 
sich  alles  versammelt  hat.  Sind  sie  in  Ord- 
nung, so  marschieren  die  gernu steilen  Trup- 
pen ah,  und  andre  ziehen  an,  weil  alle  auf 
dem  Platz  nicht  Raum  haben.  Gegen  Ein 
Uhr  kommt  endlich  der  König,  und  so  wie 
er  denPaüast  verläfst,  geht  die  Canonade  los, 
und  dauert  so  lange,  bis  er  wieder  zurück- 
kehrt. Da  mir  die  Sache  zu  lange  dauerte, 
so  war  ich  unterdessen  zum  Grahmahl  Vir- 
gils gegangen,  und  kam  gerade  zu  der  Zeit 
zurück,  als  der  König  schon  auf  dem  Platze 
war.  Ich  mufs  Ihnen  aufrichtig  gestehen, 
dafs  ich  den  General  Jour  da  in  für  den  Kö- 
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nig  ansall,  denn  er  liat  eine  martialische 
Miene.  Der  Knnig  hat  etwas  gutmüthiges 
aber  nichtsauszeichnenfies,  unrl  wenig  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Kaiser  der  Franzosen;  er 
ist  über  40  .Jahr  alt,  ahmt  in  der  Kleidung 
seinen  Bruder  nach  , und  wird  Wegen  der 
Gutmüthigkeit  gerühmt* 

Zum  Grabmahl  Vi rg  11  s geht  man  links 
vor  der  Grotte  diPosilippo,  neben  der 
Kirche  Maria  Judigrotta,  eine  grofse  Treppe 
hinan  , und  klettert  alsdann  einige  Bergab- 
theilungen hinauf,  bis  man  an  die  Pforte 
kommt,  deren  Aufschrift  sagt,  dafs  sich  in 
diesem  Weinberge  dieTomha  di  Virgilio  be- 
findet. Es  ist  ein  Columbarium  mit  Nischenj 
weifs  Gott  für  wen,  oder  von  wem  errich- 
tet, dem  man  aus  Caprice  die  Benennung 
des  Grabmahls  des  Virgils  beigelegt  hat. 
Von  hinten  sieht  man  in  die  Grotte  di  P o- 
fiilippo  hinab,  die  mit  der  senkrechten 
Wand  an  das  Grabmahl  stöfst  Gerade  über 
liest  man  an  der  Wand  die  Worte: 

' \ 


i Mantua  me  genuit,  Calabii  rapnere,  tenet 

nunc 

Parthenope;  ceciiii  pascua,  rura , duces. 
Sonst  wuchs  ein  Lorbeerbaum  auf  die- 
sem Columbario,  aber  die  französischen  Of- 
fiziere haben  alles  abgerissen:  ich  fand  noch 
einen  einzigen  Zweig,  zwischen  Haselstau-' 

I den  versteckt,  und  das  ist  der  letzte«  Die 
I Antipathie  der  Nationen  wird  sogar  in  die- 
I sem  Columbario  nicht  vergessen  , denn  ich 
I bemerkte,  dafs  die  Engländer  auf  der  einen 
I Seite,  und  die  Franzosen  auf  der  andern 
ihre  Namen  eingegraben  haben,  und  dies 

I . 

bestätigte  der  Aufseher  des  Gartens  als  rich- 
tig. Wenn  man  um  den  Berg  geht,  so  fin- 
I det  man  den  Beweis  der  englischen  Laune 
in  dem  Grabmahl  eines  Engländers,  der  es 
seinem  Vater  hier  setzen  liefs , und  die  Er- 
laubnifs  dazu  theuer  bezahlte. 

Die  Aussicht  von  diesem  Berge  ist  vor- 
trefilch , aber  sie  kann  sich  mir  der  Aus- 
sicht von  dem  Castell  S E 1 m o nicht 
messen,  welches  ganz  Neapel  dominirt« 
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Der-Offixier  war  so  artig,  dafs  er  mir  die 
Erlaubniis  gestaltete,  die  b estung  zu  besehen, 
aber  die  Mühe,  den  ungeheuren  Felsen  zu 
ersteigen,  ist  unbeschreiblich  grofs.  Die 
Ansicht  der  Stadt  von  dortaos  übertrift  alle 
Beschreibung,  vorzüglich  zeichnet  sich  dec 
Hafen  und  der  IV1  o 1 o aus.  Der  Platz  er- 
scheint von  Menschen,  wie  von  Ameisen 
bedeckt,  die  sich  nicht  von  der  Stelle  rüh- 
ren, und  die  Sträda  di  Maria  de’  sette  do<* 
lori , wie  eine,  nach  dem  Liaial  gezogene 
Linie,  die  sich  in  gerader  Richtung  durch 
die  ganze  Stadt  zieht,  und  in  dieser  Hinsicht 
die  einzige  in  Neapel  ist. 

Das  prächtige  IVleer,  der  Vesuv,  der 
Pi  nieawald  vor  Solinieo,  Capri,  das 
Capo  di  Minerva  erscheinen  in  der  ThaE 
wie  ein  Gemählde,  und  vver  die  Ansicht  auf 
den  Marcusplatz  in  Venedig,  im  Pallast 
Doria  gesehen,  der  wird  hier  erst  inne, 
wie  meisterhaft  jener  Künstler  die  Perspec- 
tive zu  fafsen  wufste. 

Und  doch  ist  das  Castell  S.  Elmo  lang® 
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niclit  so  hoch  wie  der  Vesuv,  und  det 
Vesuv  erscheint  wieder  wie  ein  Zwerg  ge* 
gen  andre  Berge.  Nach  der  neusten  Mes* 
sung  ist  das  Thal  Quito  i4ooToIsen,  dei! 
Canigou  in  den  Pyrenäen  1440,  der  Ce* 
nis  beim  Hospital  ohngefähr  1000,  aber  auf 
der  höchsten  vSpilze  i45oToisen,  der  Mont- 
blanc in  der  Gegend  von  Genf  2Öoo,  und 
der  Tsimborasso,  ein  Landsmann  des 
Thaies  .Q  u i t o , über  3200  Toisen  hoch! 

;!  Auf  der  andern  Seite  des  Castells  sieht 
'I  . ; . . 

man  P u o z z ol  i,  Baja,  Ischia,  Procidaj 

Capo  di  Miseno  und  Gaeta,  und  wenn 
i man  in  das  Kloster  della  Chiesa  di  S.  Mar- 
tine herabsfeigt,  w-elches  gleich  unter  dem 
Castell  liegt,  und  jetzt  den  Veteranen  zur  Ca* 

I gerne  eingeräumt  ist,  sOgeniefst  man  von  der 
li  Balustrade  denselben  schönen  Anblick,  wozu 
noch  die  a4nsicht  auf  die  am  Fufse  des  Felsens 
! liegenden  Weinberge  und  Gärten  sich  gesellti 
i Beim  Herabsteigen  des  Berges  übersieht 
; man  die  ganze  Strafse  de’  Carmini  mit  dem 
; Meere,  das  sich  dort  zusammen  krümmtj  und 

i\  r 


626 


die  Chiesa  de’  Carminl  ragt  wie  ein  Obelisk 
mit  dem  spitzen,  mit  grün»  und  gelbglasirteri 
Dachpfannen  bedeckten  Thu^'m,  aus  der 
Häusermasse  hervor.  Sie  liegt  an  dem  Platz 
il  Mercato,  wo  der  bekannte  Thomas 
Aniello  oder  Masaniello  13  Tage  lang 
in  Neapel  regiert,  und  von  seinen  eignen 
Leuten  erscbofsen  wurde ; der  Aufruhr  ge- 
schah wegen  Auflage  auf  die  Gartenfrüchte 
im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Dort  sind  auch  die  unglücklichen  Prinzen, 
Friedrich  von  Österreich  und  Cönradinj 
ein  Sohn  Conrads  IV.  und  rechtmäfsiger 
König  von  Neapel,  auf  Anstiften  des  Pab- 
stes,  der  dem  Carl  von  Anjou  das  Reich 
verlieh,  öft'entlich  hingerichtet,  und  in  der 
Capelle  der  Kirche  der  Carmeliten  beigesetzt. 
Sie  ist  mit  einem  Reichthum  von  Marmor 
überzogen,  und  enthalt  ein  wundervolles 
Cruciflx,  worüber  mir  ein  dortiger  Priester 
mit  vieler  Gutmüthigkeit  Aufklärung  gab. 
Es  hieng  sonst  vor  der  Kirche,  und  als  Al- 
phonsIV.  mit  seinem  Bruder  im  Kriege  be- 
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griffen  war,  sich  vor  der  Übermacht  ins  Cä* 
stell  retiiirte,  und  von  dort  auf  den  verfol- 
genden Feind  feuerte,  ham.  eine  Canoneri- 
Jkugel  gerade  gegen  das  Crücifix  geflogen, 
und  hätte  ihm  den  Kopf  getroffen , wenn  es 
nicht  in  dem  Augenblick  den  Kopf  gesenkt 
hätte,  der  auch  seit  der  Zeit  so  geb’liebeii 
ist.  Die  impertinente  Kugel  ist  in  Ketteri 
aufgehenkt,  und  dicht  dabei  ein  sägeförmiger 
Riifsel , von  einem  Sägefisch,  welcher  beim 
Austritt  des  Meeres  sich  unterstehen  wollte^ 
die  Kirche  der  Carmeliter  zu  besehen ; aber 
So  wie  er  über  die  heilige  Schwelle  kaiii, 
traf  ihn  der  Schlag,  und  er  starb  auf  dei^ 
Stelle,  allen  Sägefischen  zum  Exenipel. 

Nicht  weit  davon  ist  am  Ufer  des  Meeres 
die  Fontanä  de'  Carmini,  deren  Wasser  26 
Meilen  weit  herkommt , und  den  Poggid 
teale,  ohnwelt  Lotrecco  päfsirt;  die 
Acqua  vecchia  kommt  noch  weiter  her, 
und  die  Conducte  sind  so  weit  gebaut,  dafs 
sie  zweimal  zur  Überrumpelung  der  Stadt 
gedient  habeii. 
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Das  Gymnasium  ist  jetzt  Im  Giesu  vec- 
cbio,  welches  oben  eine  Menge  Zimmer  ent-- 
hält,  wo  die  Professoren  bei  offnen  Thürers 
Collegia  lesen;  es  ist  aber  keine  gehörige 
Aufsicht,  jeder  kommt,  wann  er  will,  und 
bleibt  wieder  aus.  Unten  werden  Knaben 
und  Mädchen  unterrichtet,  und  es  ist  eine 
förmliche  Schulanstalt.  Im  zweiten  Stock 
ist  eine  ansehnliche  Mineraliensammlung, 
und  eine  Bibliothek  für  die  studierende  Ju- 
gend; der  Plafond  in  dem  ersten  Saal  ist 
von  Camarano  adornirt,  und  stellt  den 
Raub  Proserpinens  vor;  die  Arbeit  ist 
brav. 

Die  Schauspiele  sind  hier  melstentheils 
französisch;  zar-italienischen  Oper,  die  Ho- 
ratier und  Curiazier,  rüstet  man  sich  seit 
6 Wochen,  und  kommt  damit  nicht  zu  Stande  ; 
die  Tänzerinnen  werden  aus  Paris  verschrie- 
ben, Das  vornehmste  Theater  heifst  S.  Car- 
lo; es  ist  ungeheuer,  mit  6 Reihen  Logen, 
aber  der  Kronleuchter  ist  vortre'lich.  Die 
Prima  Donna  heifst  Curea,  und  ist  eine 


Spanierin  von  Geburt;  sie  singt  sehr  brav« 
Der  erste  Tenorist  helfset  Crivelli. 

ISichts  ist  läppischer  als  die  französische 
Truppe  im  Teatrö  nel  fondo,  welche  die 
italienische  verdrängt  bat.  Wie  haben  sie 
letzthin  den  Britanniens  zerrissen J Nero 
wurde  von  einem  französischen  Fleischer 
repräsentirt,  der  nach  dem  Pariser  Costume 
seinen  haarigen,  nackten  Arm  zeigte,  und 
wenn  er  ihn  in  die  Höhe  hob,  unterm  Arm 
den  eckeisten  Schmutz  entdeckte.  Der  edle 
Britanniens  schwitzte  in  dem  gemeinen 
Gesicht  eines  Friseurs,  Agrippina  war 
eine  Poissarde,  die  zuletzt  wüthend  wurde; 
und  die  Octavia,  welche  es  noch  am  be- 
sten machte,  verlohr  in  der  Hitze  der  Action 
den  wohnen  Busen,  Und  dann  die  Gesell- 
schaft der  Zuschauer!  ein  Zusammenlauf 
von  Colporteurs , Fleischer,  Bäcker,  Regis- 
seurs, Maitres  d’armes,  de  langues,  kurz 
aller,  die  in  ihrem  Vaterlande  keinen  Win- 
kel mehr  ausfüllen  konnten,  und  die  jetzt 
lauf  die  ungesittetste  Weise  die  Herren  spie- 
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len,  und  die  bescheidenen  Neapolitaner  ver^ 
drängen. 

Im  Teatro  de’  Fiorentini  werden  kleine 
Stücke  italienisch,  aber  mit  beständiger  Ab- 
WC’chselung  gegeben,  Madame  Miller  und 
jy  ardanello  haben  vortrefliche  Stimmen, 
nnd  Biankelberg  zeichnet  sich  als  TenQ= 
|:ist  aus. 

Auch  im  Teatro  nuovo  zeigt  die  italie». 
niscbe  Gesellschaft  viel  guten  Willen  j ich 
habe  hier  die  Pamela  nuba  von  Metasta^ 
sio  gesehen,  die  meisterhaft  gegeben  wurde, 
Ein  Nachspiel , la  Calzolaia,  übertraf  alle 
Erwartung,  der  Acteur  Gennaro  machte 
seine  Rolle  als  Comiker  oder  Buffq  unnach^ 
ahmlich.  Überhaupt  verwöhnt  rqan  sich 
durch  die  melodisch  klingenden  Worte  der 
italienischen  Sprache  so  sehr,  dafs  man  diq 
französischen  Opern  nachher  fade  finden 
xnufsi  auch  beobachten  die  Italiener  mehr 
Anstand. 

Unweit  dem  Teatro  di  S Carlo  wohnC 
auf  der  Piazza  reale  ein  Mahler  und  Chal-s 
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cograph , Namens  Roberto,  der  die  merk® 
würdigsten  Gegenden  um  Neapel  selbst  a 
tempera  gemahlt  hat.  Auch  findet  man  far- 
bige Kupfer  von  allen  Gegenden,  die  man  nur 
wünscht,  in  den  billigsten  Preisen.  Die 
Ausbrüche  des  Vesuvs,  die  er  theils  selbst 
erlebt,  theils  aus  der  Geschichte  kennt,  sind 
von  ihm  mit  natürlichen  Farben  meisterhaft 
dargestellt.  Dabei  hat  er  allerlei  Kunstsa- 
chen, als  Tabatieren,  Etuis,  von  schwarzer, 
grauer,  gefleckter  Eava,  von  Tonica  und 
von  der  schönen  Lava  von  Ischia, 

Dergleichen  Sachen  findet  man  auch  in 
der  Chalcographie  des  Mahlers  Angelini, 
unweit  des  Jupiter  T er  m i n a lis  von  P u o z® 
zoli,  auf  der  Darsenna , der  auch  mit  anti- 
ken und  etruskischen  Gefäfsen  handelt.  Da- 
bei besitzt  er  eine  auserlesene  Sammlung  von 
Kupfern,  die  bei  ihm  gravirt  und  gedruckt 
sind,  und  die  alle  Ansichten  von  Italien  um- 
fassen. 

Neben  ihm  ist  eine  Porzellanniederlage, 
welche  jetzt  für  die  Rechnung  einer  Com- 


pagnie  Kaüfleute  existirt,  und  sehenswertli© 
Sachen,  im  Gesammtwerth  von  60000  Ducati, 
enthält. 

Die  Mafse  ist  nicht  so  fein  als  in  Wien 
und  Berlin,  aber  die  Mahlerei  ist  sehr 
schön.  Auf  einem  Suppennapf  mit  dem 
Deckel  und  üntersatz , woran  die  Vergol- 
dung vortreflich  ist,  sähe  ich  einen  Cupido 
nach  Correggio  mit  einei  Feinheit  und  Treue 
gezt-ichnet,  die  nichts  zu  wünschen  übrig 
liefs.  Eine  andre  Mahlerei  stellte  einen 
"Wolf  und  ein  Lamm  vor,  wo  Feinheit  des 
Umrisse  und  die  Farbenmischung  in  gleichen^ 
Grade  bewundert  werden  mufste. 

Vorzüglich  finden  sich  dort  vortrefliche 
Gruppen  in  Biscotto  nach  den  Antiken  trea 
copirt. 

In  der  Mitte  des  Saales  stehet  Apoll,^ 
der  den  Sonneawagen  führt;  nichts  ist  er*« 
habener  als  die  Kühnheit  imd  die  herrlichen 
Verhältnifse  der  vier  wildschnanbenden 
Kofse,  die  der  Arm  des  Gottes  bändigt j 
fiichts  angenehmer  als  die  leicht  sitzende 


Figur  Apolls,  und  der  Faltenwurf  seines 
Gewandes,  das  irn  rasclien  Fluge  der  Biga 
in  der  Luft  flattert;  nichts  reitzender  als  die 
12  Horen,  die  in  elliptischem  Rund,  mit 
Rosenguirlanden  verschlungen,  um  den  Son'- 
nengott  tanzen.  Dies  schone  Stück  kostet 
nicht  mehr  als  120  Ducati. 

Laocoon  mit  seinen  Kindern;  Niobe 
der  sich  ihr  letztes  Kind  in  den  Schoofs  flüch- 
tet, im  Original  zu  Florenz,  vielleicht  ein 
Meisterstück  von  Scopas;  ein  alter  Mann 
der  sich  am  Feuer  wärmt,  wo  die  Flamme 
vortreflich  gebildet  ist ; das  Urtel  des  Paris, 
sehr  interessant,  Juno  ist  böse,  die  Göttin 
der  Weisheit  steht  betroffen,  und  Venus 
lächelt  süfsen  Dank  für  den  Preis  der  Schön- 
heit; und  ein  Hercules,  der  den  Genta  111? 
N e s s US  erlegt- 

Sie  werden  sich  vielleicht  wundern,  dafs 
ich  in  einer  kurzen  Zeit  so  viel  gesellen 
habe,  aber  es  geht  hier  mit  der  modernen 
Riga  sehr  rasch,  und  die  steht,  wie  jeder- 
zeit, um  ein  billigen  Preis  zu  Gebot,  Xa 


jeder  Strafse  stellen  ein  Dutzend  derglel* 
eilen  Sediole,  und  man  wird  von  ihren  Füh- 
rern adesso!  adesso!  angerufen.  Es  ist  aber 
sehr  gefährlich,  wenn  man  bergab  fährt,  und 
das  Pferd  stürzt;  ich  sah  ein  paar  elegante 
Cavaliere  auf  die  fürchterlichste  Weise  einen 
1 uftsprung  machen  Sie  kamen  in  derStrafse 
Toledo  vom  Constantinopolitanischen  Thor© 
hergab,  das  Pferd  stürzte,  einer  machte  den 
Burzelbaum  übers  Pferd , und  der  andre  hei 
links  in  die  Strafse,  und  ich  wunderte  mich, 
dafs  sie  nicht  Hals  und  Bein  brachen,  denn 
die  Bäder  (der  Biga  sind  sehr  hoch.  Mir 
gieng  63  einmal  selbst  so,  aber,  wie  ich  nur 
merkte,  dafs  das  Pferd  stürzen  wollte,  sprang 
ich  mit  gleichen  Füfsen  in  die  Strafse,  und 
entgieng  einem  ärgern  Luftsprung. 

IVIan  fliegt  mit  den  Neapolitanern  durch 
die  StraCsen  , dafs  es  eine  Lust  ist.  Wo  liegt 
der  S,  Gennario  al  Cimeterio,  wo  gerade 
solche  Catacomben  wie  in  der  Sebastians- 
pirche  in  Rom  sind;  und  wo  der  Dom  des 
heiligen  Januarius , der  ini  ilmphitheater 
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Puozzoli  den  Thieren  vorgeworfen 
wurde,  die,  statt  ihn  zu  zerreifsen,  vor  ihm 
auf  die  Knie  fielen , weshalb  ihm  der  Kopf 
herunter  geschlagen , und  von  einer  andächt- 
gen  Dame  das  Blut  aufgefangen  wurde,  das 
jetzt  in  den  Flasdhen  aufbewahrt  wird! 
Sollte  man  solche  Distanzen  mit  einem  lang- 
samen Fuhrwerk,  oder  gar  zu  Fufs  machen, 
so  würde  die  goldne  Zeit  muthwillig  ver- 
loren werden. 

Zu  Fufs  geht  man  hier  nur  des  Abends 
auf  die  Promenade,  dje  im  Mondenschein 
äufserst  interefsant  ist.  Tausende  von  Mäd- 
chen, eine  schöner  als  die  andre,  promeniren 
auf  dem  Molo,  auf  der  Chiaja,  auf  der 
Piazza  reale,  Man  plaudert,  man  begrüfst 
sich,  man  nimmt  eine  Tasse  Gefrornes,  das 
hier  sehr  kräftig  gemacht  wird,  und  so  ver- 
geht die  Zeit  his  nach  Mitternacht. 

Am  Tage  gehen  die  Damen  verschleiert, 
und  in  der  Regel  in  schwarzer  Seide  Ein 
langer  Capuchon  hängt  ihnen  vom  Kopfe 
herab,  an  den  sich  ein  Flor  kettet,  und  ihnen 


Gesicht  verzecht;  sogar  die  Betllerinnea 
haben  eine  solche  Kappe. 

Auch  die  ?/!änner  vermummen  sich  hier, 
so  wie  in  R o m und  Florenz,  bei  Leicben- 
zügen.  Es  sieht  sonderbar  aus,  wenn  man 
hier  einem  Todten  begegnet,  der  unbedeckt 
im  Sarge  liegt,  und  mit  dem  Kopfe  wackelt. 
Ein  ganzes  Regiment  Pfaffen  begleiten  ihn, 
und  die  w<  ifseo  Tal'are  von  Serge  gehen 
ihnen  die  iViienen  der  Abgeschiedenen,  da 
ihren  Kopf  eine  gleiche  Larve  deckt. 

Mit  den  Finanzen  siebt  es  hier  vor  der 
Hand  schlimm  aus;  die  Beamten  bei  der 
Justitz,  beim  Finanzcollegio,  beider  ßiblia- 
tbek  klaren  über  crofse  Gebaltsrückstände, 
nur  die  Polizey  bat  ihre  richtige  Gage;  denn 
sie  bat  einen  besondern  Fond  von  der  Stem- 
peltaxc,  die  hier  excessiv  grofs  ist.  Ich  habe 
für  die  blofse  Unterschrift  meines  Reisepas- 
ses 2R  Carllaen  bezahlen  müssen,  das  nir- 
gends erhört  ist. 

Das  iVlinisterium  besteht  aus  5 Personen; 
S a U c e 1 1 i ist  Kriegs  • und  Polizeinünister  im 
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weitesten  Verstände,  Clanciulli  lustitzoii» 
|rister  , JVliot  vom  Innern,  der  Marchese 
tli  Gallo  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
•und  R oe  d er  e r Finanzminister,  der  Gouver« 
neur  der  Stadt  ist  der  General  Jour  da  in* 
Die  bestimmten  Einkünfte  sind  auf  7,000,000 
Ducati,  durch  5 Procent  von  den  reinen  Ein- 
künften der  liegenden  Gründe , berechnet; 
aber  die  fortdauernden  Kriege  in  Calabiien 
haben  die  Classification  der  Güter,  und  die 
Ausführung  dieses  Plans  bis  zur  Zeit  ver- 
hindert. Die  Schlacht  - und  Consumtions- 
Steuer  ist  hier  auch  eingeführt,  und  dem- 
ohngeachtet  reicht  die  Gasse  nicht  aus.  Dies 
darf  nicht  Wunden  erregen  , wenn  man  di© 
Kriegskosten  und  die  Uateihaltung  der  Ar- 
men des  Landes  berechnet,  die  mehr  als 
40,000  beträgt. 

Die  Justitz  wird  noch  nach  den  alten  Ge- 
setzen, in  italienischer  Sprache  administrirt, 
in  Criminalsachen  werden  aber  die  Urtheile 
französisch  abgefafst,  und  italienisch  pu- 
blicirt. 
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Doch  soll  der  Code  Napoleon  im  gan- 
zen Königreich  eingeführt  werden,  und  es 
ist  bereits  eine  italienische  Übersetzung  da- 
von fertig. 

Mit  der  Zeit  wird  wohl  hier  die  franzö- 
sische Sprache  prävaliren , weil  sich  jetzt 
alles  beriiiiht,  sie  zu  erlernen,  Denken  Sie# 
in  dieser  grofsen  Stadt  ist  auch  nicht  eine 
einzige  italienische  Lesebibliotheh#  wohl  ahet 
mehrere  französische.  Üie  italienischen  Bü- 
cher werden  hier  auf  allen  Ecken  ausgebo* 
ten,  und  kein  Mensch  will  sie  kaufen,  mail 
schafft  nur  französische  Werke  an. 

Ich  kaufte  die  schöne  Pariser  Ausgabe 
von  Ariösts  Orlando  furioso^  in  4 Bänden  irl 
Franzband  gebunden,  für  acht  Carlinenj  wel- 
ches obngefähr  1 Gulden  # vier  Groschen  ioi 
güten  Gelde  beträgt. 

Auch  fängt  man  an,’  die  italienische  Sprä- 
che# die  hier  überhaupt  schlecht  gespröcheil 
wird,  mit  Gallicismen  zu  entstellen;  man 
nimmt  ein  französisches  Wort,  giebt  ihnä 
eine  italienische  Endung#  und  so  ist  däi 
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Dictionnaire  bereicbert.  Es  wäre  doch 
Schade,  wenn  diese  schöne  Sprache  durch 
eine  andre  verdrängt  werden  sollte,  da  sie 
so  sanft,  so  wohlhiingend  und  so  ausgebil- 
det ist  i die  Sprache  des  Guarini,  des 
T a s s o s und  des  lieblichen  Sängers  jp  e- 
t rat  ca* 


Dtei  und  vierzigster  Brief* 

ü O 77i. 

Hier  ist  alles  voll  Aufruhr ! Der  heiligö 
Vater  hat  einen  Courier  von  der  Königin 
aus  Etrurien  erhalten,  wö  sie  ihm  anzeigtj 
dafs  Spanien  ihr  Königreich  an  den  Kaiser 
der  Franzosen  abgetreten  habe.  Das  Colle- 
gium der  Cardinäle  augurirt  sehr  böse  Dingö 
aus  diesem  Ereignifs  für  Rom,  und  man 
nennt  den  künftigen  König  schon  laut  in 
der  Person  des  Senateurs  L u c ia  n Buona- 
parte.  Indessen  irrt  man  sich  in  dieser 
Hinsicht  gar  sehr ; dieser  seltne  Philosoph 
des  jetzigen  Jahrhunderts,  wo  alles  nach 
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Erhöhungen  durstet,  hat  ganz  entgegenge- 
setzte Maximen.  Er  unbeneidet  sich 

und  der  Welt  leben,  er  besitzt  Geschmack 
und  Kenntnifs , eine  auserlesene  Gemählde- 
gallerie,  Antiken  und  eine  Bibliothek,  be- 
trägt sich  auf  die  liebenswürdigste  Weise 
gegen  die  Eir  gebornen,  und  wird  geliebt 
und  geachtet.  Er  ist  so  weit  vom  Stolze 
entfernt,  dafs  er  nicht  einmal  den  Prinzen- 
Titel  annehmi  n will;  seine  Angehörigen 
dürfen  ihn  n cht  anders,  als  Senateuc 
nennen. 

Der  König  von  Neapel  ist  hier  durch- 
gegangen, um  in  Venedig  den  Kaiser,  sei- 
nen Bruder  zu  sehen,  und  ist  beim  Senateur 
Xiucian  ßuon  aparte  auf  einen  Augen- 
blick abgetreten;  dafs  aber  ein  heiliger  Va- 
ter in  der  Welt  existirt,  ignorirte  ergänz. 
Wie  dieses  den  römischen  Hofe  aufs  Herz 
fallen  mufste , das  können  Sie  sich  leicht 
vorstellen. 


Vier  und  vierzigster  Brief. 

Florenz» 

Ji^eine  Rfise  bis  hiebet  habe  ich  auf  die 
bequemste  Weise  von  der  Welt  gemacht, 
denn  der  BischoiF  von  G ua  stall  a,  iVlon- 
signor  Scutarelli,  ein  ehrwürdiger  Greis, 
der  in  der  Gesellschaft  eines  Canonicus  und 
eines  Bedienten  nach  seiner  Diöcese  reifste^ 
haV  mich  mitgenommen. 

Wir  wurden  in  allen  Klöstern  und  Pfar- 
ren  fetirt,  und  die  Priester  hüfsten  ihm 
noch  obenein  die  Hand, 

In  S.  Loren zo  afsen  wir  beim  Cava^ 
liere  Pinto  zu  Mittag,  wo  wir  auch  den 
Piitter  Matth  ei  vorfanden,  der  mich  für 
meine  Person  mit  vieler  Herzlichkeit  auf- 
nahm. Sie  hoiFen  noch  auf  befsre  Zeiten, 
und  sind  so  voll  von  diesen  Gedanken,  dafs 
keine  Gründe  helfen. 

Die  Aussicht  aus  seinen  Zimmern  auf 
den  See  von  Bolsena  ist  unbeschreiblich 
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schön,  die  mahlerische  Landschaft  hat  vob 
dort  die  reitzendste  Ansicht. 

Da  ich  heinen  Wein  trinken  mochte,  so 
wollten  sie  nicht  glauben,  dafs  ich  ein 
Deutscher  wäre,  besonders  da  Montefia» 
SCO  ne  in  ihrer  Nachbarschaft  liegt,  wo  der 
deutsche  Fugger  sich  am  Wein  den  Tod 
trank. 

Im  Franciscanerkloster  zu  Aquapen- 
dente  brachten  wir  die  Nacht  zu,  und 
wurden  von  den  gutmüthigen  Paters  sehr 
gut  bewirtliet.  Sie  waren  aufserord entlieh 
begierig,  etwas  aus  der  Welt  zu  erfahren, 
und  machten  einen  Kreis  um  mich,  um  meine 
Erzählungen  desto  genauer  zu  fassen,  Preus- 
sen,  Polen,  Rufsland  scheint  ihnen  aufser- 
halb  der  Welt  zu  liegen;  denselben  Mangel 
an  Kenntnifs  fand  ich  in  Neapel,  und  erin» 
nere  mich  mit  Vergnügen  an  einen  Auftritt 
im  Polizeibüreau , wo  ich  meinen  Reisepafs 
unterzeichnen  liefs.  Der  Secretair  erstaunte 
zuerst,  dafs  ein  Pjeufse 'italienisch  sprechen 
Könnte,  und  äulserte  es  gegen  einen  zweiten:. 
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Comel  rief  der  aus,  egli  e Fruslano  e parla 
itidiano?  und  nun  kam  die  ganze  Clique  der 
Secretaire  zusammi^.n,  und  überbäiifte  mich 
mit  den  lächerlichsten  Fragen  , ob  in  Preus- 
sen  auch  Weitzen  gesäet  und  geärndtet 
würde,  ob  das  Vieh  dort  gediehe,  ob  wir  auch 
einen  ordentlichen  Sommer  hätten  etc  , und 
überzeugten  mich  sehr  lebhaft,  dafs  in  Nor- 
den auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte 
des  Menschen  weit  mehr  gewandt  würde, 
als  in  dem  schönen  Italien. 

Ein  Franciscaner- Pater  begleitete  mich 
In  meine  Zelle,  wartete  mir  selbst  auf,  um 
nur  recht  viel  aus  dem  Auslande  noch  zu 
hören  , und  ich  befriedigte  recht  gern 
seine  Wifsbegierde , so  sehr  ich  müde  war, 
indem  ich  bis  nach  Mitternacht  mit  ihm 
plauderte.  Diese  Herbergen  in  den  Klöstern 
gaben  mir  Gelegenheit,  die  wahren  Gesinnun- 
gen des  geistlichen  Ordens  gegen  das  franzö- 
sische Gouvernement  w'ahrzunehmen,  denn 
sie  genirten  sich,  in  dem  Umfang  ihrer  Klo» 
jetermauern , gar  nicht. 
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Die  Königin  ist  noch~hier,  sie  hat  auf 
die  Estafette,  die  sie  nach  Madiit  schichte, 
gar  keine  Antwort  erhalten,  wohl  ist  aber 
ein  spanischer  .Viinister  hergekonimen,  um 
sie  über  die  Alpen  ku  begleiten  Sie  ist  un-» 
gemein  betrübt  und  unpäfslich.  Die  Mün- 
?sen,  die  Cameen  und  andre  kostbare  Antiken 
sind  unter  dem  Siegel  des  Direktors;  doch 
soll  sie  die  Erlaubnifs  erhalten  haben,  das 
Silber  und  Goldgescbirr  mitzunehmen. 

Das  Krönungsfest  des  Kaisers  wurde 
hiervon  seinem  Minister  Danbusson  da 
laFeuillado  sehr  feierlich  begangen,  und 
Florenz  auf  Befehl  des  Gouvernements 
illuminirt. 

Der  General  Reille  ist  schon  angekom^ 
ynen,  um  im  Namen  Napoleons  vom  Kö- 
nigreich Besitz  zu  nehmen.  Dies  hat  mir 
fio  eben  mein  Landsmann,  ein  Berliner,  der 
in  Frankreich  sein  Glück  gemacht  hat,  an-» 
gezeigt  Er  hat  eiren  bedeutenden  Posten 
hei  der  VerpOegung  der  Armee,  und  man 
hat  ihm  hier  einen  ganzen  Pallast  zur  Wob- 
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nung  angewiesen.  Aus  deutscher  Anhäng- 
lichkeit bot  er  mir  zwei  Zimmer,  die  Ta- 
fel, und  einen  Platz  in  seiner  Loge  an  ^ 
ich  habe  aber  für  alles  gedankt,  dagegen 
ihn  bewogen,  seiner  armen  Familie  in  Ber- 
lin, die  gewifs  durch  den  Krieg  ruinirt 
seyn  wird,  eine  Unterstützung  zu  geben. 
Dies  hat  er  mir  feierlich  versprochen,  und 
mir  einen  offnen  Brief  an  seinen  Bruder  in 
B er  1 in  anvertraut,  wo  er  dieses  Verspre- 
chen bestätigt. 

In  Florenz  ist  alles  in  Bestürzung, 
man  siebt  dem  Ausgang  der  Dinge  mit  klo- 
pfenden Herzen  entgegen;  und  das  kann  in 
dem  ersten  Augenblick  der  veränderten  Re- 
gierung nicht  anders  seyn. 

Ich  habe  hier  dreizehn  Briefe  vorgefun- 
den, aus  Wien,  Cracau,  Warschau 
und  Dresden,  die  meinen  schonen  Plan 
durch  die  Schweitz  nach  Frankreich  und 
England  zu  gehen,  völlig  vernichteten.  Ein 
unbarmherziger  Banquier , der  nichts  als 
Ducaten  schätzt,  hat  mir  meine  Assignation 
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auf  Florenz,  die  zu  meiner  Reise  nöthig 
war,  nicht  geschickt,  und  nun  gehts  wieder 
auf  die  fatalen  Tyroleralpen  los. 


Fünf  und  vierzigster  Brief« 

Augsburg. 

In  Fl  orenz  bähe  ich  mich  acht  Tage  auf» 
gehalten,  und  gieng  dann  über  Bologna 
und  Reggio  nach  Verona.  Zu  meinem 
Erstaunen  fand  ich  die  Appenninen  mit  tie- 
fem Schnee  bedeckt,  und  in  Bologna 
war  es  so  kalt , dafs  ich  ein  immervvähren» 
des  Kaminfeuer  unterhalten  mufste.  Gerade 
zu  der  Zeit  gieng  der  Senateur  Lucian 
Buonaparte  dort  durch,  weil  der  Kaiser 
der  Franzosen  ihm  sein  Verlangen  durch 
einen  Courier  bekannt  machte,  ihn  in  Ve- 
nedig zu  sehen,  wo  sich  Napoleon  da- 
mals befand. 

Eine  einzige  Kutsche,  worinn  er  mit 
»einem  Freunde  safs,  war  seine  ReiseequU 
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page;  dienn  er  wollte  als  Privatmaan,  dessen 
sorgenfreies  Leben  er  allein  irdischen  Glanz 
vorzieht,  unerhannt  seine  Reise  vollenden. 
Aber  die  Schmeichelei  pafste  ihm  in  Bo- 
logna auf;  der  Präfect  Mos  ca,  welcher 
ihn  von  Person  nicht  kannte,  lieis  den  Pa- 
lazzo di  Gitta  erleuchten,  und  zu  seinem 
feierlichen  Empfange  zubereiteu , und  um 
von  seiner  Ankunft  genau  unterrichtet  zu 
W’ erden  , postlrte  er  einen  Vertrauten,  dem 
der  Senateur  persönlich  bekannt  war,  auf 
die  Strafse. 

Als  nun  dieser  die  Ankunft  rapportirt 
hatte,  eilte  Mos  ca  zum  Albergo  reale, 
und  traf  den  Senateur  R u o n a p a r t e gerade 
im  Aussteigen  aus  dem  Wagen  begiiffen, 
!Nun  begann  er  seinen  Text,  vergafs  den 
Prinzen  nicht,  und  sagte,  was  er  zum  Em- 
pfange de  Son  Altesse  gethan  hätte. 

Lucian  Buonaparte  sah  ihn  ganz 
ruhig  an,  und  sagte  mit  Kälte: 

Jo  non  sono  Luciano  Buonaparte,  voi 
v’ingannate  ! 
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Mos  ca,  (lern  eine  solche  Antwort  gar 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  war,  verlobr 
die  Fassung,  machte  eine  einfältige  Verben« 
gung,  und  gieng  davon. 

In  Modena  fand  ich  zufälliger  Weise  in 
dem  Gasthof,  wo  ich  abgestiegen  war,  den. 
primo  hufio  de  Greci  ans  Rom,  den  ich 
von  dosther  kannte,  nm  den  sich  die  ganze 
Theatergesellschaft  aus  Modena  versam» 
melt  hatte. 

Es  wurde  gerade  ein  Trauerspiel  vory 
Avelloni  gegeben,  und  man  that  mir  die 
Ehre  eines  Freiblllets  an.  In  der  Loge 
besuchten  uns,  während  der  Repräsentation, 
alle  .Acteurs  und  Actdcen,  wo  ich  sie  denn 
in  den  sonderbarsten  Maskeraden,  so  wie 
sie  bemahlt  und  behängt  waren,  zu  sehen 
bekam.  Das  Sujet  des  Stücks  ist  eine  wahr© 
Gescliichte  dieser  Zeit. 

Ein  Genäarme  aus  einem  guten  italieni« 
sch^n  Hause  aus  V e r c e 1 1 i , verliebte  sich  ln 
die  Tochter  eines  Cavaliere  aus  Cento,  die 
seine  Leidenschaft  gut  aufnahm» 
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Da  an  die  EinwilUgung  des  Vaters  nicht 
zu  denken  \yar  , so  liefs  das  Mädchen  leicht- 
sinnig genug  sich  entführen  ; man  holte  sie 
aber  beide  ein , und  sie  wurden  in  sichre 
VerwahruntT  "ebracbt. 

O O 

Das  Mädchen  erhielt  nur  Zimmerarrest, 
der  Gendarme  aber  mufste  ins  Gefängnifs 
wandern , dessen  Fenster  nach  der  Strafse 
gieng.  Sie  wufste  die  Lage  genau,  besorgte 
eine  Portion  ätzendes  Sublimat,  nahm  eine 
Pfirsich,  und  that  in  jede  Hälfte  so  viel  als 
zürn  plötzlichen  Tode  nöthlg  war.  So 
sprang  sie  zum  Fenster  hinaus,  eilte  zum 
Gefängnifs  des  Gendarnie , reichte  ihm  die 
eine  Hälfte , und  die  andre  schluckte  sie 
selbst  hinunter ; so  kamen  sie  beide  ums 
Ijeben.  ^ 

Reggio  liegt  links  von  Modena,  hat 
15,000  Einwohner,  und  ist  ein  im  alten 
Stil  gebautes  Städtchen.  Das  Rathhaus 
prangt  mit  einer  Aufschrift , die  jetzt  kein 
Mensch  lesen  will.  Sie  sagt,  dafs  die  cis- 
alpinisehe  Republik,  wozu  in  Reggio  der 


f50 

Grund  wurde , der  fransÖsisdien 

Republik  für  die  wieder  erhaltene  Frei- 
heit,  eine  ewige  Dankbarkeit  aufbewabren 
würde. 

Die  Domkircbe  ist  gotliiscb  , mit  einös? 
Tribüne  im  Hintergründe;  das  Städtchen  bat 
auch  ein  Theater. 

Der  Flecken  G ual  tie  r i ist  sehr  gut  ge- 
baut; auf  dem  Marktplätze  steht  die  Kirche, 
und  die  Häuser,  die  ihn  rund  umgeben,  sind 
durchweg  mit  einem  Porticus  geziert.  In 
dem  \'V  irthshause,' wo  ich  übernaohtete,  fand 
ich  den  Saal  mit  dem  Freiheitshaum  und  der 
Freiheitsmütze  decorirt,  aber  eine  indiscret© 
Fland  hatte  vernichtende  Striche  über  die 
Zeichnung  gezogen. 

Nicht  weit  von  hier  liegt  Canossa,  wo 
der  Pabst  Gregor  oder  Hildebrandt  Vif. 
seine  Zeit  mit  der  Gräfin  Matilde  sehr 
wclllich  zubrachte , und  wo,  Heinrich 
drei  Ta£re  mit  blofsen  Fülsen  und  im  woli- 

D 

neu  Kleide  auf  dem  Schlofshofe  stehen 
mufste,  ehe  ihn  der  heinge  Vater  vom  Bann 


befreite;  aber  «las  gescbali  im  Jalrr,  1077, 
Tund  jetzt  zählen  wir  ißog! 

Bei  Brise!  ii  gieng  ich  über  den  Po, 
•oocl  fand  za  meinem  Erstaunen  einen  Tii- 
timphbogen  vonPIolz  errichtet,  auf  welchem 
die  Worte  eingescbnitten  waren ; 

Napoleon!  G.  Erixiilum  cives  transeunti 
dicarunt. 

Ein  Bauer  im  blofsem  Camisol  stand  mit 
der  verrosteten  Flinte  dabei  Wache,  um  die 
Ankunft  des  Kaisers  der  Gemeine  zu  melden. 
Ich  sagte  ihm,  dafs  ihn  die  Escorte  davon 
jagen  würde,  v/enn  er  in  einem  solchen  An- 
zuge erscheinen  sollte,  und  hewog  ihn  zum 
Abzüge.  Die  armen  Cives  Brisellioi  hatten 
die  Freude  nicht,  den  Kaiser  durch  die 
Triumphpfoite  ziehen  zu  sehen,  denn  er 
nahm  den  Weg  über  Verona. 

Nichts  ist  sonderbarer  als  die  Fenster, 
die  man  hier  bei  der  eingetretenen  Kalte  ge» 
macht  hat;  sie  bestehen  beinahe  alle  von 
Papier,  und  in  der  Mitte  sind  hundert  Glas- 
stücke von  den  verschiedensten  Formen  hin- 
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eingeklebt,  um  Liebt  zu  erbalten.  Ein  sol- 
ches Fenster  siebt  gerade  so,  wie  ein  Bett- 
lergewand aus. 

Der  schöne  grofse  Marktflecken  Casale 
maggiore  am  Po,  scheint  im  Umfange 
gröfser  au  seyn  als  Reggio,  man  zählt  aber 
nur  6000  Einwohner. 

Im  Flecken  ßozzolo,  wo  ich  nachten 
mufste,  bekam  ich  beinahe  kein  Unterkom- 
men ; Napoleon  war  gerade  an  dem  Tage 
durchgekommen , und  alles  lief  aus  der  um* 
liegenden  Gegend  zusammen,  um  ihn  zu 
sehen. 

Überall  fand  ich  Triumphbogen  ^ aber 
von  Holz  mit  weifsem  Papier  überklebt,  und 
mit  papiernen  Laternen ; wie  gefällt  Ihnen 
das  ? 

In  B o z s o 1 i ist  ein  Jude,  Namens  Marco 
Finci,  Präfect,  und  das  kommt  den  guten 
Einwohnern  gan»  sonderbar  vor. 

Alle  Domainengüter  sind  im  Königreiche 
Italien  verkauft,  und  jeder  Mensch,  der 
nur  Vermögen  hat,  ist  hier  fähig,  die  ehe« 
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nmligen  Rittergüter  zu  besitzen,  selbst  die 
Juden  nicht  ausgenommen. 

Hier  bin  ich  seit  drei  Tagen,  und  werde 
die  umliegende  Gegend  besuchen.  Jm  Mo- 
nat Februar  gehe  ich  nach  Dresden,  und 
dort  wird  es  sich  zeigen , ob  ich  je  nach 
polen  zurückkehre,  und  Sie,  meine  theure 
Freundin,  wiedersehe! 


